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Triggerwarnung:

In diesem Roman gibt es Inhalte, die triggernd auf einige

Menschen wirken könnten:

*Tod

*Gewalt

*Tod von Tieren
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»Und wenn ihre Erben in tiefen Gefühlen handeln,

es ward eine heilige Macht der Liebe entstanden,

die tote Herzen vermag zu wandeln.«

Aus dem Hochzeitssegen Ylonas und Akos


1.


Nahél


Nahél keuchte und spuckte das salzige Wasser aus.
Zitternd kniete sie in der seichten Brandung. Wellen umspülten ihre Beine und Hände. Ein weiterer Schwall brach aus ihr heraus. Schwer atmend blickte sie nach rechts. Nephele lag weiter oben im Sand, alle Viere von sich gestreckt. Die Haare klebten ihr teils im Gesicht und waren schwarz vor Sand. Obwohl Nahél wenig Luft benötigte, hatte sie nur dank Nephele überlebt, und umgekehrt genauso. Denn als die Luftfee sie in eine Art Blase gehüllt hatte, hätte sie es nicht mehr aus eigener Kraft geschafft, zu schwimmen – das hatte Nahél dann übernommen.
Noch immer zittrig richtete sie sich ein Stück auf. Vielleicht hundert Schritte weiter entdeckte sie Taras und Venedtas Schöpfe. Zwischen ihnen lag ein Haufen loser Planken, aber auch sie atmeten. Ihnen schien Venedtas nymphische Herkunft geholfen zu haben. Wirkliche Erleichterung wollte in Nahél allerdings nicht aufsteigen. Von Aghni fehlte jede Spur. Obgleich die Feuerfee stark war, fiel Nahél keine Möglichkeit ein, wie sie diesen Sturm hatte überleben sollen. In Nahéls Kehle bildete sich ein Kloß. Nein, sie wollte nicht glauben, dass ihre Freundin … Sie schluckte. Sie mussten sie finden! Vorsichtig robbte sie zu Nephele, strich ihr die Haare aus dem von der Sonne schon geröteten Gesicht und rüttelte sie an der Schulter. Es dauerte eine Weile, doch schließlich öffnete die Luftfee die Augen, kniff sie aber sofort wieder zusammen.
»Wo sind wir?«, hauchte sie.
Gute Frage! Nahél sah auf.
Hinter dem schmalen Streifen Strand lag eine Steilküste, deren dunkles Gestein sie an die erloschenen Vulkane des Faralielgebirges erinnerten. Über ihren Köpfen kreisten ein paar Möwen.
»Ich weiß es nicht«, gab sie offen zu und leckte sich über die spröden Lippen. »Zuerst sollten wir uns aber einen schattigen Platz suchen, bevor wir austrocknen.«
Mit immer noch schwachen Beinen erhob Nahél sich. Seit Ewigkeiten hatte sie sich nicht mehr so erschöpft gefühlt. Es war auch das erste Mal, seit sie Caldhra verletzt hatte, dass sie sich die Gabe des Schattens wünschte, die ihre Urahnen von Urellia geerbt hatten, einer Halbgöttin und einstiger Königin von Seimoria. Doch diese war seit Jahrhunderten erloschen. Sie war nach den Insekten benannt, die anmutig über den Blüten schwebten. Auch der Rat der Fünf Weisen hatte sie sich beim Schmieden der magischen Ketten zum Vorbild genommen.
Seufzend half sie Nephele auf, die noch mehr bebte als sie. Zusammen schlurften sie zu Venedta und Tara. Die Lichtfee hatte sich immerhin schon aufgesetzt, aber auch ihre Muskeln schienen zu versagen. Tara hatte sich vornübergebeugt und hustete Meer aus ihrer Lunge.
»Habt ihr Aghni gesehen?«, fragte sie mit rauer Stimme und hielt sich die Hand an die Kehle.
Venedta schüttelte den Kopf. Nephele quittierte dies mit einem verbissenen Blick. »Wir müssen sie suchen!«, forderte sie und half Tara mühsam auf die Beine, die sich sofort umsah. Dem Sonnenstand nach zu urteilen, mussten sie an einer südlichen Küstenlinie gelandet sein.
»Ich sorge für Schatten«, hauchte die Pflanzenfee und obwohl Nahél ihr gern widersprochen hätte, da sie um ihr Bewusstsein fürchtete, hatte Tara Recht.
Tara deutete Nephele, sie näher zu den Felsen zu bringen. Dort angekommen hob sie ihre Hände über den Boden und Nahél sah vor ihrem inneren Auge, wie Tara sich ein grünes Blätterdach vom Sämling bis zum knorrigen Baum vorstellte. Nach dieser Tortur musste es sie ungemeine Kraft kosten. Sobald der Baum emporgesprossen war, sackte Tara auf die Knie zurück. Nahél half Venedta auf und führte sie in den Schatten. Die Halbnymphe schien von ihren Freundinnen am wenigsten mitgenommen, dennoch schimpfte sie vor sich hin, sobald sie unter den kühlenden Blättern saß.
»Ich hasse Salzwasser!«, war noch der sittlichste ihrer Flüche.
»Immerhin leben wir noch«, brachte Nahél müde hervor.
Ihre Augenlider wollten ihr zufallen und nicht nur ihr ging es so. Obwohl alle am liebsten sofort aufgebrochen wären, beschlossen sie, zunächst zu rasten, denn im Moment fehlte ihnen allen die Kraft, eine Suchaktion zu starten. Und auch, wenn es ihr nicht gefiel, hielt Venedta eine erste kurze Wache. Nahél brauchte nur gut drei Stunden, bis sie sich etwas besser fühlte.
Sie löste die Lichtfee ab, die nun so erschöpft war, dass sie trotz der grellen Mittagssonne sofort einschlief. Nahél nutzte die Zeit, um ihre Sinne auszuweiten. Sie vermied es wie so oft, in die Gedankenwelt ihrer Freundinnen einzudringen und versuchte stattdessen neben dem Rauschen der Brandung andere Geräusche wahrzunehmen, die auf Süßwasser hindeuteten.
Weit und breit vernahm sie keine Fee. Keine Anzeichen von Aghni. Es gab nur die Seevögel, die zu Hunderten auf den Klippen nisteten und einen höllischen Lärm veranstalteten. Dazu einige Krabben und Sandwürmer, die sich im seichten Wasser tummelten. Nach ein paar Minuten hörte sie tatsächlich ein kleines Glucksen, wie von über Steinen gurgelnden Wassers. Sie erhob sich und fand das winzige Rinnsal ungefähr zweihundert Meter weiter, wo es sich zwischen den Felsen einen Weg zum Meer suchte. Vorsichtig kostete sie, doch zum Glück war es kein Überbleibsel der Flut. Sie wollte Tara nicht wecken. Die Pflanzenfee hatte am meisten unter dem Sturm gelitten. Flink kletterte sie also die Klippen hinauf, um nach einem möglichen Trinkgefäß Ausschau zu halten.
Vor ihr erstreckte sich eine annähernd subtropische Landschaft, aus kleinen Sträuchern, Agaven und einigen Dickblattgewächsen und Palmen. Sie war in einem schmalen Tal gelandet, in dem sie neben den Wildpflanzen und einem eher felsigen vulkanischen Boden praktischerweise auch einige Bananenstauden entdeckte. Sie zögerte nicht lange und holte ein paar grüne Blätter, um dann zum Rinnsal zurückzukehren. Obwohl sie sicher war, dass ihnen hier keine Gefahr drohte, wollte sie die anderen nicht allzu lange allein lassen. Schnell faltete sie aus den Blättern eine Art Schale, so, wie sie es auf Umarhar bei der einfachen Bevölkerung beobachtet hatte, und fing damit das Wasser auf. Mit vollen Händen kehrte sie zu Taras Baum zurück und wartete noch einige Stunden, bis sich etwas regte.
Venedta wachte als Erste wieder auf und bedankte sich sofort für das wohltuende Wasser.
»Verflucht noch eins, selbst eine Nymphe hätte sich bei diesem Sturm in ihrer Kobel verkrochen«, murmelte sie.
Nahél sah sie nachdenklich an. »Wie hast du es geschafft?«, traute sie sich zu fragen.
Venedta öffnete ihr ihre Gedanken. Durch ihre Verwandtschaft war sie die Einzige ihrer Begleiterinnen, die dies zuverlässig kontrollieren konnte – und auch die Beste, was Körperwandlungen anging. Vermutlich hing das mit der Gabe der Nymphen zusammen, ihre Haarfarbe ihrem Gemütszustand oder ihrer Umwelt anpassen zu können. Darum wunderte es Nahèl nicht, als sie in Venedtas Gedanken sah, wie sie sich in einen Delfin verwandelt hatte, als sie Tara im Wasser paddeln sah.
Jede andere Fee kosteten solche Verwandlungen Unmengen an Konzentration und Vorwissen über das jeweilige Tier, Venedta schien es mit einem Fingerschnipsen zu erledigen. Aber auch einen Meeressäuger kosteten die Wellen viel Energie und wegen Tara hatte die Lichtfee, anders als Nephele und sie, an der Wasseroberfläche bleiben müssen.
»Was ist mit Aghni?«, fragte Venedta nach einigen Minuten zittrig.
»Ich habe sie verloren, kurz nachdem sie von Bord gespült wurde«, murmelte Nahél zerknirscht und begann langsam, ihre Haare zu entwirren, die vom Salzwasser noch krauser als sonst waren.
»Und der Kapitän?«
Sie seufzte. Sie hatte ihn sinken sehen und die Wahl gehabt, zuerst ihn zu retten oder zu Nephele zu schwimmen. Sie hatte sich für Nephele entschieden, denn sie wusste zwei Dinge. Erstens hätte sie nicht genug Kraft gehabt, noch eine Fee an Land zu bringen. Zweitens hätte er sofort ihre Identität erkannt, sollten sie überleben.
»Tot.« Sie saßen noch eine Weile schweigend zusammen, doch nach allem, was passiert war, machte ihr die Stille zu schaffen. »Ich gehe etwas Essbares suchen«, beschloss sie.
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Als sie zurückkehrte, waren auch Tara und Nephele erwacht. Sie ließ das trockene Holz auf den Boden gleiten und legte ihre Ausbeute ab: ein paar mickrige Früchte und einen Seevogel, dem sie das Genick gebrochen hatte.
»Gab nichts anderes«, entschuldigte sie sich bei Tara, die es ablehnte, Fleisch zu essen. Diese nickte resigniert.
»Das ist alles meine Schuld!«, murmelte Nephele in ihren nicht vorhandenen Bart. »Meinetwegen ist Aghni jetzt …« Sie holte tief Luft und knetete ihre Hände.
»Was erzählst du denn da? Niemand trägt Schuld daran, außer vielleicht dieses scheußliche Monster Lormoralias«, fuhr Tara auf. Nahél schauderte, als sie sich an den Opaq mit seinen riesigen Augen und Tentakeln erinnerte, die das Schiff zerstört hatten.
Nephele schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht ... ich hätte den Sturm aufhalten müssen! Ihn zumindest bändigen. Aber meine Magie schien nicht zu funktionieren. Ich habe das erste Mal den Geist des Windes nicht gespürt, konnte nicht mit ihm reden, er schien mich verlassen zu haben.« Die Schultern der Luftfee sackten nach vorn. »Aber dann, als es bereits zu spät war, funktionierte es wieder! Ich konnte uns Luft aus dem Meerwasser ziehen, um zu überleben.«
»Da waren wir aber schon ein Stück vom Opaq abgedriftet«, fiel es Nahél ein.
Venedta nickte. »Ich glaube auch, dass das keineswegs etwas mit dir zu tun hatte, Nephele. Denn die Legende besagt, dass Lormoralia ein Stück Land war, welches von den Göttern nicht beherrscht wurde. Dies bedeutet vermutlich auch, dass die Feen die Gaben der Götter dort nicht nutzen konnten, ihre Kräfte dort nicht funktionieren. Und auch das, was ich in Nydalhés Quelle sah, weist darauf hin. Die Feen sind nur mit ihrer Urmagie dem Beben entkommen. Die Gaben der Götter scheinen auf Lormoralias Gebiet nicht zu wirken.«
»Und wo sind wir dann? Das kann doch unmöglich Lormoralia sein. Die Stadt befindet sich doch unter Wasser?«, fragte Tara.
Venedta zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, wir werden auf einer der Tripurainseln gelandet sein, die nicht in den Karten verzeichnet sind. Hoffen wir, dass Aghni das auch gelungen ist.«
»Ich habe schon mit dem Wind geredet«, sagte Nephele. »Er hat sie nirgends gesehen … was ... was bedeutet, dass sie … Was sollen wir denn jetzt tun?« Sie schniefte.
»Wir dürfen auf keinen Fall aufgeben! Aghni würde es nicht wollen, dass wir nun die Mission abbrechen«, sagte Nahél in Gedanken an die alte Prophezeiung. Nur diese Zeilen gaben ihr Hoffnung – und das Auftauchen der Feuergöttin im Tempel von Vaysuv. Ylona hielt eine schützende Hand über ihre Freundin, und auch wenn sie im Niemandsland waren, musste sie darauf vertrauen. Alles andere wäre im Moment tödlich für ihren Verstand. Das konnte sie ihren Freundinnen allerdings nicht sagen. Aghni hätte nicht gewollt, dass sie ihr Geheimnis offenbarte.
»Ich bin in der elementarem ein Stück geflogen, während du fort warst«, sagte Venedta. »Es gibt Richtung Norden noch eine kleine Insel, zu weit entfernt, als dass ich sie erreichen könnte.«
Sofort setzte sich Nephele ein Stück auf. »Denkst du, sie könnte dort angespült worden sein?«
Die Luftfee wollte ihre beste Freundin ebenso wenig tot glauben wie Nahél. Ohne eine Antwort von Venedta abzuwarten, sprang sie wackelig auf und lief zur Brandung. Dort stimmte sie eine Art Gemurmel an. Vermutlich bat sie den Wind, auf diesem Eiland nach Aghni zu suchen. Nahél seufzte. Sie durfte den Gedanken an Aghnis Tod nicht zulassen. Sie war hier diejenige mit dem kühlen Kopf … meistens jedenfalls.
»Du hast Recht, Nahél. Aghni würde nicht wollen, dass wir aufgeben.« Tara strich über ihre von der Hitze feuchten Stirn und schien mit sich zu ringen. »Aber wie sollen wir am Wächter vorbei? Solange er da ist, kommen wir niemals an die Kette Lormoralias.«
Nahél sah Venedta an. Sicher hatte sie aus der Quelle etwas erfahren, das ihnen nützlich sein könnte.
Diese zuckte mit den Schultern. »In der Legende heißt es nur, dass Nephos das Land zu sich in die Fluten geholt hat. Ich gehe davon aus, dass dies sein Wächter ist. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir ihn überwinden.«
Nephele kam mit hängenden Schultern zurück und ließ sich ungelenk neben Tara in den Sand plumpsen. »Venedta hat Recht. Die Insel ist zu weit entfernt, als dass wir sie mit unseren Flügeln erreichen können. Der Wind sagt, es wäre zu gefährlich, es mit schwimmen zu versuchen. Der Opaq verschlingt alles, was über Lormoralias Grenzen an der Wasseroberfläche schwimmt und, so wie ich das einschätze, auch unterhalb derer.«
»Hat er etwas von Aghni gesehen?«, fragte Tara.
Nephele seufzte. »Der Wind ist eine sehr unzuverlässige Quelle, müsst ihr wissen. Er ist ein Freigeist und tut alles nur zum Spaß.«
»Das ist kein Nein«, stelle Venedta fest. »Was, wenn ich mich in eine Möwe verwandle und hinüberfliege?«
»Selbst als Möwe bist du den Launen des Wetters ausgesetzt.« Nephele klaubte eine Handvoll Sand zusammen und ließ sie durch ihre Finger rieseln. »Das Wetter hier ist sehr unbeständig. Bis du da drüben bist, kann schon dreimal ein Unwetter aufgezogen sein, und die drückende Schwüle spricht dafür, dass wir heute noch eines abbekommen.«
Sie deutete zum Horizont, an dem sich tatsächlich bereits Wolken sammelten. »Venedta, so ungern ich das auch sage, aber … das können wir nicht riskieren. Dass wir uns noch weiter aufteilen, um Aghni zu finden.« Nephele schüttelte den Kopf. »Das würde sie nicht wollen.«
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Nachdem sie nach dieser wenig hoffnungsvollen Diskussion eine Mahlzeit zu sich genommen hatten, erhob Nahél sich.
»Ich gehe mich umsehen. Wir sollten einen besseren Ort für ein Lager finden, bevor wir weiter planen. Vielleicht kann Venedta es morgen versuchen, aber eigentlich sehe ich das wie Nephele. Es ist zu riskant, uns bei der Suche nach Aghni aufzuteilen.« Sie sah zum Himmel. »Wenn Nephele mit dem aufkommenden Unwetter richtig liegt, brauchen wir einen besseren Platz für das Zelt als den Strand. Venedta, deine Tasche hast du doch nicht verloren, oder?«
Die Lichtfee zog das kleine Retikül unter ihrem übergroßen Hemd hervor. Nahél nickte, nun etwas beruhigt und machte sich auf den Weg. Auch wenn Venedta sie protestierend ansah, zog sie allein los. Ohne die anderen konnte sie das Eiland wesentlich schneller erkunden. Sie ging vom Strand aus die Felsen hoch und durch das kleine Tal. Zwischen den vielen Agaven und Kakteen huschten Echsen und Nagetiere umher, die Luft war erfüllt von wütendem Vogelgezänk. Nahél schlug ein schnelleres Tempo an und hielt sich zunächst nah an der Küste.
Keine zwei Kilometer weiter wurden die Felsen, die vom Strand aus immer mehr anstiegen, zu harschen Klippen, die die Brandung wild aufschäumen ließen und an denen sich die Wellen meterhoch brachen. Sie kletterte ein Stück ins Landesinnere, bis der Abstieg nicht mehr ganz so steil war und blickte sich genauer um. In Richtung der Inselmitte blitzte zwischen all den silbrigen und bräunlich trockenen Pflanzengebilden das Grün von Dattelpalmen auf. Und mittendrin – eine kleine Oase!
Nahél lief darauf zu, stoppte aber schon nach gut zweihundert Metern, als ihr Regelmäßigkeiten in der Landschaft auffielen. Waren das alte Kanäle? Die steinige rote Erde war auch hier wild überwuchert, allerdings gab es auffällig viele Bananenstauden. Und dort, wo sich Gräben schnurgerade durch die alten Felder zogen, waren die Kanäle von Schilfdickicht überwuchert. Dennoch hörte sie, wenn auch ganz zart, das Fließen der schmalen Lebensadern. Nun noch neugieriger, folgte sie dem Netz und fand den Ursprung: ein steinerner Brunnen. Dieser war mit seltsamen Zeichen behauen, die unter Algen und Moosen kaum auszumachen waren. Vorsichtig kratzte sie den Belag herunter - und starrte das Gestein eine ganze Weile perplex an.
Es handelte sich unverkennbar um Totenzeichen, doch ein Brunnen und Felder waren doch keine Grabstätte! Mit gerunzelter Stirn erhob sie sich und lief ein paar Schritte nach Osten, nur um dort auf gepflasterten Grund zu stoßen.
»Was bei Xynthiane?«, entfuhr es ihr.
Vor ihr lag ein Gebäude, das, den Überresten nach zu urteilen, einst ein Rundbau gewesen sein musste. Das erstaunlich bunte Mosaik zu ihren Füßen war in verschiedene Bereiche unterteilt. Zunächst dachte sie, es würde in die Himmelsrichtungen deuten, bis sie sah, dass es fünf Bereiche gab, die auf eine Art Altar in der Mitte des Ganzen zuliefen. Ihr Blick wanderte höher. Hinter dem Gebäude entdeckte sie die verfallenen Überreste von Hütten und Zeichen, die in Stein gehauen an den fast gänzlich erhaltenen Torbögen dieser prangten. Sie ging zum Altar und blickte sich um. Die Zeichen wiederholten sich mit bunten Steinchen im Mosaik. Und noch etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Etwas, das einsam auf der anderen Seite stand und darauf wartete, das heißeste Feuer von Erakos zu empfangen.
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»Ich bin mir ganz sicher«, wiederholte sie augenrollend.
Auf dem Rückweg und auch nun, mit ihren Freundinnen im Schlepptau, war sie dem kleinen Bach gefolgt, der den Brunnen Richtung Norden verließ.
»Ich kann das gar nicht glauben. Warum sollten dort Totenzeichen sein?«, fragte Venedta.
Sie zuckte nur mit den Achseln. »Viel interessanter ist der Altar«, antwortete sie und stapfte weiter.
Ihre dünnen Lederstiefel hatten vom steinigen Grund schon Löcher in der Sohle, was sie nicht weiter störte. Venedta und Nephele murrten aber, obwohl der Weg nicht weit war. Nur Tara schien ebenso wie sie den Schmerz nicht zu spüren. Nahél glaubte, dass das damit zusammenhing, dass die Pflanzenfee oft barfuß lief. Bei ihr war das etwas anderes.
Sie spürte den Schmerz tatsächlich nicht, den die kleinen Steinchen angeblich bereiteten. Generell war sie unempfindlicher gegenüber Schmerz als die meisten Feen. Sie konnte zwar Blut verlieren, anders als reinerbige Celonen, doch so etwas wie Schmerz empfand sie nur bei magischen Wunden und nicht, wenn Stahl sie verletzte. Was ziemlich gefährlich sein konnte – sie wäre vor dreißig Jahren fast einmal verblutet, weil sie den Schmerz der Wunde nicht gespürt hatte.
Als die Hütten vor ihnen in Sicht kamen, blieben sie stehen.
»Unglaublich«, entfuhr es Tara.
Nahél hatte sich noch nicht alles angesehen, deutete aber zuerst auf die Zeichen. »Erde, Wasser, Licht, Luft und Feuer. Glaubt ihr mir nun?«
Sie spürte das Erstaunen ihrer Freundinnen deutlich, doch auch Sorge und sogar Vorfreude waren darunter. »Die Insel des Rates der Fünf Weisen. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mehr als nur eine Legende ist«, hauchte Venedta.
»Ist das ...?«, fragte Nephele und deutete auf die andere Seite des Mosaiks.
»Ja, das ist ein Schmiedeofen. Und seiner Größe nach zu urteilen könnte er mit Drachenfeuer betrieben worden sein«, bestätigte sie.
»Das heißt, sie könnten die Urelliaketten hier geschmiedet haben«, vermutete Nephele und sie nickte.
»Ich gehe davon aus. Auch wegen des Altars ... schaut!«
Nahél führte die anderen zu diesem. Im Vergleich zu dem buntgemusterten Mosaik wirkte er schlicht, fast schon plump. Die kleine Einfassung auf ihm ließ ihr Herz jedoch höher schlagen - ein Urellia mit gespreizten Flügeln.
»Auf dem Brunnen habe ich Totenzeichen entdeckt. Diese Stätte könnte also schon vor Ankunft der Götter von Feen besiedelt gewesen sein«, berichtete sie weiter.
»Wahnsinn«, entfuhr es Venedta und ihre Haare färbten sich hellorange.
Seit sie den Sturm hinter sich gelassen hatten und unter sich waren, versteckte die Lichtfee ihre Fähigkeiten nicht mehr. Nahél hatte schon früher gespürt, dass ihre Freundin sich oft angestrengt hatte, wenn ihre Stimmung umschlug, vermutlich, um nicht jede Minute die Haarfarbe anzupassen. Nun hatte sie es offenbar aufgegeben, da sie um ihre Herkunft wussten.
»Ob die Weisen sogar schon vor den Göttern hier waren? Vielleicht haben sie König Litus deswegen heimlich geholfen und eine Kette für Lormoralia gefertigt«, überlegte die Halbnymphe weiter.
»Das glaube ich nicht. Sie müssten dann uralt gewesen sein. Und man ist sich bisher einig, dass es damals noch keine Celonen auf Erakos gab, die als Einzige so lange hätten leben können.«
»Aber der Sage nach sind sie andere Wesen als Feen oder Celonen ... einer soll sogar ein Luftgeist gewesen sein«, fiel es Nephele ein.
Venedta sah mit verschränkten Armen auf das Mosaik. »War ja nur eine Idee«, murmelte sie.
»Wir werden es nie erfahren. Aber was König Litus angeht ... vielleicht finden wir zumindest Fresken, die uns weiterhelfen«, überlegte Tara.



2.


Nahél


Nahél weitete ihre Sinne aus. Unter der Mosaikplattform roch sie Holz und den halb verblassten Duft von Tinte.
»Hier muss etwas drunter sein«, rief sie aus.
Sie lief in die Mitte des Mosaiks, ging vor dem Altar in die Hocke und klopfte prüfend auf den Stein. Wie sie es sich gedacht hatte. Ein großer Hohlraum. Prüfend trommelte sie die Steine ab, doch schlussfolgerte schnell, dass es keinen mechanischen Vorgang gab, der dort hinunter führte. Blieb noch Magie.
»Wie kann man dich öffnen?«, murmelte sie.
Ihre Augen flogen über die Plattform. Selbst nach all den Jahrhunderten war zu erkennen, dass die Mosaiksteinchen mit größter Sorgfalt verlegt worden waren.
»Nahél?«, rief Venedta. »Schau mal, die fünf Zeichen haben alle eine Verbindung zur Mitte. Wie Sonnenstrahlen, die nach innen gerichtet sind.«
»Was für Zeichen? Meinst du die unterschiedlichen Bereiche?«, fragte sie.
»Erkennst du das nicht? Erde, Luft, Wasser, Licht und Feuer.« Venedta deutete auf die einzelnen Bilder, die leichte Vertiefungen in der Plattform bildeten.
Nahéls Blick folgte jeder einzelnen Linie. »Das könnte es sein«, murmelte sie. Lauter fragte sie: »Habt ihr eure Wasserschläuche dabei?« Ihre Freundinnen nickten und Nahél nahm den von Nephele an. »Gut, Tara, stell du dich dorthin! Nephele, du da und Venedta, dort zu dem Sonnensymbol.«
»Was soll das denn werden?«, fragte Nephele in ihrer üblichen misstrauischen Art.
»Wirst du sehen«, sagte sie nur und fügte in Gedanken ein »hoffentlich« hinzu.
Nahél schritt zu dem Feuersymbol. Sie produzierte in einer Hand ein brennbares Gift und ließ die Flüssigkeit auf das Zeichen tropfen. Dann trat sie zurück.
»Venedta, hast du einen Sonnenstrahl für mich übrig?«
Die Halbnymphe richtete eine helle Woge auf das Feueremblem. Sobald ihr Licht auf das Gift traf, entzündete sich dieses. Nahél hörte ein kleines Klicken. Schnell schritt sie zum Wassersymbol.
»Nutzt eure Magie!«, bat sie.
Tara ließ eine Staude wachsen. Venedta richtete ihren Sonnenstrahl auf das Sonnenzeichen. Nephele erzeugte einen starken Luftwirbel. Nahél nickte zufrieden, als sie weitere Klickgeräusche vernahm. Sie griff nach dem Wasserschlauch und entleerte ihn über der blauen Farbe. Die Linien der fünf Symbole leuchteten auf. Der Schimmer schoss auf den Altar zu und hüllte diesen kurz ein. Dann ächzte die Plattform.
Unter riesigen Staubmengen gab sie eine Art Wendeltreppe frei, die unter die Erde führte. Mit einer Leuchtkugel Venedtas stiegen sie hinab in die Dunkelheit. Während Nephele hinter ihr über die Schwärze und die stickige Luft zeterte, spürte Nahél unter all dem Staub und den Spinnweben der letzten Jahrhunderte das Wissen, das hier verborgen lag. Am Fuße der Treppe fanden sie eine kleine Bibliothek - wenn man die Überreste von Pergamentrollen und alte, in modriges Leder gebundene Bücher noch so bezeichnen konnte.
»Nichts anfassen!«, flüsterte Nahél bestimmt und strengte im Halbdunkel ihre Augen an.
Es gab nicht mehr viele Rollen, die noch lesbar erschienen. Auf den meisten hatte sich Schimmel so weit ausgebreitet, dass sie es sich nicht traute, sie auch nur mit ihren Haarspitzen zu berühren. Im hinteren Teil des Raumes war es noch schlimmer. An den greisen Schriften, die noch mit den Glyphen der Totenzeichen versiegelt waren, hatten sich Bücherwürmer ordentlich sattgefressen.
»Venedta, ich brauche mehr Licht«, stöhnte Nephele und rieb sich das Bein, weil sie Irgendwogegen gerannt war.
Nahél schüttelte schnell den Kopf. »Nur ein ganz wenig heller, Venedta. Das hier gelagerte Wissen ist so zerbrechlich, bei Tageslicht zerfällt es noch zu Staub«, prognostizierte sie. Nephele jammerte, was sie gepflegt ignorierte.
»Nahél, komm mal her, das ist Sasuras Zeichen!«
Tara deutete auf einen der neueren, dünneren Einbände, die in Leder gefasst waren. Ihre Augen leuchteten so sehr, dass sie wusste, was die Pflanzenfee von ihr wollte. Schließlich handelte es sich bei Sasura um die Göttin, der Taras Land gewidmet war. Nahél konzentrierte sich und webte einen der Zauber, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte. Das Buch war nun in einen leichten Schimmer gehüllt, der verhinderte, dass das Papier auseinanderfiel.
»Du kannst«, flüsterte sie Tara zu, die neugierig die erste Seite aufschlug, dann aber seufzte.
»Das kann ich nicht lesen.«
Natürlich nicht. Der Text war in der alten Sprache verfasst, der Sprache der Götter. Nahél überflog die Zeichen und die Worte des Autors.
»Uninteressant«, beschloss sie. Für alte Sagen um Sasuras Götterwerk hatten sie nun wirklich keine Zeit.
»Nahél ... hier ... dieses Zeichen habe ich in Nydalhés Quelle gesehen«, hörte sie Venedta japsen.
Sie ging zu ihr. Die Lichtfee beleuchtete einen schmalen Einband, der in einem der Regale fast zu übersehen war. Sie hätte jedenfalls nicht darauf geachtet. Das Symbol auf seinem Rücken wirkte älter - wieder ein Totenzeichen. Nahél verfluchte sich, weil sie diese vergessenen Zeichen nicht lesen und nicht übersetzen konnte. Es sah aus wie ein brennender Baum auf einem Hügel, der aus drei übereinandergelegten Halbkreisen bestand. Der Komplexität zufolge bildete es ein zusammengesetztes Wort.
»Weißt du, was das für ein Symbol ist?«, fragte sie Venedta, konnte ihre Antwort aber schon erahnen, bevor die Lichtfee den Kopf schüttelte.
»Nein, aber es scheint König Litus’ Wappen gewesen zu sein. In der Vision der Quelle habe ich es auf den Bannern seines Palastes gesehen.«
Nahél wiederholte den Zauber, damit sie sich das Buch genauer ansehen konnten, und zog es aus dem Regal. Beim inneren Einband merkte sie, dass sie Glück haben könnten. Darauf stand in der alten Sprache ›Tagebuch von Litus‹. Es war eher ein aus Erinnerungen erfasstes Werk, einzig in Zeitabschnitte gegliedert und in krakeliger Handschrift verfasst.
»Sucht ruhig weiter, ich brauche hierfür etwas Zeit«, erklärte Nahél Venedta und machte es sich mit der Lektüre auf dem staubigen Boden bequem.
Sie tauchte ein in eine Lebensgeschichte voll von Kämpfen, Verzweiflung und Leid. Nahél musste sich zusammenreißen. Hätte sie es vermocht, so hätte sie vermutlich Tränen vergossen. So aber saß sie für eine gefühlte Ewigkeit im Halbdunkeln, Venedtas Kugel als einzige Lichtquelle, und staunte über die Sturheit und Härte der Götter, die sie gelehrt worden war, zu verehren.
Jene Götter, die nach Litus Bericht gar nicht so unfehlbar waren und die Erakos scheinbar nicht schon seit Urzeiten bevölkert, oder, wie einige Quellen behaupteten, gar geschaffen hatten. Sollte sie Litus und der Legende vom Ursprung der Totenzeichen Glauben schenken, waren die Götter keineswegs die Ersten, die Erakos einst betraten. Sie brauchte eine Weile, um die Worte zu verdauen. Seit sie denken konnte, waren ihr Legenden über sie erzählt worden. Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass jene zwar fort waren, aber dennoch weiter über Erakos wachten. Besonders ihre Großmutter, eine Celone, die beinahe fünfhundert Winter zählte, hatte stets darauf beharrt. Nun wusste Nahél nicht, ob sie den Gedanken immer noch so beruhigend fand.
Ihre Freundinnen hatten unterdessen ihr Zelt in der Nähe der Ruinen aufgeschlagen. Beim Abendmahl erzählte sie ihnen die Zusammenfassung.
»Sollten wir seinen Text ernst nehmen, war Litus zum Zeitpunkt der Verfassung schon König Lormoralias. Er ist als Sohn einer einfachen Handwerkerfamilie in den südlichen Bergen Kufkanias aufgewachsen, also vermutlich an dem Ort, den wir heute als Rotkappenberge bezeichnen. Seine Mutter offenbarte ihm schon früh, dass er direkter Nachfahre von einem der Stammesfürsten der alten Zivilisation sei, weswegen seine Familie so zurückgezogen lebte. Er erwähnt das Volk, die Mäehó, die wohl einst im heutigen Kufkania, Phylos und Linphenou siedelten. Generationen vor ihm haben sie ihr Land an die Götter verloren und mit ihnen die anderen indigenen Stämme.« Nahél zog das Buch hervor und las eine Passage vor.
»Als die sogenannten Götter in das Land meiner Ahnen kamen, nahmen sie keine Rücksicht auf die ansässigen Völker. Kultur, Religion, Lebensweise, all das interessierte sie nicht – sie wollten einzig und allein verehrt werden. Alle, die sich gegen diese Übergriffigkeit wehrten, wurden zum Schweigen gebracht, bekämpft und getötet. Es begann auf dem nördlichen Land meiner Vorfahren, das Zarath für sich entdeckt hatte und heutzutage Phylos genannt wird. Woher die sieben Geschwister kamen, die ältesten der Götter, ist ungewiss. Doch schon bald schlossen sie eine Übereinkunft mit den höchsten Priestern der alten Kultur, dem Rat der Fünf Weisen. Der Rat schuf ihnen die Symbole ihrer Macht. Die Urelliaketten, welche der Rat mit all seinem magischen Wissen vereinte. Die Götter ließen sich die Zwillingssteine dieses Geschenkes in ihre Kronen fassen, als Zeichen, dass sie nun mit Zustimmung des Rates die oberste Befehlsgewalt innehatten. Die Mitglieder des Rates, so wurde es überliefert, bekamen dafür einen Rückzugsort zugesichert, an dem sie ihre Religion und Kultur weiterverbreiten konnten. Sie wurden unsterblich gemacht, damit sie dieses kulturelle Erbe ewig bewahren könnten. Doch als sie an jenem Ort ankamen, erkannten sie, dass sie betrogen worden waren. Es war eine einsame Felseninsel, nur spärlich bewachsen, weit auf offenem Meer vor dem heutigen Kufkania. Niemand würde sie dort finden. Und mit der Zeit gerieten sie in Vergessenheit, und so auch unsere Sprache, Schrift und unser Glauben.«
Nahél machte eine kurze Pause. Venedta runzelte ihre Nase und wiegte den Kopf hin und her.
»Litus erzählt, wie die Götter eines Tages das Versteck seiner Familie fanden, als er zu einem jungen Mann herangewachsen war. Sie fürchteten wohl, auch nach so vielen Jahren, dass die Nachkommen der einstigen Stammesfürsten rebellieren würden. Litus entkam, doch seine Familie wurde ausgelöscht.«
»Die Götter selbst haben das veranlasst?« Taras Augen waren groß und sie beugte sich ein Stück vor.
Nahél nickte. »Laut seines Berichts haben den Angriff sogar selbst durchgeführt. An diesem Tag beschloss er, die Unterdrückung nicht mehr hinzunehmen. Er machte sich auf die Suche nach dem Rat. Sie waren die Einzigen, mit deren Hilfe er eine Chance auf Gerechtigkeit hatte.«
»Und, fand er die Weisen?«, fragte Nephele ungeduldig.
»Nach langer Suche, ja. Er beschrieb die Situation außerhalb des kleinen Eilands und hoffte auf Hilfe des Rates. Aber auch sie wussten keine Antwort. Er blieb eine Weile dort und ging in die Lehre.«
»Aber wie kam er nach Lormoralia?« Venedta versuchte konzentriert, ihre vom Salzwasser verkrusteten Strähnen mit ihren Fingern zu entwirren.
»Das war seine Lösung. Er wollte den Göttern ein Flecken Land stehlen, ohne, dass sie es bemerkten. Da Nephos auch über das Meer herrschte, war das gar nicht so leicht. Er fand den Kompromiss weit vor Kufkania, bei einer Art Unterwassergebirge, das von starken Strömungen umgeben war. Die Weisen schufen ihm eine einzigartige Urelliakette und gleichzeitig einen Stein, eine Fassung für all ihre Urellias, mit dem er sie von den Göttern befreien könnte. Ihr Handel verbot es, Land, welches von den Göttern beherrscht wurde, zu betreten. Es sei denn, sie waren auf offenem Meer unterwegs. Dies nutzte Litus aus, zimmerte ihnen ein Boot und brachte sie zu dem Unterwassergebirge.«
»Betonung auf Unterwasser. Wie haben sie das bitte angestellt?« Nephele verschränkte ihre Arme und lehnte sich ein Stück zurück.
»Die Weisen der Erde und des Wassers übten ihre enormen magischen Kräfte aus, um das, was wir nun Lormoralia nennen, dem Meer zu entreißen. Sie schützten es mit einer Kreatur, die vom Wasserweisen gerufen wurde und auf die er nicht weiter eingeht. Die Weisin des Lichts erschuf mithilfe eines alten Rituals und der neuen Urelliakette eine Illusion, sodass nur jene die neu entstandene Insel finden würden, die von ihr wussten.«
»Das klingt zu abenteuerlich, um wahr zu sein«, befand Nephele.
Nahél zuckte mit den Schultern und fuhr fort. »Litus lässt aus, wie er Anhänger fand. Aber aus seinen Zeichnungen, den groben Plänen der Stadt, lässt sich erahnen, dass sich mit der Zeit wohl ein paar tausend Feen auf Lormoralia niederließen und ihre Wurzeln wiederentdeckten. Es scheint, als hätten sie dank einiger Pflanzenfeen guten Ackerbau betreiben können, sie lebten sicher und wohlhabend. Doch Litus wurde verraten, die Götter erfuhren von Lormoralia. Sie wollten sich an Litus rächen, ihn auslöschen. Er beschreibt mehrere Attentate auf ihn. Ich wurde nicht ganz schlau aus seinem Bericht, aber es wirkt fast so, als hätte er durch die Urelliakette die Angriffe der Götter überlebt. Allerdings starben seine Frau und zwei seiner Kinder. Seinen ältesten Sohn konnte er nur durch einen Zufall schützen, wie er schreibt. Das muss derjenige sein, von dem du erzählt hast, Venedta. Der Sohn, der nach dem Untergang Lormoralias eines der kufkanischen Häuser gründete.«
Die Lichtfee nickte. »Ja, er errichtete die kleine Stadt Lita, die auf einer Insel westlich vor Kufkania liegt. Angeblich überlebte er nur durch die Gnade Paikés, aber nach Litus’ Aufzeichnungen bin ich mir nicht mehr so sicher.«
Nahél notierte sich dies in Gedanken. »Jedenfalls endet sein Bericht mit den Attentaten. Da sie ihn so nicht aus dem Weg räumen konnten, schätze ich, dass die Götter beschlossen haben, Lormoralia komplett auszulöschen, um jede Gefahr zu eliminieren, die von der ungläubigen Stadt für sie ausging.«
Nur das Unwetter draußen und das knisternde Feuer unterbrach die Stille in ihrer Mitte.
Die Flammen erinnerten sie schmerzlich an Aghni. Wie sie die Feuerfee vermisste!
»Durch seine Aufzeichnungen wissen wir immerhin, dass der Opaq anscheinend vom Wasserweisen geschaffen oder angewiesen wurde. Seine Aufgabe ist es, Lormoralia zu schützen, und aus irgendeinem Grund tut er das immer noch«, schlussfolgerte Nephele.
»Vielleicht ist sein Schutz mit der Urellia verbunden«, überlegte Tara.
»Das ist zwar möglich, ich glaube es aber nicht. Nephos hat nach Rückeroberung des Landes sicher versucht, die Urellia für sich oder einen seiner Nachkommen zu nutzen. Er wird sie eine Zeit lang in seinem Besitz gehabt haben«, vermutete Nahél.
»Jetzt weiß ich, was Nydalhé meinte!«, japste Venedta und sprang auf. »Sie sagte: Der Schein trügt immer. Ich habe mir die Vision der Quelle angesehen und nichts verstanden. Ich sah einen alten Mann, der mit allem anderen in den Fluten versank – doch etwas an seinem Hals leuchtete! Nahél, du meintest, die Götter konnten Litus mit ihren Angriffen nichts anhaben, nur seiner Familie. Was, wenn er beim Untergang nicht gestorben ist? Weil er es nicht konnte.«
»Du meinst, die Urellia Lormoralias hat ihn unsterblich gemacht?«, hakte Nephele nach.
Venedta schüttelte den Kopf. »Unsterblich nicht. Aber vielleicht unverwundbar. Vielleicht konnte ihm nichts geschehen, solange er sie trug. Schließlich haben wir in seinem Bericht mitbekommen, dass er dennoch alterte. Was, wenn er das Leben letztendlich aufgab? Er sah alle sterben, die ihm etwas bedeuteten ... und sein Lebenswerk untergehen. Wer würde dann noch leben wollen? Wenn wir davon ausgehen, dass er die Urellia auch nach dem Untergang noch trug, hat er sie vielleicht irgendwo untergebracht oder gesichert, sodass Nephos sie nicht finden oder gebrauchen konnte.«
»Nur hilft uns das nicht weiter. Das unterstützt lediglich unsere Vermutung, dass sich die Kette noch in Lormoralia befindet. Aber wie kommen wir dahin?«
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Seit vier Tagen saßen sie nun auf der Insel fest. Nephele behielt leider Recht - das Wetter war so unbeständig und launisch, dass es nicht möglich war, die andere Insel auszukundschaften. Jeden Morgen stieg Nahél in die Bibliothek hinab, in der Hoffnung, mehr zum Rat oder zu der Magie zu finden, wie Lormoralia emporgehoben wurde. Dieses Mal schlossen sich ihre Freundinnen ihr an. Diese waren es leid, die äußeren Überreste der Ruine zu untersuchen. Im Inneren der Regalreihen teilten sie sich auf. Nahél ging zusammen mit Nephele nach links, mit einer kleinen Lichtkugel Venedtas über ihren Köpfen.
Nach den letzten Tagen hier unten zerbröselte ihre Hoffnung, auf weitere Schriften über Litus oder Lormoralia zu stoßen, immer mehr. Es gab zahlreiche Berichte über die Zeit, in welcher der Rat der Fünf Weisen noch den alten Glauben verbreitete und sogar ein paar Schilderungen der Rituale. Nahél saugte das alles wie ein Schwamm in sich auf - helfen tat ihnen das jedoch nicht. Jeden Tag wagte sie sich ein Stück weiter in den Raum vor. Während sie ein Werk über Seimorias Göttin Xynthiane mit ihrem Zauber stabilisierte und sich darin vertiefte, ging Nephele schon eine Regalreihe weiter.
Ein paar Minuten später hörte sie etwas poltern. Schlimmes befürchtend, eilte sie zur Luftfee.
»Was machst du denn?«, zischte sie, besorgt um das unfassbar wertvolle Wissen, das hier lagerte.
Nephele rieb sich mit einem Stöhnen ihr Knie. »Ich bin auf den Hocker hier geklettert, aber das Holz ist zu morsch gewesen.«
»Was wolltest du denn da oben?« Ihr Blick wanderte zu den höheren Reihen und die Buchrücken entlang.
»Da ist eines mit Litus’ Zeichen«, erklärte Nephele.
Nahél sah genauer hin. Tatsächlich. Dort oben stand ein erstaunlich dicker Einband mit dem Wappen von Lormoralia.
»Oh«, machte sie. »Das könnte uns vielleicht weiterhelfen!«
»Meine Rede«, murmelte Nephele. Sie schob die Überreste des gesplitterten Hockers beiseite und schwebte stattdessen hinauf.
»Sei vorsichtig!«, bat Nahél und sah das Buch vor ihren Augen schon zu Staub zerfallen.
»Dazu gibt es keinen Grund«, behauptete die Luftfee. »Sieh doch, es scheint viel besser erhalten zu sein als die anderen Werke.«
Immerhin war es nicht so vom Schimmel befallen, wirkte beinahe neu. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
»Findest du das nicht seltsam?«, wisperte sie.
»Wir sprechen hier vom Rat der Fünf Weisen«, sagte Nephele und zuckte mit den Schultern.
Ehe Nahél sie aufhalten konnte, zog sie das Buch aus dem Regal. Ein Knacken ließ sie herumfahren.
»Nephele?«, fragte sie und es kribbelte in ihrem Rücken.
»Hm?« Sie schwebte wieder auf den Boden. Erst dann schien sie das Grummeln zu bemerken und fuhr herum.
Zusammen starrten sie auf das Regal, das schwer ächzte. Schließlich schwang es zurück und gab den Blick auf einen schmalen, stockfinsteren Gang frei.
»Na ja«, sagte Nephele. »Immerhin ein weiterer Anhaltspunkt, oder?«
»Nicht zu früh freuen«, murmelte Nahél. »Das könnte alles sein. Wer weiß, was wir da finden. Warte hier, ich hole Venedta und Tara. Und begib dich auf keinen Fall allein da rein.«
Nephele grinste unschuldig, gehorchte aber und schlug stattdessen das Buch auf. Erleichtert suchte Nahél die anderen beiden zwischen den Regalen und führte sie zur Geheimtür.
»Darf ich jetzt etwas mehr Licht machen?«, fragte Venedta.
»Ja, bitte«, seufzte Nephele.
Die Lichtfee entzündete eine größere Kugel, die silbern wie Mondlicht schimmerte, und schickte sie voran. Nephele folgte der Kugel in den Gang, ohne zu zögern. Nahél ließ ein kleines blaues Gift auf ihrer Handfläche tanzen, bevor sie ihren Freundinnen folgte – wer wusste schon, was sie dort erwartete.
Der Gang war nicht sehr lang. Nach kaum zehn Metern blieben sie vor einer Mauer stehen. Darauf zeichnete sich eine Freske ab, die Nahél an den Eingang zur Bibliothek erinnerte. Ein Kreis, in fünf Teile geteilt und mit eingekerbten Symbolen versehen. In der Mitte lag ein kleinerer Kreis, dessen Symbol ihr Herz schneller schlagen ließ. War das Litus’ Wappen?
»Das scheint eine Tür zu sein«, sagte Tara und fuhr die Rillen vorsichtig mit dem Zeigefinger nach.
Venedta beugte sich zu ihr. »Sollen wir es versuchen?«
Sie nickten. Nahél atmete tief durch. Sie formte das Gift in ihrer Hand zu einem Brennbaren um und wartete, bis ihre Freundinnen die Symbole mit ihrer Magie gefüllt hatten. Sie leuchteten auf. Während Tara ein Rinnsal aus ihrem Schlauch auf die Wasserrune tröpfeln ließ, entzündete Venedta ihr Gift mit einem heißen Sonnenstrahl. Nahél schoss die brennende Substanz auf das Feuersymbol.
Augenblicklich glühten die äußeren Symbole auf. Das Glühen bahnte sich einen Weg durch die eingekerbten Kreise und Rillen, bis hin zu Litus’ Zeichen in der Mitte, das hell aufleuchtete. Gespannt sahen sie auf die Tür. Die Konstruktion rumpelte. Mit einem Stöhnen und Jaulen drehte sich die gesamte Zeichnung, bis sie auf dem Kopf stand. Das Glühen erlosch, doch die Tür blieb verschlossen.
»Wie seltsam«, befand Tara.
»Das scheint eine Sackgasse zu sein«, sagte Venedta nach einer Weile und seufzte.
»Lasst uns lieber bei Sonnenlicht herausfinden, was dieses Buch hier zu sagen hat«, schlug Nephele vor und hielt den Wälzer in die Höhe.
Enttäuscht nickten sie und begaben sich wieder zurück an die Erdoberfläche. Kaum hatten sie die Bibliothek verlassen, blieb Tara abrupt stehen.
»Seid mal alle still«, bat sie und hockte sich hin. Sie legte ihre Hände auf das Gras und schloss die Augen. Dann riss sie sie wieder auf. »Wir müssen hier weg!«
»Was meinst du?«, fragte Venedta.
»Sie hat Recht.« Nephele streckte ihren Arm aus und prüfte offenbar die Luftströmungen. »Da kommt etwas Großes.«
»Was soll das heißen?« Venedtas Stimmlage war eine Oktave höher gerutscht.
Auch Nahél spürte es nun. Ein leichtes Grummeln unter ihren Füßen. Das Gefühl eines Sturmes in der Luft, der sich zusammenbraute. Ihr schwante, was das bedeutete.
Und was ihnen nun bevorstand.
»Das heißt, das wir gerade unwissentlich das Rätsel gelöst haben«, erklärte sie. »Venedta, hast du noch die restlichen Blütenblätter der Nymphen? Wir müssen schleunigst hier weg. Am besten so nahe an den Meeresgrund wie möglich.«
»Was? Aber der Opaq …«
»Glaube mir, der wird gleich unser kleinstes Problem sein.«
Die Lichtfee schluckte. Dann nickte sie und reichte ihnen die Blätter.



3.


Aghni


Aghni blinzelte, doch das gleißende Sonnenlicht brannte weiter in ihren Augen. Schnell hielt sie die Hände vors Gesicht. Ihr Kopf fühlte sich an, als wenn eine Rauthna mit dem Schnabel dagegen hämmerte. Ihr Rücken schmerzte.
Mit einigem Kraftaufwand rollte sie sich auf den Bauch und keuchte. Stechender Schmerz fuhr durch ihr rechtes Bein und ihre Kehle brannte. Aghni würgte und ein riesiger Salzwasserschwall ergoss sich vor ihr, der im Sand einen dunklen Fleck hinterließ. Wellen schlugen leicht gegen ihre Füße. Sie krümmte sich und noch ein Schwall Wasser bahnte sich seinen Weg aus ihr. Kaum zwei Meter vor ihr klackte eine kleine Möwe vorwurfsvoll mit dem Schnabel.
Wo war sie? Mühsam hob sie ihren Kopf.
Hinter einem feinkörnigen weißen Strand erstreckten sich weite subtropische Palmenwälder. Das konnte nicht sein!
Lormoralias vermeintlicher Standpunkt war viel zu weit von Umarhar entfernt, und auch wenn Maldôs und Kufkania subtropische Klimaverhältnisse aufwiesen, so war es dennoch die falsche Jahreszeit für diese Hitze. Irritiert schaute sie sich um.
Von ihren Freundinnen fehlte jede Spur. Das erzeugte einen dicken Kloß in ihrer Kehle. Ein schweres Gefühl legte sich auf ihre Brust. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war. Bilder des Sturms und des Opaqs blitzten in ihren Gedanken auf. Waren ihre Freundinnen noch am Leben? Könnten sie ebenfalls angespült worden sein? Sie schluchzte und blickte sich weiter um. Neben ihr lag eine Lotosblüte.
Aghni runzelte die Stirn. Wie kam die denn hierher? Sie nahm die Pflanze auf und betrachtete sie. Sie hatte nur noch fünf ihrer sonst zahlreichen Blütenblätter. Was hatte das zu bedeuten?
Wie ein Schlag ging es ihr durch den Magen. Lotosblüten waren ein Zeichen der Ylona. Fünf Blätter ... sie musste einfach daran glauben, dass ihre Freundinnen überlebt hatten. Dass die Göttin ihr mit diesem Zeichen Hoffnung schenken wollte. Aber wo waren sie nur? Ein paar Meter entfernt lagen einige durchnässte Holzplanken und ein zerschlissenes Segeltuch. Was für ein Ort dies auch immer sein mochte, sie war auf sich gestellt und musste sich zurechtfinden! Irgendwie musste sie es schaffen, zu überleben. Und bestenfalls hier wieder wegkommen. Aghni versuchte, sich aufzurichten, aber der stechende Schmerz zwang sie wieder in die Knie.
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchte, aber irgendwann stand sie wacklig auf beiden Füßen. Als sie an sich herabschaute, entdeckte sie eine klaffende Wunde an ihrem rechten Schienbein, die höllisch brannte. Ein Plan musste her. Das Beste wäre, zunächst einen sicheren Unterschlupf zu suchen und die Wunde zu versorgen. Wenn sie Glück hatte, war die Insel so weit ab vom Land, dass es keine gefährlichen Tiere gab. So oder so war an eine Flucht von dem Eiland erst einmal nicht zu denken, selbst wenn sie es schaffen würde, ihre Gestalt zu wandeln. Sie hatte nicht die Kraft zu fliegen. Und wohin sollte sie auch? Ohne zu wissen, wo sie war, würde sie nur erschöpft im Meer landen.
Behutsam hob sie zwei der Planken und das Segelstück auf. Sie wankte langsam zu den ersten Bäumen hinüber. Da es auf dem Boden nur wenig Pflanzen gab und sie zu ihrem Leidwesen auch noch große Tierspuren fand, beschloss sie, sich nachts auf einem Baum niederzulassen. Dafür musste sie erst einmal einen Geeigneten finden! Außerdem zehrte der Hunger an ihr. Ihr Magen knurrte laut und ihre Kehle war wie ausgedorrt vom Salzwasser. Schwindel und der Schmerz in ihrem Bein quälten sie. Immer wieder hielt sie sich an einem der dünnen Baumstämme fest und kämpfte um ihr Bewusstsein. Zwar könnte sie mit einigem Aufwand an ihnen hinaufklettern, aber lange würden die zarten Stämme sie nicht tragen. Also humpelte sie weiter. Sie hatte keine Ahnung, wie lange, ihr Zeitgefühl schien im Meer versunken zu sein.
Schließlich fand sie sich auf einer großen Lichtung wieder, auf der sich ein imposanter, uralter Baum in die Höhe wand. Seine Krone spendete der ganzen Lichtung Schatten und seine dicken Äste bogen sich über dem Boden weit auseinander. Er war perfekt. Es gab nur ein Problem: Wie um alles auf Erakos sollte sie da hinaufgelangen? Sie sah sich um. Am Rand der Lichtung entdeckte sie einen Baum, auf den sie leichter hinaufklettern konnte, weil seine Äste wie Stufen gewachsen waren.
»Sehr gut!«, freute sie sich. Sie schob die zwei Bretter und das Segelstück den Treppenbaum hinauf und kletterte vorsichtig hinterher. Dabei biss sie die Zähne fest zusammen, um nicht aufzuwimmern. Die Wunde an ihrem Bein pochte unentwegt.
Das Beste an diesem Gewächs war, dass es hoch oben in der Krone mit dem anderen Baum verbunden war. War das etwa das Werk einer Pflanzenfee? Und lebte sie noch auf der Insel? Trotz ihres Zustands befand sich Aghni bereits um die sechs Meter über dem Boden. Zwischen den starken Trieben fand sie eine gute, ebene Stelle, auf der sie rasten konnte.
Sie entdeckte ein paar Lianen, die von den oberen Ästen des Baumes herunterhingen und auch wenn sie die Pflanzen noch nie genutzt hatte, wusste sie aus Umarhar um ihre Dienlichkeit. Vorsichtig kletterte sie an ihre Enden und riss die Stränge samt ihren Wurzeln los. Dann begab sie sich zurück auf ihren Rastplatz und befestigte das immer noch feuchte Brett mithilfe der Ranken zwischen zwei Ästen. Hier konnte sie hoffentlich in Sicherheit schlafen. Müde erinnerte sie sich, dass am Strand noch mehr Holz gelegen hatte, und machte sich auf den Weg hinunter. Wie sie von ihrem Vater auf der Jagd gelernt hatte, legte sie ein paar Hinweise aus, um den Baum nachher wiederzufinden.
Am Ufer angekommen, sammelte sie alle Planken auf, die sie finden konnte und ignorierte dabei die Wunde, die an ihrem Bein pochte. Hoffentlich würde sie hier Heilkräuter finden, mit denen sie eine Salbe anfertigen konnte. Doch die Sträucher, die zwischen den Palmen wuchsen, waren ihr weitestgehend unbekannt.
Während sie die Planken langsam vorwärts schleppte, brannte ihre Kehle. Sie hatte schrecklichen Durst, der durch die gleißende Sonne nicht erträglicher wurde. Schließlich hatte sie es geschafft und ließ sich erschöpft zwischen den Hölzern sinken. Erst, als sie sich einigermaßen erholt hatte, befestigte sie auch diese Planken wie Wände zwischen den Ästen. Das würde immerhin ein wenig Schutz vor Tieren bieten. Aber es dauerte lange und als sie endlich zufrieden war, stand die Sonne schon hoch am Himmel.
Sie brauchte dringend etwas zu trinken und ein wenig zu essen. Langsam kletterte sie den Treppenbaum hinunter und wanderte weiter in den Wald hinein. Nach einiger Zeit hörte sie in der Ferne einen Bach plätschern. Hoffentlich war es Süßwasser! Sie hastete sie darauf zu und vergewisserte sich, dass es trinkbar war. Sogleich trank sie gierig daraus. Gleich daneben stand ein Orangenbaum. Seine Früchte waren süß und in dem Moment das herrlichste Gericht, das sie sich vorstellen konnte.
Den Nachmittag verbrachte sie damit, ihr Schienbein mit einem sauberen Palmblatt zu verbinden und haufenweise trockenes Gras zu zupfen, das als Unterlage für ihren Schlafplatz dienen sollte. Das würde für eine Nacht reichen. Hoffentlich musste sie nicht länger bleiben. Auf der Lichtung vor ihrem Baum baute sie aus Steinen und Stöcken eine Kuhle, die als Feuerstelle dienen sollte. Dann hielt sie ihre Hand darüber, aber außer der schwülen Hitze des Abends spürte sie keine Wärme durch sich fließen. Sie stockte, konzentrierte sich erneut, knackte mit ihren Fingern. Nicht einmal ein Funken sprühte aus ihrer Hand.
Wie konnte das sein? Hatte sie ihre Magie verloren? Tränen schossen ihr in die Augen. Wie war das möglich? Und wo waren die anderen?
Sie fühlte sich schrecklich einsam. Sie ließ die Tränen fließen. Weinte so lange, bis sie keine mehr hatte. Ihre Freundinnen waren fort und sie konnte nur darauf hoffen, dass sie noch lebten. Dass sie die Mission auch ohne sie weiterführen würden.
Vorausgesetzt sie hatte die Blüte als Zeichen Ylonas richtig gedeutet ... Noch ein Schluchzer entfuhr ihr und ihre Schultern bebten. Aghni!, rief ihre innere Stimme scharf. Du darfst jetzt nicht aufgeben!
Sie seufzte tief. Ja, sie musste um ihr Überleben kämpfen, und versuchen, nach Phylos oder Ching zurückzukehren, sonst würde sie ihre Freundinnen und ihre Familie nie wiedersehen. Und Iniya wäre verloren ...
Sie hatte keine andere Wahl. Also nahm sie etwas vom trockenen Gras sowie zwei Äste und rieb den einen, so schnell sie konnte an den anderen und machte damit Feuer. Seit Jahren hatte sie diese Technik nicht angewandt. Doch ihr Vater hatte es ihr damals auf der Jagd beigebracht und erklärt, dass außerhalb von Ching so Feuer gemacht wurde. Sie brauchte einige Versuche, aber irgendwann saß sie vor einer kleinen, lodernden Flamme. Als die Sonne spät am Abend hinter dem Horizont verschwand, kletterte sie auf den Baum und legte sich auf das Heubett. Während der immer kühler werdende Wind um sie herumstrich und fremde Tiere laut schrien, schlief sie ein.
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Die Hitze brannte ihr auf der Haut. Auch auf Ching gab es heiße, trockene Sommer, gerade in den Tieflanden, aber hier schien sich die Sonne unerbittlich durch das dichte Blätterdach zu fressen. Aghni suchte nach einer Abkühlung. Sie folgte dem kleinen Süßwasserlauf bachaufwärts und fand einen schmalen See, der den Bach am Leben erhielt und sich wiederum aus einem nebligen Fall speiste. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Egel oder sonst ein gefährliches Tier im Wasser herum kreuchte, ließ sie sich in der Kühle treiben, wohl wissend, dass ihr das nur eine kurze Erholung bieten würde. Ihre Gedanken waren längst fort von dieser Insel. Sie schloss ihre Augen. Ein großer Fehler! Sie riss sie wieder auf, als sie das Rauschen in den Baumwipfeln bemerkte. Zu spät.
Erstaunt, wenn auch mit rasendem Herzen, blickte sie das riesige, silbern gepanzerte Wesen an, das die großen Wellen erzeugte. Es landete am flachen Ufer des Weihers und fixierte sie. Es war ihr ein Rätsel, warum sie sich nicht längst in den Klauen des Tieres befand. Sie durfte sich jetzt bloß nicht schnell bewegen!
Stumm sahen sie sich an – sie entblößt bis auf ihre Bruche und ohne ihre Magie vollkommen wehrlos. Und im seichten Wasser der Drache, ein Ungetüm voll silbriger harter Schuppen, von Kopf bis Schwanzspitze beinahe acht Meter lang. Sogar in dieser Hitze verströmte er eine eisige Aura.
Seine hellgrünen Augen ließen sie nicht los. Selbst wenn sie schnell untertauchen würde, hätte sie keine Chance. Umso überraschter war sie, als es auf Drakaisch fauchte.
»Wie ist das möglich?«
Aghni war stocksteif. Die Worte schienen an ihrer Zunge zu kleben. Ein injadischer Drache, hier – das war das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Als das Tier jedoch Anstalten machte, sich ihr zu nähern, wie eine Katze der Maus im Loch, schrie sie in drakaischen Lauten: »Warte!«
Ihre Stimme hallte an den Felswänden bleiern wieder und der Drache zuckte zurück. An den Hörnern erkannte sie, dass es ein Weibchen war.
»Wie ist das möglich?«, wiederholte die Drachenfrau und ihre Stimme klang irritiert.
Aghni stieß die angehaltene Luft wieder aus. »Ich wurde angespült. Unser Schiff kam bei einem Sturm vom Kurs ab und ein riesiger Opaq griff es an ... Ich kann deine Sprache verstehen, weil ich aus Ching stamme«, erklärte sie. »Kannst du mir sagen, wo wir uns befinden?«, versuchte sie es dann, um die Drächin von sich als Beute abzulenken.
»Wir sind auf einer Insel, die keinen Namen trägt, südlich der Strudel von Tripura, östlich von Kufkania und westlich von Maldôs. Sag, wie ist dein Name, Mädchen?« Die Drachenfrau legte ihre Vorderläufe übereinander und senkte ihren Kopf darauf nieder.
»Ich heiße Aghni, und du?«
»Man nannte mich einst Drifa.« Die Drächin schnaubte friedlich. »Komm erstmal aus dem Wasser, du zitterst ja schon.«
Obwohl sie kaum wegen der Kälte zitterte, folgte sie Drifas Aufforderung und kleidete sich am Ufer wieder an, ohne die Drachenfrau aus den Augen zu lassen. Dann fasste sie sich ein Herz.
»Sag, ich scheine hier meine Magie verloren zu haben, wie kann das sein?«
»Deine von den Göttern gegebenen Kräfte funktionieren auf diesem Flecken von Erakos nicht. Diese Insel war einst ein Teil Lormoralias, über das kein Gott herrschte. Beim großen Beben blieb dieser Teil übrig, und niemand beanspruchte ihn für sich. Du bist eine Fee, wie es aussieht. Dann musst du dich hier auf deine angeborenen Kräfte verlassen, sofern du weißt, wie du diese freisetzen kannst«, erklärte Drifa.
Sie saß in der Hocke, so wie Aghni es von Catarh kannte, wenn er neugierig war. Sie nickte erleichtert. Ihre Kräfte würden zurückkehren, wenn sie diese einsame Insel verließ. In den vergangenen Tagen hatte sie jedoch nichts gefunden, was darauf hinwies, dass die Insel einst ein Teil Lormoralias gewesen war. Sicherlich war es eines der Randstücke und von keinerlei Bedeutung gewesen.
»Sag Drifa, wie weit sind die Strudel entfernt?«, fragte sie. »Unser Schiff war auf dem Weg dorthin.«
Die Drachenfrau schaute sie mit großen Augen an. »Wolltet ihr euch den Tod holen? Da ist doch nichts außer Wasser ... und diesem Opaq! Kein Wunder, dass er euch angriff, wenn ihr so nah bei den Strudeln wart. Er verteidigt sein Zuhause vor allem, was dort entlang fährt.«
»Wir sind auf der Suche nach dem versunkenen Reich. Meine Freundinnen waren auch an Bord. Ich weiß nicht, ob sie überlebt haben.«
Drifa bewegte sacht den großen Kopf auf und ab. »Die Strudel sind gut zehn Kilometer entfernt. Nicht sehr weit, wenn man Flügel hat.«
Aghni starrte mit geballten Fäusten auf den Boden. Würden ihre Kräfte nur funktionieren! Aber ausgerechnet jetzt hatten die Götter sie verlassen – und sie war nicht annähernd so gut in Verwandlungen wie Tara oder gar Venedta. Im Gegenteil, das Schlüpfen aus ihrer Haut war eines der schwierigsten magischen Übungen für sie. Sie würde sich nicht einfach in einen Falken verwandeln und davonfliegen können. Das hatte sie am zweiten Tag auf dieser Insel schon versucht, nachdem ihre Schmerzen verklungen waren.
Eine Weile schwiegen sie. »Drifa, wie bist du hierher gekommen?«, traute sie sich dann, zu fragen.
Die Drachenfrau lächelte etwas gequält. »Ich stamme aus Injadan, aus den Gordoronbergen nahe Pertlons. Meine Mutter war immer auf der Hut – meine Geschwister und ich sollten uns immer verstecken. Denn weißt du, die Herrscherin Injadans lässt alle Drachen jagen. Nicht zum Töten oder um unsere Häute zu verkaufen, sondern um uns zu zähmen und als Reittiere für ihr Heer zu nutzen. Es war nirgends sicher, nicht einmal in den Eiswüsten, da sie uns mithilfe unserer Artgenossen jagten, die sie schon unter Kontrolle hatten.«
»Wer herrscht denn über Injadan?«, fragte sie und berührte vorsichtig die Urellia um ihren Hals. Immerhin die war ihr geblieben.
»Die Königin heißt Baraphé. Ich weiß nicht viel über sie, sie verlässt wohl kaum ihren Palast.«
Baraphé? Aghni kam der Name bekannt vor. Im Stillen durchforstete sie die Stammbäume, die sie auf Láthrá hatte auswendig lernen müssen.
»Ist sie nicht eine Tochter von Nagolon, dem Gott der Schatten?«, fiel es ihr ein.
Drifa gähnte. »Es wird sich erzählt, dass sie eine Halbgöttin sei und schon seit ewigen Zeiten über unser Land regiere, ja ... aber ich hielt das immer für Gerüchte, denn wie sollte so etwas möglich sein?«
Nagolon ... der Schattengott war nicht nur Baraphés Vater. Auch Caldhra stammte von ihm ab ... was bedeutete ...
»Sie ist Caldhras Schwester«, hauchte Aghni.
»Was?«
»Eure Königin ist Caldhras Schwester. Oder Halbschwester, je nachdem, wer ihre Mutter war.« Drifa sah sie immer noch irritiert an. »Caldhra, die Königin über Altmyr und ebenfalls eine Halbgöttin«, erklärte sie.
»Ehrlich gesagt kümmere ich mich nicht um die Angelegenheiten von euch Feen. Ich bin nur aus meiner Heimat geflohen, weil ich nicht als Kriegsmaschine enden wollte wie mein Bruder. Ich wollte ein ruhiges Leben führen – und vielleicht eine Familie gründen. Tja, nach mehreren Stationen bin ich hier gelandet. Und sehr froh, hier meine Ruhe zu haben. Oh, bei allen Heiligen, was ist das denn?
Drifa schwang bestürzt ihre Flügel. Auch Aghni spürte es jetzt. Die Erde bebte.
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Die Luft zitterte. Erdbrocken schwankten unter ihr. Aghni wich krachend herunterbrechenden Bäumen aus. Sie rannte, von Adrenalin gepackt, auf eine der höheren Klippen zu. Drifa war in die Luft abgehoben und kreiste über der Insel.
Was passierte hier? War dies das Werk ihrer Freundinnen? Als sie den Rand der Klippe erreichte, unter sich das tosende Meer, verstand sie. Die Katastrophe, bei der vor Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden ein ganzes Königreich untergegangen war, trat erneut ein. Aghni klammerte sich an die Felsen und versuchte, nicht abzustürzen, während ihr der Wind um die Ohren peitschte. Sie musste das hier überleben! Für ihre Freundinnen, die scheinbar alles riskierten, um ihre Mission fortzuführen. Anders konnte sie sich das hier nicht erklären.
Aghni hörte das Rumpeln erst, als sich das Meer unter ihr zurückzog. Sie wusste, was das bedeutete – im Norden Chings gab es des Öfteren solche Wellen, wenn die Götter zornig waren. Sie musste hier weg! Doch so weit, wie das Meer schwand, hatte sie keine Chance. Die Insel war zu flach!
»Drifa!«, schrie sie.
Noch ein Beben erschütterte die Erde und riss sie beinahe von den Füßen. Sie strauchelte, sah aber sofort wieder an den Horizont. Auf dem Wasser brachen sich meterhohe Wellen, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Der Himmel verdunkelte sich rasend schnell. Blitze zuckten über den Horizont, gefolgt von polterndem Donner. Etwas Goldenes hob sich aus dem Meer empor und da wusste Aghni, dass Lormoralia die längste Zeit untergegangen war. Ihre Freundinnen hatten es geschafft. Sie hatten die versunkene Stadt gefunden – und sie aus dem Meer gehoben.



4.


Nuada


Nuadas Blick irrte über die Ebenen im Nordwesten. Dass ihre Brüder nach den Geschehnissen nicht wie sonst mit einem Schiff eintreffen würden, war ihr vom ersten Moment an klar gewesen. Sie würden den ungefährlicheren Weg über die Wolken nehmen, da keines der seltenen nidalischen Unterwasserschiffe in der Nähe von Phylos gewesen war.
„Passt auf sie auf, ich bin gleich zurück!“
Nuada schnaubte, als sie die Stimme ihrer Aufpasserin von draußen vernahm. Ihre Eltern behandelten sie noch immer wie ein Kleinkind. Dabei zählte sie mittlerweile schon vierzehn Winter, bald fünfzehn, wenn dieser vorüber war. Wütend funkelte das Weiß an, das sich dort draußen wie eine Kuchenglasur über die Gräser gelegt hatte. Seit Treás’ Nachricht eingetroffen war, ließen ihre Eltern sie nicht einmal mehr einen Schritt aus ihrem Gemach setzen, aus Angst, sie würde als Nächstes angegriffen werden. Dabei hatten die Vorfälle auf Kufkania ihnen gezeigt, dass sie auch so nicht sicher sein würde, sollte Caldhra sie tot sehen wollen. Ihre einzige Tochter zu verlieren, diesen Gedanken konnte ihre Mutter noch nie verkraften.
Einerseits freute Nuada sich auf ihre Brüder, sie hatte die beiden lange nicht gesehen. Nach dem Brief von Treás fürchtete sie aber, sogleich fortgeschickt zu werden. Irgendwohin, wo es ›sicher‹ war. Wo auf Erakos würden ihre Eltern sie verstecken? Zu den Meeresfeen, wie Perse, ihre Hofdame, es vermutete?
Dahin würde sie keinen Schritt tun, auch wenn sie dank ihrer Kräfte unter Wasser atmen konnte. Abgesehen von der Gabe der Götter, die in ihr ruhte, hatte sie das blaue Nass nie gemocht.
Alles, was sie über den Krieg der Götter gelesen hatte ... Sie mochte nicht glauben, dass sie mehr dem Ozean gehören sollte als dem Wissen und dem Boden, über den sie jeden Tag lief. Außerdem war Sjobral viel näher an der Gefahr als viele andere Länder. Auch wenn die Todesfeen nicht selbst unters Meer konnten, würde Caldhra sicher eines Tages einen Weg finden, auch die Unterwasserstädte anzugreifen.
Am Horizont blitzte etwas auf. Sie schrak auf und kniff die Augen zusammen. Erst nach einigen Augenblicken erkannte sie, dass es tatsächlich der Tross auf einem Dutzend Drachen war, den Treás angekündigt hatte. Ihre Tante Melusine hatte ihren Brüdern so viel Schutz zur Verfügung gestellt, wie sie selbst entbehren konnte. Nuada raffte ihr schweres Wintergewand und eilte zur Tür. Polternd klopfte sie.
»Sie kommen! Jetzt lasst mich endlich raus!«
»Verzeiht Prinzessin, wir dürfen Euch auf Anweisung Eurer Eltern nicht rauslassen. Erst, wenn sie sich mit Euren Brüdern beraten haben«, erklärte die Wache stumpf.
Das durfte doch nicht wahr sein! Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen das Holz, bis ihre Haut brannte. Nuada fluchte so unsittlich, dass ihre Aufpasserin ihr den Mund mit Seife ausgewaschen hätte, wäre sie noch anwesend. Sie spürte den Schmerz kaum, nach allem, was sie ihren sonst so feinen Händen in den letzten Wochen angetan hatte. Schluchzend ließ sie sich mit dem Rücken zur Tür auf den Boden gleiten. Nicht einmal ihre Brüder durfte sie sehen! Zornig pustete sie sich eine Strähne aus der Stirn.
Sie hatte nicht gezählt, wie viele Tage sie hier mittlerweile eingesperrt war, doch gut ein Mond war schon verstrichen. Hatte sie vorher jedes einzelne Eckchen des Gemachs gekannt, so war es nun jedes einzelne Staubkorn. Bei Nephos! Sie war die Prinzessin und wurde behandelt wie eine Schwerverbrecherin!
Zu ihrem Verdruss lag der kleine Fluss, der am Palast entlang floss, zu weit entfernt, als dass sie hineinspringen und sich so aus dem Staub machen konnte. Sie hasste es wie die Pest, sich wie eine Gefangene zu fühlen. Egal wohin ihre Eltern sie zu ihrer Sicherheit schicken würden, besser würde es nicht werden. Es fraß an ihr, dass sie nicht kämpfen konnte. Im Gegensatz zu ihren Brüdern hatte sie es nie lernen dürfen, obwohl sie es immer gewollt hatte. Sie war von klein auf ein Wirbelwind gewesen, immer auf der Suche nach einem Abenteuer. Das alles ziemte sich natürlich nicht für eine Frau ihres Standes.
Nuada schnaubte. Wie oft sie diesen Satz schon gehört hatte! Und für das Erlernen ihrer Magie war sie nach Aussage des Wassermeisters noch zu jung – zwei Jahre sollte sie sich dafür noch gedulden! Wenn sie nicht sogar zu ungeschickt war, wie er ihr nett mitgeteilt hatte. Nuada seufzte und rappelte sich auf. Sie musste das Beste aus ihrer Situation machen.
»Dann bringt mir wenigstens ein neues Buch! Ich habe alle durchgelesen, die ihr mir vor drei Tagen gegeben habt«, forderte sie.
Sie hörte nur ein tiefes Murren, was sie nur noch wütender machte.
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Nuada hatte das neue Manuskript schon zur Hälfte durchgelesen, als endlich jemand eintrat. Stürmisch fiel sie Treás um den Hals.
Ihr Bruder drückte sie fest an sich. »Nephos sei Dank, dir geht es gut!«
Nuada rollte mit den Augen. »Nenn es, wie du willst. Wie eine Mörderin eingesperrt zu sein, würde ich nicht als ›gut‹ bezeichnen.«
»Du weißt nicht, was geschehen ist!« Treás fuhr sich durch die Haare und schritt vor ihr auf und ab. »Sie haben Meral mitten in der Nacht überrascht. Das ganze Internat ist nur noch ein Haufen Ruinen. Sie haben alles mit ihren riesigen schwarzen Drachen niedergebrannt. Und sie haben es auf uns abgesehen! Nur auf uns ... und auf Aghni!«
Nuada sah ihn erstaunt an. »Was? Warum wurde mir das nicht gesagt?«
»Ich habe es nicht so drastisch formuliert, um unsere Eltern nicht in Panik zu versetzen. Aber ich weiß es, sie wollen uns tot sehen.«
Nuada schüttelte den Kopf. »Aber weshalb? Mutter und Vater haben sich doch nie in Altmyrs Geschäfte eingemischt oder sich mit Caldhra angelegt, zumindest bisher nicht. Und was hat das Ganze mit Ching zu tun?«
Was sollte dieser Schachzug?
Treás ergriff ihre Hände. »Ich habe auch nicht verstanden, warum. Erst die Weisheit unserer Tante hat mir einen Hinweis gegeben, weshalb Altmyr so reagiert. Sie wollen die Hochzeit zwischen Ching und Nidalis verhindern! Caldhra fürchtet sich vor einem Bündnis, weil unsere Streitmacht sie dann in die Knie zwingen könnte.« Er raufte sich die Haare. »Ich hätte Aghni gleich heiraten sollen!«, warf er sich vor. »Dann könnten wir schnell zurückschlagen. Aber so ... ohne ein geschlossenes Bündnis, sind wir auf uns allein gestellt.«
»Das konnte doch niemand ahnen! Außerdem liebst du sie nicht! Denk doch an Aoide, was wäre aus euch geworden?«
Treás schnaubte. Es klang fast schon belustigt. »Das ist doch in so einer Situation unwichtig. Ich verstehe jetzt, was unsere Eltern bezwecken wollten, und komme mir wie ein Trollkopf vor, mich so gewehrt zu haben. Das geht weit über mein Wohl hinaus, Nuada. Es geht um die Sicherheit unseres Volkes! Das jetzt meinetwegen in Gefahr schwebt!«
»Aber das ergibt keinen Sinn ... die Streitmacht hätten wir auch bekommen, wenn wir ein Bündnis mit Manskelie oder Neu Phylos geschlossen hätten. Warum hat Altmyr das Königshaus von Aoide nicht angegriffen, obwohl auch mit ihrer Familie ein Bündnis geschlossen werden soll?«
»Es geht Caldhra nicht nur darum. Melusine hat großes Wissen über die Götter von ihrem Mann übernommen. Der verstorbene König von Phylos ist angeblich der Enkel eines Halbgottes und somit noch tief im Glauben an die Götter verwurzelt gewesen. Unsere Tante scheint an die alten Legenden zu glauben, oder ihnen zumindest nicht abzusagen. Caldhra ist ja angeblich auch eine Halbgöttin ...«
»Ich verstehe nicht, worauf du damit hinauswillst.«
»Unser Land war einst Ako gewidmet, nicht wahr? Melusine ist der festen Überzeugung, dass wir direkt von ihm abstammen, auch wenn Nephos bei seiner Eroberung versucht hat, das Erbe zu verändern. Sie erzählte mir die Geschichte, dass der Gott des Wassers die Königstochter Juade entführte, eine Urenkelin des Ako, diese vergewaltigte und so sicherstellte, dass seine Gabe an die nächste Generation weitergegeben wurde. Der Erzählung nach brachte Juade Rardus zur Welt, unseren Großvater ...«
»Das ergibt doch keinen Sinn«, schnaubte sie. »Dann müsste unser Großvater ja uralt gewesen sein und ...«
»Ein Halbgott, ja. Ich wollte ihr auch nicht glauben, habe sie aber zu Ende erzählen lassen. Es gibt mir einen Vers im Hochzeitssegen des Ako und der Ylona. Dieser besagt, dass ihre Erben, wenn sie sich verlieben, eine Art Macht freisetzen können, die in der Lage sein soll, tote Herzen zu verändern«, führte er aus.
»Tote Herzen? Soll das auf Altmyr anspielen?«
»Das weiß keiner so genau! Aber Caldhra scheint sich davor zu fürchten. Sie hat schon ein paar Mal versucht, Aghni zu töten. Und sie hat uns angegriffen. Sie muss große Angst haben, sonst würde sie nicht so viel riskieren. Und überleg mal, es hat in unserem Stammbaum niemanden gegeben, der eine Ehe mit dem Königshaus von Ching, Ylonas Erben, einging oder eingehen sollte. Ich bin der Erste. Daher glaube ich nicht, dass sie eher ruhen wird, als dass sie uns getötet hat.«
»Aber warum jetzt?«, fragte sie. »Wenn sie von dieser Gefahr wusste, warum hat sie die Blutlinien nicht schon früher ausgelöscht?«
»Wenn ich das wüsste. Es scheint, als hätte sie nicht genug Männer gehabt, aber sicher bin ich mir nicht.«
»Mutter und Vater werden mich wegschicken, nicht wahr?«, fragte sie und packte ihn am Ellbogen.
Treás nickte langsam. »Ich schätze leider, ja. Ich hätte dir gern das Kämpfen beigebracht, Schwesterherz, das ist dir hoffentlich klar. Ich weiß, du bist stark und wirst eines Tages gut mit Waffen umgehen. Aber vorerst bin ich dankbar, wenn du überlebst! Wir haben Grund zur Annahme, dass Altmyr Nidalis direkt angreifen wird. Wir wissen nicht wo oder wann, aber es ist wahrscheinlich, da sie uns nicht töten konnte.«
»Wo werden sie mich hinschicken?«
Ihr Puls raste und sie musste sich zusammenreißen, ihn nicht anzubrüllen, obwohl er nichts für den Entschluss ihrer Eltern konnte. Sie wollte nicht weglaufen! Sie wollte mit ihren Brüdern kämpfen und ihr Leben selbst verteidigen.
»Das weiß ich nicht. Tut mir leid.«
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Aghni


Aghni starrte wie gebannt auf den goldenen Schimmer, der von der Stadt ausging. Sie saß auf Drifas Rücken und hielt verzweifelt nach ihren Freundinnen Ausschau. Ihr Herz war gefährlich in die Höhe geschnellt, als sie an den Klippen der Insel gestanden und sich darüber bewusst geworden war, was dies bedeutete: Ihre Freundinnen waren am Leben! Sie mussten es einfach sein!
Erst, als die Wellen sich langsam beruhigten, erkannte sie, dass dieser Schimmer von den mit Gold überzogenen, gewölbten Dächern reflektiert wurde. Die Mauern hoben sich kalkweiß in konkaven Formen von einem bunten Untergrund ab, der sich bei genauerem Hinsehen als voluminöses Korallenriff entpuppte. Drifa hatte vor Staunen kurz im Flug innegehalten. Nach einem Blick zurück zur Insel, die wie ein winzig kleiner Fleck am Horizont schwebte und noch immer von Wellenbrechern umtost wurde, hielt sie aber weiter auf Lormoralia zu. Das neu aufgetauchte Lormoralia. Aghni glaubte kaum, was ihre Augen sahen.
»Da unten ist etwas!«, fauchte Drifa.
Tatsächlich entdeckte auch Aghni etwas, nahe dem steilen Ufer, auf einem Platz zwischen sechs Gebäuden, die wie kleine Schreine wirkten.
»Das sind sie!«, rief Aghni.
Wie ihr Gemüt hellte sich schlagartig auch der Himmel wieder auf. Die dunklen Wolken verzogen sich, der Wind flaute ab und ließ ein trügerisch ruhiges, türkisblaues Meer zurück.
Inzwischen war sie nahe genug, um mehr von ihren Freundinnen zu erkennen. Nephele schwebte leicht über dem Boden, vermutlich kommunizierte sie mit dem Wind. Venedta war im ersten Moment nicht zu erkennen, bis sich der kleinere schwarze Punkt, der neben Taras Kopf flatterte, langsam verwandelte.
»Deine Freundin da unten beherrscht ihre eigenen Feenkräfte auf jeden Fall besser als du. Die Verwandlung in einen Vogel soll nicht leicht sein, noch dazu in einen Papageientaucher«, triezte Drifa sie, die mit ihren guten Augen natürlich mehr sah.
»Sie ist zur Hälfte Nymphe«, erklärte Aghni etwas schnippisch und die Drachenfrau nickte verstehend. »Wir sollten uns beeilen, Drifa!«, bemerkte sie mit einem Blick aufs Wasser, unter dessen Oberfläche sich einige dunkle Schatten gesammelt hatten und sich in Richtung der Stadt bewegten.
Die Meeresfeen waren alles andere als begeistert, dass ihre Heimat aus der Tiefe gehoben worden war – und Aghni konnte ihnen da keinen Vorwurf machen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie viel Leid ihre Freundinnen womöglich verursacht hatten. Aber wie sollten sie sonst an die Urellia der Stadt kommen? Zumindest fiel Aghni keine andere Deutung der Worte Nydalhés und des Berichtes von Venedta ein. Ihren Begleiterinnen war die Entscheidung sicher alles andere als leicht gefallen.
»Sie lebt!«, hörte sie Nahél freudig rufen. Sie winkte Aghni entgegen.
Drifa wollte zur Landung ansetzen, blieb dann aber in der Luft stehen. Etwas schoss blitzschnell durch das klare Wasser aufs Ufer zu. Mindestens ein Dutzend weitere Wesen folgten, allerdings mit respektvollem Abstand.
»Geht vom Wasser weg!«, brüllte Aghni ihnen entgegen und hatte Glück, dass Nahél so gute Reflexe hatte.
Die Giftfee packte ihre Freundinnen und zog sie ein Stück weiter auf den Platz. Die Felsen der Insel, an denen sich die Wellen nun brachen, waren bestimmt fünf Meter hoch und ausgesprochen steil. Dennoch waren sie keine Hürde für die Meeresfee, die in einem atemberaubenden Tempo aus dem Wasser sprang und sich mit starken Armen an einem vorstehenden Felsen nochmals abdrückte. Sie landete auf dem hellen Stein des Platzes und riss in ihrem Eifer beinahe einen der Schreine mit sich. Dabei fauchte sie wie eine Wildmarane und stützte sich mit einem Speer so weit auf, dass sie beinahe auf ihrer Flosse stand. Da auch die anderen Meeresfeen bewaffnet waren, drehte Drifa in sicherem Abstand eine Runde und landete dann auf dem Platz hinter ihren Freundinnen.
Aghni trat zu ihnen und drückte kurz Nepheles und Taras Hände - alles Weitere musste warten, denn auch Meeresfeen, vor allem so wütende, konnte ihnen gefährlich werden. Aghni war heilfroh, dass die restlichen Wächter die Klippe noch nicht erklommen hatten und sie nur in ein überaus erbostes Gesicht blickten. Dieses aber kam ihr erstaunlich bekannt vor.
»Pitschila?«, entfuhr es ihr.
Die Meeresfee hob ruckartig ihren Kopf und bedachte sie mit einem Funkeln, welches sie direkt zu Andavor hätte befördern können. Giftgrüne Haare peitschten um ihre Schultern und ihre Nasenflügel blähten sich auf.
»Dies ist nicht mein Name, Fremde! Meine ältere Schwester, die ehrwürdige Königstochter Pitschila, Erstgeborene des Königs Prinaeus von Lormoralia und Priesterin der Unterwasserlichter trägt diesen Namen. Ich aber bin Letitare, Thronerbin von Lormoralia und ebenfalls Tochter von König Prinaeus, dem Weisen. Wer seid Ihr und was habt Ihr hier zu suchen?«
»Verzeiht bitte die Verwechslung, ehrenwerte Letitare. Wir begegneten Eurer Schwester auf unserer Reise in den Gewässern vor Umarhar. Ihr seht Euch sehr ähnlich«, versuchte Tara, sie zu beschwichtigen.
Diese schnaubte. »Abgesehen davon, dass meine Schwester schon über dreißig Winter zählt und ich nicht einmal fünfzehn, mag das wohl stimmen. Aber diese Unwissenheit sei Euch verziehen, sofern Ihr mir verratet, wer Ihr seid, was Ihr wollt und vor allem, warum Ihr unsere Stadt aus dem Meer gehoben und damit unwiderruflichen Schaden angerichtet habt?«, brauste sie auf.
Venedta machte vorsichtig einen Schritt nach vorn und hob die Hände. »Ich bin Venedta von Kufkania und führe diese Mission an ...«
»Also gebt Ihr zu, dass Ihr es wart, die unsere Stadt vom Meeresboden geholt habt?« Sie grollte beinahe.
»Ja, das waren wir, und wir wissen, es gibt keinerlei Entschuldigung dafür«, hauchte Venedta und starrte auf den Boden.
Aghni sah, dass ihre Freundin gern einen anderen Weg als diesen gegangen wäre, um an die Urellia Lormoralias zu kommen.
»Das war sehr töricht von Euch! Ihr habt Glück, dass wir die Vorzeichen so eines Ereignisses kennen, sonst wären durch Eure Tat viele Lebewesen gestorben. Wir konnten früh genug evakuieren, aber bei den Göttern, am liebsten würde ich Euch eigenhändig den Hals umdrehen! Ich hoffe also für Euch, dass Ihr einen sehr guten Grund für Euer Verhalten habt, der meinen Vater davon abbringt, Euch auf der Stelle zu töten!«
»Bitte verzeiht vielmals die Umstände, die wir Eurem Volk bereiten, Prinzessin Letitare!« Venedta deutete um sich. »Mit unserem Handeln versuchen wir einzig und allein, die Königin Caldhra von Altmyr aufzuhalten. Wir brauchen die Macht von Lormoralias Urellia, so wie die aller anderen, um Caldhra aufzuhalten. Laut den Götterschriften kämen wir nur an die verschollene Urellia, wenn wir Lormoralia aus dem Meer erheben. Wir vermochten Euch nicht zu warnen, da alles so schnell ging. Hätten wir es gekonnt, so hätten wir es sofort getan.«
Letitare kniff ihre grünen Augen noch enger zusammen. Von ihren breiten Lippen war kaum mehr etwas zu sehen, so sehr presste sie sie aufeinander.
»Ob dies wichtig genug ist, einem ganzen Volk seinen Lebensraum zu nehmen, so unverantwortlich zu handeln und uns alle in Gefahr zu bringen, darüber wird mein Vater mit dem hohen Rat entscheiden. Caldhra ist in der Tat eine Bedrohung für uns alle, und in den letzten Monden ist sie beunruhigend aktiv geworden. Bisher konnte unser Opaq aber all ihre Kriegsschiffe zerstören, die unsere Gewässer passierten!«
»Ja, und nicht nur die«, murmelte Nephele.
»Wie sollen wir Kinder des Meeres nun in einer Stadt leben, die nicht länger unter der Wasseroberfläche liegt? Darüber habt Ihr kaum nachgedacht, nicht wahr? Das alles wird dem hohen Rat nicht gefallen, und Eure Gründe werden nicht genügen, um Euch zu verschonen. Selbst wenn Ihr Euch gegen Caldhra behaupten wollt, was mir bei Eurer Statur einer mal genauer erklären müsste, so hättet Ihr zunächst eine Audienz bei meinem Vater erbitten müssen!«
Nahél trat vor und sprach viel langsamer, als Aghni es von ihr kannte. »Prinzessin Letitare, wir bedauern zutiefst, Euch diesen Umständen auszusetzen. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass unsere Tat wieder behoben wird, sobald die Urellia aus ihrem Versteck entfernt wird. Jedes Volk wird wohl in naher Zukunft Opfer erbringen müssen. Aber selbst wenn ich Recht habe und Eure Stadt in einigen Stunden wieder im Meer versinkt, so rate ich Euch dringend, zu überlegen, ob es wirklich das Beste ist, hierzubleiben. Caldhra wird auch vor den Meeresvölkern keinen Halt machen und Euer Opaq wird Euch nicht ewig beschützen können. Bitte sagt uns, wo wir Lormoralias Urellia finden können, um Euch die Stadt schnellstmöglich zurückgeben zu können«, bat Nahél.
Aghni hatte wenig Hoffnung, dass die aufgebrachte Meeresfee und ihre Wachen kampflos aufgeben würden.
»Ihr kommt in unser Land und schwingt große Reden! Ihr hebt unsere Stadt aus dem Meer und wollt dann auch noch, dass ich Euch helfe? Als ob ich Feen wie Euch von Nephos’ Tempel ...!«
Sie verstummte. Die grünhaarige Frau biss sich auf die Unterlippe, bevor sie sich die Hand vor den Mund hielt. Dann ließ sie sich rückwärts ins Wasser fallen und verschwand, zusammen mit ihren Wachen.
Aghni trat stirnrunzelnd an die Klippe und starrte in die schäumende Gischt. »Meint ihr, sie werden uns angreifen?«
Nahél schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht naiv. Ich glaube, tief in ihrem Inneren ahnt sie, dass wir ihnen nichts Böses wollen und versucht, uns zu glauben. Ich habe eine große Wut in ihr gespürt, aber auch Angst. Auch wenn ihr der Weg nicht gefällt, ich glaube, sie weiß, dass auch sie jede Möglichkeit nutzen müssen, um Caldhra aufzuhalten. Aber wir sollten keine Zeit vertrödeln. Das Beben und der Wetterumschwung werden nicht unentdeckt bleiben und allen Schiffen in der nahen Umgebung verraten haben, dass hier etwas passiert ist. Wir sollten uns schnell auf den Weg zum Tempel machen und zu allen Göttern beten, dass es stimmt, was in den alten Schriften stand.«
Aghni hatte Fragen. Unglaublich viele Fragen. Aber die mussten angesichts der knappen Zeit warten, ebenso wie eine richtige Begrüßung.



5.


Nahél


Nahél schob Nephele und Aghni beherzt auseinander. Natürlich freute sie sich, dass ihre Freundin am Leben war. Aber feiern mussten sie später. Jetzt hatten sie Wichtigeres zu erledigen. Obwohl sie ihre Sinne bis zu den Klippen ausgeweitet hatte, konnte sie keine weiteren Lebenszeichen vernehmen. Die Meeresfeen hatten sie verlassen.
Aghni nutzte den Weg zum Tempel, um ihnen auf Drakaisch Drifa vorzustellen, ihre silberne Begleitung.
Tara trat neben sie und nickte der Drachenfrau zu. »Wir sind Euch ewig dankbar, dass Ihr Aghni hierhergebracht habt. Sofern es Euch nichts ausmacht, haben wir eine weitere Bitte an Euch«, sagte sie und Aghni übersetzte.
Drifa nickte mit ihrem großen Kopf und sah die Pflanzenfee abwartend an.
»Wenn es stimmt, was in den alten Schriften steht, über die wir gestolpert sind, wird diese Stadt bei Entnahme der Urellia wieder im Meer versinken. Da wir mit unserer elementarem Gabe diesem Sog vermutlich nicht trotzen können, haben wir keine Möglichkeit, uns allein zu retten. Würdet Ihr bei uns bleiben und uns hier fortfliegen, sollte sich unsere Annahme bewahrheiten?«
Da Drifa ein weitaus größerer Drache als Aghnis Begleiter Catarh war, hatte Nahél keine Bedenken, dass sie das schaffen würde. Dennoch spürte sie Aghnis Zweifel. Auch sie ahnte, dass die Drachenfrau zwar neugierig war, ihr Leben aber kaum aufs Spiel setzen würde.
»Ich vermute, dass der Erfolg eurer Weiterreise meinen injadischen Freunden helfen könnte, wieder ein Leben in Freiheit und Ruhe zu führen«, zischte Drifa. »Also werde ich euch hier wegbringen.«
Nahél war überrascht, dass Aghni der Drächin davon erzählt hatte. Und auch wenn sie nicht verstand, was Drifa mit ihren injadischen Freunden meinte, so war sie erleichtert, dass sie ihretwegen helfen wollte.
Der Weg zum Tempel gestaltete sich nach allem, was sie heute durchgemacht hatten, als ermüdend. Die Stadt hatte mehrere Innenmauern, die sie in Ringe aufteilte. Nach ihrem Gespräch hatten sie gerade einmal den Äußeren durchquert, dessen schmale Bauten wohl den Ärmeren vorbehalten waren. Nach dem Zweiten traten sie auf einen chaotischen Platz, der vor ihrem Eingriff ein Markt gewesen sein musste. Nahél schluckte. Das war ihre Schuld! Sie fühlte, dass es auch an den Seelen ihrer Freundinnen fraß.
Von hier an erhoben sich die größeren Häuser, eine Basilika säumte die rechte Seite des Platzes und auf dem hellen Pflaster hatten sich Stände dicht an dicht gedrängt, von denen aber nun mindestens ein Viertel zerstört war. Es war nicht das erste Indiz, das auf die vor kurzem stattgefundene Katastrophe hindeutete.
Überall auf den Straßen lagen Scherben von Krügen, Meeresfrüchte oder Splitter von zerborstenen Fenstern. Es war nicht zu übersehen, dass den Meeresfeen kaum Zeit geblieben war, ihr Zuhause zu evakuieren. Nahél war alles andere als wohl dabei, durch die leeren Gassen zu laufen und zu wissen, dass sie für dieses Chaos verantwortlich war. Ihr Zwist mit ihrer elementarem Gabe kam ihr lächerlich gegen den Schaden vor, den sie hier angerichtet hatte. Wie sollte sie sich das jemals verzeihen? Wie viele Existenzen sie zerstört haben mussten!
Nach geraumer Zeit erreichten sie einen weiteren großen Platz, dessen Boden mit bunten Mosaiken geschmückt war. An seinem Ende erhob sich ein gewaltiges Gebäude. Die Fassade wies darauf hin, dass es einst als Ort für Versammlungen genutzt worden war. Die geschwungene Hausfront aus weißem Marmor war von hohen Säulen flankiert, auf denen Statuen des Nephos prangten, die deutlich heller waren als der Rest. Offensichtlich waren sie nachträglich ausgetauscht worden. Starke Korallengerüste trugen die Turmkuppel, die von Blattgold überzogen über der Stadt schwebte. Die Säulen am Gebäude selbst waren reich verziert und auch an den Wänden erkannte Nahél schon von Weitem Fresken mit Sagenhandlungen.
Drifa sah sich neugierig um, blieb dann aber vor den Stufen des Gebäudes stehen. »Ich bleibe hier. Sorgt ihr nur dafür, dass ihr rechtzeitig wieder raus seid.« Damit rollte die silberne Drächin sich zusammen und sie stiegen allein hinauf.
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Ehrfürchtig betraten sie den Tempel.
Nahél wusste nicht sonderlich viel über Nephos, den Gott des Wassers und den Kult um ihn. Im Inneren war es dunkel. Die Dachfenster, die sie von außen gesehen hatten, waren wohl nur den hinteren Räumen vorbehalten. Zumindest ein kleiner Lichtschein half ihren Freundinnen, sich zu orientieren. Nahél konnte sich auch ohne Licht zurechtfinden, daher machte ihr das wenig aus. Als es heller wurde, erkannte sie jedoch die Reliefs an den Wänden. Sie alle zeigten das Meer, Schiffe jeglicher Formen oder Meeresfeen und Tiere der Fluten. Der Kult hatte unverkennbar versucht, alle Spuren des vorherigen Gebäudes zu übertünchen.
Der erste Raum, der abzweigte, war direkt mit hohen Fenstern gesäumt, deren glasähnliches Material das Beben überlebt hatte. Es gab zahlreiche Liegen, die mit großen Kissen gepolstert waren und komplett aus geflochtenem Seegras bestanden. Zeichenutensilien und Scherben lagen verstreut auf dem Boden. Im nächsten Raum gab es eine Art Schwimmbecken, das wohl ein Überbleibsel der älteren Bewohner war, in dem aber eine seltsam grüne Flüssigkeit schwappte, die Nahél sofort an ihre Gifte erinnerte. Ohne Zweifel war dies eine säurehaltige Substanz, die sich nicht mit Wasser vermischte. Nahél rümpfte die Nase. Selbst die Katastrophe und die starken Winde, die bis vor Kurzem gewütet hatten, hatten die süßlichen Düfte von Parfüm und feeischen Ausdünstungen nicht vertreiben können.
»Lasst uns weiter gehen«, bat sie und versuchte, sich zu erinnern, was sie noch über den Kult des Nephos gelesen hatte. Viel war es nicht, und von Orgien hatte dort auch nichts gestanden.
Nachdem sie noch einen weiteren Schlafsaal durchquert hatten, eilten sie durch einen Speisesaal.
Endlich fanden sie die Gebetshalle. Von den hohen Säulen waren Teile herausgebrochen und lagen wild verstreut auf dem marmornen Boden. Es gab keine Fenster, doch auf steinernen Sockeln befanden sich seltsame Behältnisse, aus denen Licht drang. Anhand des Geruches machte Nahél aus, dass das Licht Energie aus der säurehaltigen grünen Flüssigkeit zog.
»Dort ist der Altar!«
Tara deutete auf einen großen Marmorsockel, der von fünf Statuen umgeben war, die feindselig auf ihre Betrachterin herab starrten. Nahél erkannte ihre Bildnisse aus den alten Schriften.
»Das ist der Rat der Fünf Weisen«, hauchte sie und wunderte sich. Wieso hatten Nephos und seine Anhänger diese Statuen nicht ausgetauscht?
Sie spürte die Unruhe ihrer Freundinnen, und auch ihr würde dieser Ort eine Gänsehaut bereiten, wenn sie eine solche hätte bekommen können.
»Habt ihr auch so ein seltsames Gefühl im Bauch?«, fragte Nephele leise und klang dabei genauso verunsichert, wie Nahél sich insgeheim fühlte. Sie würde ihre Schwäche aber nicht ihren Freundinnen zeigen.
»Seht, dort ist auch die Urellia!«
Venedta deutete auf den Altar. Dort schwebte tatsächlich die vergessene sechzehnte Kette von Erakos, gefangen in einer schimmernden Sphäre. Neben ihr thronte eine leuchtende Lilafarbende Kugel auf einem Kissen. Sie wagten sich näher an den Altar heran und Nahél betrachtete sie interessiert von allen Seiten. Sie erinnerte sie an Aghnis Mondami. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie im Inneren der Kugel wirklich etwas sah, was an einem anderen Ort gerade geschah. Es war der Opaq, der wütete und eine kleine Flotte von Kriegsschiffen versinken ließ und die Stadt beschützte, die eigentlich unter der Wasseroberfläche sein sollte. Das war noch immer seine Aufgabe, wie sie nun dank Letitare sicher wussten.
»Wisst ihr, was das bedeutet?«, fragte sie befangen in die Runde.
»Ja, Caldhras Schiffe sind schon auf dem Weg. Wir müssen uns beeilen«, erkannte auch Tara. »Sie wird noch andere Methoden haben, hierher zu gelangen. Selbst wenn nicht, so viele Schiffe kann auch dieses Monster nicht auf Dauer aufhalten.«
Venedta nickte und wollte schon nach der Kette greifen, aber Nahél packte sie schnell an der Hand. »Warte! Ich spüre da etwas ... wie eine Art Kraftfeld. Nephele, kannst du das auch fühlen?«
Die Luftfee hielt einen Moment inne, bevor sie nickte. »Ja ... es scheint eine Art magisches Schild zu sein, dass die Urellia an Ort und Stelle hält.«
Venedta seufzte. »Auch das noch ... es war schon schwer genug, diese Stadt aus dem Meer zu heben.«
Aghni warf einen Seitenblick auf die Lichtfee. Bestimmt fragte sie sich, wie ihnen diese Unmöglichkeit gelungen war. Zeit für eine große Erklärung hatten sie allerdings nicht. Das würde noch eine Weile warten müssen, sollten sie Lormoralia überhaupt lebend verlassen.
»Vielleicht sollten wir es gleich mit Magie versuchen?«, schlug Aghni vor und schoss eine kleine Flamme auf die Urellia, noch bevor Nahél sie stoppen konnte.
Tara quiekte auf. »Du zerstörst sie noch!«
Die Sorge schien unbegründet. Die Kette sog Aghnis Flamme lediglich mit einem Leuchten in sich auf.
»Moment!« Aghni schnappte nach Luft. »Meine Magie … sie funktioniert wieder!« Ihre Augen leuchteten.
Nicht nur Nahél sah sie verwirrt an.
»Was meinst du? Wieso sollte deine Magie nicht funktionieren?«, fragte Nephele.
»Nun ja, ich dachte, Lormoralia hätte sich von den Göttern losgesagt und …«
»Nein, Lormoralia ist vom Rat der Fünf Weisen aus dem Meer gerissen worden«, erklärte Venedta. »Aber du hast Recht damit, dass die göttergegebenen Kräfte zu Litus’ Zeiten nicht funktioniert haben. Ich denke, mit seinem Untergang hat Lormoralia diesen Status verloren.«
»Seltsam«, befand Aghni. »Auf der Insel, auf der ich gestrandet war, konnte ich mein Feuer nicht anwenden.« Sie schüttelte den Kopf. »Gut, aber was ist jetzt mit der Urellia?«
»Deine Flamme hat jedenfalls nichts gebracht«, stellte Tara fest.
»Nicht einmal das Schild ist fort.« Aghni seufzte.
»Sie hat nur deine Flamme gefressen«, bemerkte Nephele.
»Tja, der Schild ist auf jeden Fall echt«, sagte Tara. Sie zog ihre Hand zurück und rieb sie, als würde sie unangenehm kribbeln.
Nahél umrundete das Schmuckstück. Sie hatte das Buch über die Urellias noch im Internat komplett verschlungen und wusste seitdem alles über die magischen Kräfte der einzelnen Steine, was eine Fee darüber wissen konnte. Über die Kette Lormoralias hatte dort natürlich kein Wort gestanden. Sie bezweifelte, dass der Autor überhaupt von ihrer Existenz gewusst hatte.
»Lasst es uns alle zusammen versuchen. Vielleicht hat Aghnis Magie nicht ausgereicht, sondern sie braucht mehrere Quellen, um sich zu befreien«, schlug sie vor.
So hatte zumindest der Mechanismus auf der Insel des Rates funktioniert. Venedta nickte. Gemeinsam stellten sie sich im Kreis um den Altar und richteten ihre Hände gen Schutzschild.
»Bereit?«, fragte Nahél und spürte das Einverständnis der anderen, bevor sie nickten.
Vorsichtig ließen sie ihre Magie fließen. Ihre Kräfte verbanden sich in einem bunten Band der Farben, beinahe wie ein Regenbogen, der sich um das Schild schloss und in einem stetigen Leuchten eingesogen wurde.
»Es passiert nichts!« Tara seufzte und ließ ihre Hände wieder sinken.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, maulte Nephele.
Venedta hingegen lief um den Altar herum.
Nahél sah vor sich, wie die Lichtfee in ihren Erinnerungen alles ausgrub, was sie über die Kette wusste. Und alles, was sie im Quell der Erinnerung gesehen hatte. Nydalhé hatte ihnen gesagt, dass der Schein trügen konnte. Aber der Schutzschild war kein Schein. Das hatte der Versuch Taras schon bewiesen, die Kette einfach mit der Hand zu bewegen. Als Produkt eines Königs, der sich von den Göttern abheben wollte, kam ihr die Reaktion der Urellia nur logisch vor, Magie in sich aufzusaugen. Sicher besaß sie auch magische Kräfte ... aber welche? Mal abgesehen davon, dass sie Litus vielleicht unverwundbar gemacht hatte, wussten sie viel zu wenig über das Schmuckstück. Und wie sollten sie den Schutzschild durchbrechen, wenn es nicht auf ihre Magie reagierte?
»Vielleicht muss Venedta sich in König Litus wandeln, damit die Urellia ihn erkennt?«, schlug Aghni vor. »Seit wann ist sie überhaupt hier? Hat Nephos sie hierhergebracht oder war es noch Litus?«
Nahél schauderte. »Ich hoffe, Venedta wird niemals versuchen, sich in andere Feen zu wandeln. Das ist höchst gefährlich und soweit ich weiß auch verboten.«
»Jep, ist es. Außer auf Injadan, glaube ich«, bestätigte Nephele. »Nein, das kann nicht die Lösung sein.«
Venedta fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Wir wissen ja auch gar nicht, ob es Litus war, der sie hier deponiert hat.«
»Ich glaube nicht, dass ihre Magie direkt etwas mit ihm zu tun hat«, sagte Nephele. »Schließlich hat der Rat sie geschmiedet.«
Venedta starrte die Luftfee mit großen Augen an. »Du hast Recht. Und die Urellias haben eine Verbindung untereinander, das haben sie spätestens gezeigt, als auch meine damals auf Aghnis reagiert hat.«
Nahél sah zu der Einzigen im Raum, die noch eine der Ketten bei sich trug. »Aghni, deine Urellia!«
Als Aghni ihre Urellia vor den Altar hielt, stockte Nahél.
Zuerst ertönte ein Klicken, wie das eines Schlosses. Dann leuchtete das Schild auf und zerbröselte zu Staub. Ehe irgendwer von ihnen reagieren konnte, fiel die Urellia klimpernd auf den Altar. Augenblicklich begann der Boden zu beben.
Nahél war darauf vorbereitet gewesen. Alles, was sie auf den Steinen der alten Ruine gelesen hatte, ergab nun Sinn. Dennoch hatten sie jetzt ein großes Problem. Schnell schnappte sie sich die Urellia und hob Aghni auf ihre Arme, die als Einzige überrumpelt war, und schoss Richtung Ausgang, darauf achtgebend, dass die anderen ihr folgten.
War das Tripurabeben damals auch von einer Fee ausgelöst worden, die die Urellia Lormoralias stehlen wollte? Gehörte es zur Magie der Kette, die Stadt überhaupt über dem Meer zu halten? War das ein Teil dessen, was der Rat mit seiner Magie bewirkt hatte? Warum hatte Litus dann geschrieben, dass es vor allem die Kräfte vom Erd- und Wasserweisen gewesen waren, die Lormoralia aus dem Meer gehoben hatten?
Das Beben wurde stärker. Es fiel selbst ihr immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten.
»Schnell, raus hier«, schrie sie.
Sie hatten es auf der Insel des Rates geübt, waren jedes Szenario durchgegangen, um lebend hier herauszukommen. Aghni hatte dafür keine Zeit gehabt, nichts davon geahnt.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Tara und Venedta zu Vögeln wurden - so waren sie schneller und wendiger als in ihrer elementarem. Nephele wandelte ihre Gestalt und flog ihnen hinterher, während sich Aghni an sie klammerte.
»Dort ist der Ausgang!«, rief Nephele.
Auch sie erkannte den von Säulen gesäumten Gang wieder, der nach draußen führte. Die Bewegung der Erde wurde immer stärker. Mit einem lauten Krachen stürzte der Tunnel vor ihnen ein. Sie taumelte zurück und stürzte fast, weil sie Aghnis Gewicht unter diesen Bedingungen unterschätzt hatte.
»Was passiert hier?«, kreischte die Feuerfee. Sie machte sich aus ihrem Griff frei und wandelte ebenfalls die Gestalt, um vom Boden abzuheben.
»Lormoralia geht wieder unter«, rief sie zurück und brachte mehr Abstand zwischen sich und das herunterbrechende Gestein.
Ein Schlag wie ein Donner, und direkt über ihnen brach die Decke. Tageslicht strömte herein.
Nahél lief zurück in Richtung des Urelliaraumes. Sie sprang über einige berstende Bodenfliesen, um nicht zu stolpern. Ein weiterer Schlag. Sie hörte einen Vogel kreischen und fuhr herum. Tara, als Falke, stieß den kleinen Papageientaucher Venedta gerade noch zur Seite, bevor ein weiterer Brocken Gestein sie unter sich begraben hätte. Die Belastung von zwei Beben so kurz hintereinander war selbst für die robust gebauten Gebäude zu viel.
»Zurück! Wir müssen durch ein Fenster!«, schrie Nahél.
Sie wusste noch, wo eines der hohen Fenster zersplittert war. Es war absurd, das auszuprobieren, aber anders würden sie niemals hier rauskommen.
»Da! Schnell ...«
Sie deutete nach links und sprintete darauf zu.
Aghni flog dicht bei ihr. Neben ihnen stürzte ein weiterer Teil hinab, dem sie auswich. Nephele kam bei einem der zerstörten Fenster an und hastete hindurch, Nahél folgte ihr, Venedta und Aghni hinterher. Wieder krachte es laut. Sie blickte über die Schulter. Wie in Zeitlupe nahm sie die Splitter wahr, die vom benachbarten Fenster explodierten. Und Tara an den Krallen trafen. Sie spürte Taras Schmerz, sah, wie sie sich zurückwandelte und die klaffende Wunde an ihrer Wade – dort, wo die Narbe des Nombladenbisses vom letzten Herbst ihre Haut noch prägte. Und dann fiel sie.
Keine Sekunde später stürmte Nahél zu ihr. Zu spät. Schon war Tara auf den harten Stein gestürzt und ohnmächtig geworden. Nahél hob sie rasch auf ihre Arme und rannte ihren Freundinnen hinterher zum Vorplatz des Tempels. Im Laufen warf sie einen Blick auf Tara, aber bis auf die Verletzung vom Splitter blutete sie nirgends. Ein paar Meter vor ihr brüllte Aghni etwas auf Drakaisch. Sie hoffte inständig, dass die Drachenfrau ihr Wort hielt und bei diesem Chaos auf sie gewartet hatte. Sie hatten Glück. Drifas Silhouette senkte sich schnell.
»Rasch, springt auf!« Aghni winkte und kletterte sogleich auf den silbernen Rücken der großen Eisdrächin.
Sie mussten sich beeilen. Sonst würde der Sog der untergehenden Stadt sie in die Tiefe ziehen. Sie wartete, bis Venedta sich wieder in ihrem eigenen Körper befand und sich rücklings hinter Aghni platziert hatte, dann sprang sie hinterher und bettete Tara zwischen Venedta und sich. Nephele ließ sich hinter ihr sinken und Aghni zischte etwas, was vermutlich so viel wie »Los« auf Drakaisch bedeutete, denn Drifa verschwendete keine Zeit und hob ab.
In ihrem langen Leben hatte Nahél noch nie auf einem Drachen gesessen, geschweige denn, dass sie auf einem geflogen wäre. Auf ihrer Reise hatte sie zwar viele Stunden in der Luft verbracht, aber auf Jumanh, und das war etwas ganz anderes.
Der Eisdrache war tonnenschwer und ungefähr sechs, sieben Meter lang. Seine Flügel hatten gewaltige Ausmaße, die sie unmöglich abschätzen konnte. Die silbernen Schuppen waren kalt und rutschig und sie hatte alle Hände damit zu tun, Tara unter den Flugbewegungen zu halten.
»Drifa bringt uns erstmal zur nächsten Insel. Es gibt ein paar kleine Felseninseln etwas südlich von hier, dort können wir ausruhen«, hörte sie Aghni nach ihrer Absprache mit der Drachenfrau vorschlagen.
»In Ordnung, dann können wir uns in Ruhe überlegen, wie wir zurück nach Kufkania kommen«, befand Venedta.
Während Lormoralia unter ihnen immer kleiner wurde, wurden Nahéls Lider schwer. Sie war es zwar gewohnt, ihre von den Göttern geschenkte Gabe nicht zu nutzen, aber der Tag hatte ihr unendlich viel Kraft geraubt, angefangen damit, so lange und tief unter Wasser zu bleiben. Das war keine Erfahrung, die sie so schnell wiederholen wollte. Wenn ihr ein Element suspekt war, dann war es das tiefe Blau. Vielleicht lag das auch daran, dass sie nicht auf Wasser angewiesen war wie reine Feen. Sie hatte sich zwar über die Jahre mit dem faden Geschmack angefreundet, zum Überleben brauchte sie es jedoch nicht.
»Leute?«, hörte sie Nepheles panische Stimme hinter sich und sah auf.
»O nein«, hauchte sie und hoffte, dass ihre Freundinnen ihre Angst nicht heraushörten.
Am Horizont waren zwei schwarze Flecken aufgetaucht, die schnell näherkamen. Das Blut drohte in ihren Adern zu gefrieren. Wenn Drifa schon groß war, dann war der Linke der beiden Drachen ein Ungetüm. Ein pechschwarzes, schwelendes Ungetüm mit rubinroten Augen. Noch mehr beunruhigten sie aber die Geschirre der Reittiere, die aus dunklem Eisen gehauen und mit Dornen besetzt waren. Und wenn ihre Augen sie nicht täuschten, und das taten sie nie, hatten sie ein gewaltiges Problem. Auch der Reiter war in Pechschwarz gehüllt, die Kapuze lag tief im Gesicht, doch auf dem Umhang prangte das Wappen Altmyrs. Und auf dem Kleineren saß jemand, den Nahél am liebsten mit jeglichen Flüchen von ganz Erakos belegt hätte. Ihre violetten Haare flatterten im harten Wind und auf ihren Lippen lag ein boshaftes Lächeln.
»Kann Drifa nicht schneller fliegen?«, fuhr sie Aghni an.
Von der Drachenfrau, die zugegebenermaßen schon ein schnelles Tempo eingeschlagen hatte, kam eine Art beleidigtes Schnauben.
»Sie hat uns fünf auf dem Rücken, was glaubst du?«, fragte Aghni bissig.
Nahél unterdrückte ein Stöhnen und wandte sich an Nephele. »Kannst du nachhelfen?«
Die Rothaarige sah sie ernst an, holte tief Luft. „Hoffentlich sind wir schon weit genug entfernt. Ich weiß nicht, ob meine Kräfte es mit den gewaltigen der Natur aufnehmen können.“
Nephele pustete mit aller Kraft, doch es passierte nicht viel. Die Luftfee seufzte. Nahél wagte einen weiteren Blick über die Schulter, wo die Luftfee nun wild säuselte, als ob sie einen Zauber weben würde. Ihre Freundin sprach offenbar mit dem Wind, denn dieser konnte weitaus mächtigere Luftströme beschwören als Nephele. Nahél wusste auch, dass das dauerte. Und die schnell näherkommenden Feinde gaben ihnen diese Zeit nicht.Wie auf ein geheimes Zeichen hin erreichten die beiden Drifa.
Die Drachenfrau holte Luft und spie den Angreifern eine Ladung eiskalter Splitter entgegen. Im Gegensatz zu ihnen hatten Yama und ihr Anhängsel zusätzlich zu ihrer Magie auch ein Waffenarsenal dabei. Tara trug zwar ihren Bogen bei sich, Aghni besaß noch ihr Kurzschwert und Nahél einen kleinen Dolch. Doch das war nichts gegen Yamas Degen und die Wurfmesser, die ihr Kumpane am Gürtel trug und den zwei Drachen, die ihnen mit Feuer gegenüberstanden.
»Venedta, halt Tara fest«, befahl Nahél.
Dann formte sie in ihren Händen ein Gift und versuchte, Nephele zu verteidigen, damit diese weiter den Wind anrufen konnte, der in dieser Situation ihre einzige Hoffnung zu sein schien. Sie stemmte sich auf und balancierte im Stehen auf Drifa, um den Angriff des Mannes besser parieren zu können. Er war hochgewachsen, hatte kurzgeschorene Haare und über sein Gesicht zog sich eine lange Narbe.
Vermutlich gelang es ihr nur durch ihr Celonenerbe, das Gleichgewicht auf der um sich schlagenden Drächin zu halten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Aghni mit Yama kämpfte. Aber sie hatte Schwierigkeiten, sie abzuwehren. Venedta versuchte ebenfalls, Tara mit einem Schutzschild vor Yamas Magie zu schützen. Nahél konnte ihnen nicht helfen. Der Mann gab alles, um Nephele zu verletzen, die im Moment ebenfalls schutzlos war. Nahél warf Gifte auf ihn und seinen Drachen, aber für so ein riesiges Ungetüm war dieser sehr gut darin, auszuweichen. Der Mann schleuderte eines seiner Wurfmesser. Sie duckte sich zur Seite, es verfehlte sie knapp.
Venedta schrie auf. Nahél durchlief ein Schauer. Sie fuhr herum und musste zusehen, wie Aghni wild um sich strampelnd fiel. Das Messer hatte ihren linken Flügel zerfetzt. Nahél biss sich unsanft auf die Unterlippe. Es gab nichts, was sie tun konnte, um ihren Sturz aufzuhalten. Selbst Nephele konnte so abgelenkt nichts unternehmen. Und Yama ließ ihnen auch keine Zeit, an Aghni zu denken, denn sie griff sofort Venedta mit ihren Sandstürmen an. Nahéls einzige Hoffnung war, dass die Feuerfee noch lebte, sie waren durch den Kampf immerhin nicht mehr hoch in der Luft. Dann spürte sie einen Stoß. Aber es war nicht sie, die getroffen worden war. Durch Drifa war ein Ruck gegangen. Fassungslos starrte sie auf die blutige Kralle des schwarzen Drachen, der die Eisdrächin verletzt hatte.
Erneut ruckte es. Sie konnte kaum glauben, was geschah. Nephele hatte nicht aufgegeben. Sie befanden sich in einem neuen Unterdruck, der Drifa in Pfeilschnelle nach vorne presste. Die Luftfee hatte den Wind zu einem kleinen Wirbelsturm beschworen. Nahél hatte diese seltsame Gabe der Luftfee nie verstanden, aber spätestens jetzt war sie dankbar dafür. Der Wind schleuderte Altmyrs Soldaten von ihnen fort, ließ sie umher kreisen wie in einem Orkan und brachte immer mehr Abstand zwischen sie. Nahél konnte jedoch nur auf die Stelle starren, an der Aghni ins Meer gefallen war.



6.


Aghni


Langsam blinzelte sie. Dann schloss sie ihre Augen und öffnete sie wieder. Sie lag auf etwas Hartem. Neben ihr stand ein fein geschnitztes Schränkchen aus … Koralle? Eine Art Kerzenständer stand darauf, aber die Lichter waren erloschen. Gegenüber der Bettstatt befand sich ein notdürftig repariertes Fenster, vor dem leichte Vorhänge schwebten. Sie blickte an die Decke ... und musste noch einmal blinzeln. Träumte sie?
Über ihr schwammen geschäftig Putzerfische herum. Die herabhängenden Lampen waren von Leuchtalgen besiedelt, die ein sanftes Licht verströmten. Verwirrt schaute sie ihnen bei der Arbeit zu – bis ihr Verstand in Fahrt kam. Wo war sie? Was war passiert? Und ... wer war sie überhaupt?
Mit immer schneller klopfendem Herzen suchte sie die Leere in ihrem Kopf ab, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung.
Keinen Anhaltspunkt, nur pochende Schmerzen und Fetzen von Erinnerungen, die ihr sofort entrannen, wenn sie nach ihnen greifen wollte. Bilder von einem Palast aus Kristallen, einem Drachen, einer rothaarigen jungen Frau … und einem Mann mit blonden Haaren. Sie schüttelte den Kopf.
»Oh, gut, Ihr seid wach!«
Stirnrunzelnd starrte sie die junge Frau an, die mit seltsamen Bewegungen neben ihr schwebte. Der weiße Kittel und ihre neongrünen Haare verwirrten sie noch mehr. Die kratzig raue Stimme passte so gar nicht zu ihrem adretten Äußeren.
»Wie geht es Euch?« Die Frau legte die Hand an ihre Stirn, die sie in Falten gelegt hatte.
»Nun ja ...«
Sie zuckte mit den Achseln. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gehen sollte, was sie antworten sollte. Wieso war sie auf einer Krankenstation? Ihr Kopf fühlte sich so schwer an, deswegen vielleicht? Was suchte sie hier nur?
»Ich heiße Euch herzlich willkommen in unserem bescheidenen Tempel. Ich hoffe, es wird Euch bei uns gefallen. Wir hatten die letzten beiden Tage viel zu tun, müsst Ihr wissen. Unsere Stadt liegt in Schutt, daher entschuldigt bitte dieses heillose Durcheinander«, erklärte ihre Pflegerin, während sie in ihrer Tasche kramte.
Sie nickte, obwohl sie kein Wort verstand. War sie zwei Tage bewusstlos gewesen?
»Tempel? Wo bin ich überhaupt?«, traute sie sich, zu fragen.
Ihr Gegenüber lachte laut, was dem Knarren eines Stuhl glich. »Na, im Königreich Lormoralia, wo denn sonst?«
Ja, wo sonst? Sie durchforstete ihr Gedächtnis. Herabstürzende Deckenteile. Schäumende Wellen. Dann ein dicht bevölkerter Marktplatz und ein weitläufiger Garten. Wieso war sie hier? Sollte sie nicht woanders sein? Vielleicht in diesem Garten? Jedenfalls nicht unter Wasser, oder? Sie kam zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis.
»Esst erst einmal was! Ihr müsst hungrig sein. Die Quallen kommen bestimmt gleich mit dem Frühstück. Bis dahin könnt Ihr mir jede Frage stellen. Ich werde versuchen, sie Euch zu beantworten.«
»Warum bin ich hier?«, fragte sie mit rauer Stimme und setzte sich ein Stück auf.
Die Neondame kratzte sich an der Wange. »Ihr wart ohnmächtig, als man Euch fand.«
»Warum war ich bewusstlos?«
»Das weiß ich leider nicht. Ihr wart schon ohne Bewusstsein, als man Euch in den Tempel brachte. Eine Schwester von mir fand Euch, ich konnte sie aber noch nicht genauer ausfragen. Sie konnte Euch nur retten, weil ihr ein seltenes Blütenblatt bei Euch hattet. Es hat Euch ermöglicht, zu überleben, bis sie Euch hier in Sicherheit gebracht hat. Wahrscheinlich hat unser Opaq Euer Schiff zum Kentern gebracht und Ihr seid ins Meer gestürzt. Sagt, woher hattet Ihr dieses Blütenblatt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich ... weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Warum kann ich hier atmen?« Sie war sich ziemlich sicher, keine Meeresfee zu sein. Wieso sollten sonst so viele Bilder von Feen mit Beinen in ihrem Kopf sein? »Wie meintet Ihr das, dass dieses Blütenblatt mir geholfen hat zu überleben?«
»Meine Priesterschwester fand das Blatt in Eurer Hand, da wart Ihr wohl schon bewusstlos. Sie hat es Euch verabreicht und ...« Sie hielt in ihrem Redeschwall inne. »Sagt mal, habt Ihr etwa Euer Gedächtnis verloren?«
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Davius


Davius landete seinen schwarzen Drachen auf der von Palmen bewachsenen Insel ein Stück nördlich von Lormoralia. Yama schnaufte laut und glitt von ihrem kleineren Tier.
Seit sie versagt hatte und ihr eigener Schoßdrache von Aghni getötet worden war, musste sie sich mit einem winzigen, kaum so furchteinflößenden Exemplar abgeben.
Sie grub ihre Füße in den dunklen vulkanischen Sand. »Das ist alles deine Schuld!«, blaffte sie ihn an.
Davius strich sich fahrig über den Bart und kletterte ebenfalls von seinem Reittier. Klar, jetzt gab sie ihm die Verantwortung dafür, versagt zu haben. Dabei war sie es, die wieder alles vermasselt hatte. Er kickte einen größeren Stein zur Seite. Er wusste, er war Yama schon ein Dorn im Auge, seit der Herr der Schatten Davius vor Caldhras gezerrt hatte. Vermutlich verstand sie genauso wenig wie er, was die Königin an ihm fand. Spätestens seit ihren Fehlschlägen der letzten Monate musste Yama ihn jedoch als Konkurrenz betrachten.
»Ach ja? Wäre dein Angriff nicht so schwach ausgefallen, wäre nicht nur die Feuerfee verletzt, sondern alle tot! Und sie wären uns erst recht nicht entkommen!«, erwiderte er ebenso laut.
Sie schnalzte mit der Zunge. »Mein Angriff?«, echote sie und klang hysterisch. »Ich habe wenigstens angegriffen. Hättest du meinen ersten Sandsturm nicht halb mit deinem Messer geblockt, wäre Aghni jetzt tot. Und die anderen vier auch.«
Davius sog scharf die Luft ein, dann preschte er zu ihr und drückte sie gegen die Flanke ihres Drachen. Diese kleine Schlange! »Unterstellst du mir gerade Verrat?«
Hitze fuhr durch seinen Körper. Im Gegensatz zu ihr hatte er sich nie etwas zu Schulden kommen lassen.
Sie sah ihn abschätzig an, ein Lächeln auf den Lippen. Er spürte die kleine Klinge, die gegen seine Rippe presste. Bisher war es nur eine Warnung, aber er zweifelte nicht daran, dass sie das Messer auch anwenden würde.
»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Herrin dich vermissen würde, oder?« Ihre Stimme klang zuckersüß.
Er lächelte kalt und brachte wieder Abstand zwischen sie.
»Mehr als dich. Oder warum glaubst du, durftest du diese fünf Nervensägen nicht allein verfolgen? Du hast versagt, Yama, auf allen Ebenen. Erst auf Láthrá, dann noch einmal auf Phylos und ganze zweimal auf Umarhar. Denkst du wirklich, sie gestattet dir ungeschoren noch mehr Fehltritte? Nur, weil du sie als deine Mutter betrachtest, sieht sie dich keineswegs als Tochter. Hast du vergessen, dass Caldhra kein Herz besitzt?«
Yama zog eine Grimasse. »Ich sehe sie garantiert nicht als Mutter an!«, keifte sie und in ihren Augen stand Mordlust.
Davius hatte offenbar einen wunden Punkt getroffen. Sie war nicht die Einzige, die wusste, wie man sich am Hof von Altmyr informierte. Gerüchte machten schnell die Runde. Er hatte lediglich eines davon aufgeschnappt und etwas nachgeforscht. Das war nicht einmal schwer gewesen. Marlon erinnerte sich genau an den Tag, als Yama als junges Mädchen an Caldhras Hof gekommen war. Er hatte ihre leibliche Mutter gesehen, die ihre Tochter an jenem Tag an die Königin verkaufte, um wenigstens Reichtum im Austausch für ihre Qualen zu bekommen. Weil sie ihr Kind nicht liebte. Und wie könnte sie auch? Als Marlon ihm die Geschichte im Vertrauen erzählt hatte, empfand Davius eine Zeit lang tatsächlich so etwas wie Mitleid mit Yama, obwohl sie am Hof die Stellung einer ranghohen Adligen genoss und ihm stets nur Misstrauen entgegenbrachte. Er kannte seine Mutter nicht, aber ihm war wenigstens sein Vater geblieben – und eine einigermaßen unbeschwerte Kindheit. Yama hatte nichts davon. Sie war unter Caldhras Obhut großgeworden. Und die kannte keine Liebe. Das Mädchen war von einem Berater zum anderen gereicht worden, von einer Gouvernante zur nächsten, alles nur, um sie bestmöglich nach ihren Werten zu erziehen.
Yama war das Produkt einer Vergewaltigung – und niemand Geringeres als der, den sie den Schatten nannte, war ihr Vater. Caldhras Sohn. Damit gehörte sie zur Königsfamilie. Sie war Caldhras Enkelin – ohne ihr einen Deut ähnlich zu sehen.
Wusste sie das überhaupt? Er war sich nicht sicher, aber er wollte auch nichts sagen. Wenn sie herausfand, dass er darüber Bescheid wusste, würde sie ihn garantiert erdolchen.
Keine Liebe im Herzen. Davius war sich mittlerweile sicher, dass das auch auf Yama zutraf. Er wollte es nicht testen.
»Selbst wenn nicht«, sagte er, »du wurdest von ihr verhätschelt. Und trotzdem hast du es nicht drauf, Yama.«
Ihre Nasenlöcher blähten sich auf und sie ließ Sand zwischen ihren Fingern tanzen. Sicher verdankte sie ihre Magie ihrer Herkunft. Der Schatten schien halb aus schwarzem Sand zu bestehen. Davius war noch keine andere Fee mit dieser Art von Magie begegnet.
Er tat so, als würde er ihre Drohung nicht beachten.
»Ich werde deinen Fehler wieder geradebiegen.« Er sah sie ernst an. »Aghni ist nicht tot, so viel haben wir immerhin gesehen. Ich werde diese Meeresfee in Lormoralia aufspüren, die sie geholt hat und sie endlich erledigen! Du kannst ja währenddessen versuchen die anderen mit deinem ach so berühmten Spürinstinkt zu finden.«
Yama verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Lippen kräuselten sich. »Und warum sollte nicht ich sie im versunkenem Reich suchen? Meine Magie beherrsche ich weit besser als du die deine. Ich könnte mich in irgendein Meerestier verwandeln.«
Ehrlich erstaunt hob Davius eine Augenbraue. Konnte sie das wirklich?
»Ach, und seit wann bist du so gut in deiner Urmagie?«
»Ich habe geübt«, fauchte sie.
Davius hob die Hände. Er hatte keine Lust, dass sie doch noch auf ihn losging. »Ich will wirklich keinen Streit mit dir. Also keinen richtigen zumindest. Das würde uns nur beide den Kopf kosten. In Ordnung? Aber Aghni kennt dich zu gut. Sie wird dich sofort erkennen, selbst wenn du dich in eine Seegurke verwandelst. Mich hingegen hat sie nur einmal flüchtig gesehen und erinnert sich vermutlich nicht daran. Sie wird nicht gleich Verdacht schöpfen.«
Yama reckte ihr Kinn in die Höhe. »Und wie willst du das anstellen? Du kannst unter Wasser nicht atmen.«
Er grinste, auch wenn er Gefahr lief, sie damit noch mehr zu provozieren. »Lass das nur meine Sorge sein. Ich habe vor unserer Mission ein äußerst hilfreiches Geschenk von unserer Königin erhalten«, sagte er nur.
Dann wandte er sich ab und ließ sie stehen. Sollte sie sich doch auf die Suche nach den anderen vier machen. Die Feuerfee war Caldhra am wichtigsten. Und deswegen würde auch er es sein, der sie tötete.
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»Was soll das heißen? Mein Gedächtnis verloren?«, stotterte sie und ihre Kehle war wie zugeschnürt.
»Es bedeutet, dass Ihr keine Erinnerungen mehr an Euer Leben habt, alles, was vor Eurem Erwachen passiert ist ... so ist es doch, nicht wahr?«
Erstarrt nickte sie, während sie in Gedanken versuchte, die flüchtenden Bilder zu greifen. Sie schwiegen.
»Ihr habt mir meine Frage nicht beantwortet. Wie kann es sein, dass ich unter Wasser atmen kann, wo ich doch offenbar von oben komme?«
Die Neondame nickte und tätschelte ihren Unterarm.
»Vielleicht ist es besser so. So wie Ihr aussaht, bezweifle ich stark, dass Ihr in Eurem alten Leben gut behandelt worden seid. Ihr wart in einem ziemlich lädierten Zustand. Und um Eure Frage zu beantworten. Zum Ersten hat Euch, wie gesagt, das Blütenblatt vermutlich das Leben gerettet. Es entstammt einer Pflanze, die unter Wasser wächst und ermöglicht Feen wie Euch, für einen Aufenthalt unter der Meeresoberfläche zu atmen. Zum Zweiten gab ich Euch einen Trank, als Ihr mit dem Gröbsten versorgt wart, damit Ihr wie wir werdet, denn die Wirkung der Blüte lässt nach spätestens einem Tag nach.«
Sie schaute die Neondame mit großen Augen an. »Was soll das heißen, wie Ihr?«
Ihr Gegenüber schmunzelte und öffnete den Kittel. Zum Vorschein kam ein buntes, mit Korallenstücken verziertes Oberteil und eine blaue, matt schimmernde Flosse unterhalb ihrer Taille.
»Das Ding hier ist nur meine Arbeitskleidung«, erklärte die Neondame und strahlte sie aus ihren großen perlförmigen Augen an.
In ihrem Kopf drehte sich alles. Das hier kam ihr komplett falsch vor, das war nicht ihre Welt, das wusste sie. Immerhin das. Das war aber auch alles.
Zaghaft zog sie die Bettdecke von sich. Ihre Kinnlade kappte herunter. Dort, wo ihre Beine sein sollten, war eine Schwanzflosse, die in allen Farben des Regenbogens schimmerte. Jede einzelne Schuppe glänzte wie ein Mondstein im sanften Schein der Leuchtalgen. Sie wagte weiter nach oben zu schauen, doch ihr Oberkörper war bei Weitem nicht so aufregend. Eine einfache kurze Tunika umspielte ihn. Irgendetwas sagte ihr, dass das nicht sie war. Das hier war falsch, auf eine Weise, die sie nicht begriff. Aber es war bezaubernd schön.
»Ihr müsst eine Prinzessin sein!«, vermutete ihre Pflegerin und klang ehrfürchtig.
»Unsinn! Ich glaube, daran könnte ich mich erinnern«, ereiferte sie sich, obwohl sie natürlich wusste, dass das nicht stimmte. Dazu war es in ihrem Kopf zu leer.
»Aber Ihr tragt eine der Urellias und Ihr habt eine solche Flosse! Das kann nur bedeuten, dass Ihr eine seid.«
Auch die Putzerfische hielten in ihrer Arbeit inne und glotzten sie an. Mindestens genauso verwirrt, wie sie sich fühlte.
»Kann ich denn so jemals wieder nach oben?«
»Aber ja, wenn Ihr einen Weg findet, sicher an die Oberfläche zu gelangen. Es ist für Frauen nicht ungefährlich, frei in der Stadt zu schwimmen und für eine Frau wie Euch schon riskant genug, allein den Tempel zu verlassen. Selbst wenn Ihr keine Prinzessin seid, adlig seid Ihr mit einer solchen Flosse garantiert. Seht, meine Flosse ist matt, nicht annähernd so glänzend wie die Eure. Leider wimmelt es auch innerhalb der Stadtgrenzen zunehmend von Abtrünnigen, Diebesgesindel, ganz zu schweigen von den Seeungeheuern, die außerhalb unserer Schutzmauern leben und die aus Sjobral verbannt in Lormoralia Zuflucht suchen. Für all dieses Pack wärt Ihr gefundenes Fressen. Aber habt keine Angst, hier im Tempel seid Ihr sicher. Jede Frau darf die Gastfreundschaft von Nephos’ Priesterinnen genießen, solange sie sich an die Tempelregeln hält.«
»Ich danke Euch von Herzen! Ich schätze, mir bleibt vorerst nichts anderes übrig, als Euer Angebot anzunehmen, zumindest bis ich mein Gedächtnis zurück habe.«
Sie schenkte ihr ein Lächeln. »Wie schön! Dann werde ich Euch gleich zur Hohepriesterin bringen, um alles zu besprechen. Aber zuerst gibt es Frühstück!«
[image: ]


Nachdem sie ein Gericht heruntergewürgt hatte, das nach einer Mischung aus Zitronengras und Nelken schmeckte, folgte sie ihrer Retterin. Diese stellte sich als Opala vor. Sie bat die Meeresfee, sie zu duzen, was diese nur mit einem Grinsen quittierte. Sie durchquerten einige lange Gänge, die von dicken Säulen gestützt wurden. Ein paar Frauen waren damit beschäftigt, zertrümmerte Fresken und Mosaike zu reparieren, sonst begegnete ihnen niemand.
Jede Bewegung fiel ihr schwer. Im Gegensatz zu den anderen Meeresfeen, die mit eleganten Flossenschlägen durchs Wasser glitten, kam sie sich plump vor. Sie hatte eher das Gefühl, zu kriechen.
Opala brachte sie schließlich zu einer älteren Dame. Wesentlich wohlgenährter als ihre Retterin rekelte sie sich hinter einem schweren Schreibpult und musterte sie bei Eintritt in ihr Solar aus Augen, die im fahlen Licht der Leuchtkorallen wie gesprenkelte Japsissteine schimmerten. Das sollte die Hohepriesterin sein? Offenbar hatte sie zu irritiert geschaut, denn Opala stieß sie rüde in die Seite. Sie deutete eine unbeholfene Verbeugung an. Die Bewegungen mit der Flosse waren ungewohnt.
»Wie ich sehe, ist unser Besuch erwacht. Sag Opala, was können wir für die junge Frau tun? Ist sie vollständig genesen?«, schnarrte die Priesterin und zeigte eine Reihe gelber Zähne.
»Hohepriesterin, wie Ihr seht, ist unser Gast von besonderer Herkunft und kann nicht einfach durch die Weiten des Ozeans streifen, nicht ohne Begleitschutz. Es wäre angebracht, sie im Tempel zu beherbergen unter dem Schutz des Nephos, bis Begleitung hier eintrifft, nicht wahr?«
Opala deutete auf ihre schimmernde Flosse. Die Hohepriesterin schenkte ihr einen forschenden Blick, unter dem sie das Gefühl hatte, kleiner zu werden.
»Ich sehe durchaus, wovon du sprichst, Opala. Sagt mir, aus welchem Hause stammt Ihr, junge Dame? Ich werde sofort ein Schreiben verfassen und Geleit für Euch anfordern.«
»Das ist das Problem, Hohepriesterin ... sie hat ihr Gedächtnis verloren. Ich habe schon vorher bei ihrer Behandlung den Verdacht gehegt, dass der tiefe Sturz ins Wasser und der Luftmangel ihre Spuren hinterlassen haben könnten. So scheint es auch zu sein.«
Die Priesterin erhob sich vom Pult und schwamm vor ihnen hin und her. Dabei besah die Meeresfee sie von oben bis unten und wedelte angestrengt mit ihrer tristgrauen Flosse, über der sie eine blutrote Tunika trug.
»Wie es üblich ist, gewähren wir Euch natürlich den Schutz von Nephos, der jeder Meeresfee wie Euch gebührt. Unter normalen Umständen scheint Ihr zwar keine Tochter des Nephos zu sein, wohl aber unter diesen. Ich muss Euch aber bitten, die Tempeletikette zu achten und Euch dabei an Opala zu halten. Ihr werdet bis zu Eurer Genesung den Alltag im Tempel miterleben und an den Aufgaben und Zeremonien teilnehmen, als wärt Ihr eine normale Tempeldienerin. Ihr habt so lange die gleichen Rechte und Pflichten. So wollen es unsere Bräuche, und die machen vor niemandem eine Ausnahme. Solange Ihr Euch integriert und nicht als Störenfriedin auffallt, kann ich Euch den Schutz des Tempels gewähren ... Ihr ... wie heißt Ihr überhaupt?«
Bevor sie mit den Schultern zucken konnte, reagierte Opala. »Ich gehe davon aus, dass sie Thyada heißt, Hohepriesterin. Der Name war auf ihre Bluse gestickt.«
Sie nickte ruckartig, obwohl es ihr zuwider war.
Die Seeigel in den Haaren der Priesterin krochen ein Stück weiter, sodass ihr eine Strähne über die Schultern fiel.
»Gut, das werde ich mir merken können. Nach Eurem Aussehen müsst Ihr wenigstens sechzehn Winter zählen ... ein gutes Alter.« Sie griff ihre Arme und begutachtete sie von allen Seiten. »Und Ihr habt feine Hände! Ich werde Euch fürs Erste einer meiner Priesterinnen unterstellen. Ihr könnt sie dann bei allem unterstützen, was bei den Zeremonien und bei hohen Besuchen anfällt. Ich bespreche mit den Priesterinnen, welche von Ihnen am meisten Hilfe benötigt. Bis dahin könnt Ihr Euch von Opala alles zeigen lassen und ihr im Garten helfen. Und sobald ich die nächsten Tage Zeit habe, werde ich mich bemühen, anhand Eurer Urellia herauszufinden, woher Ihr stammt. Leider kenne ich mich mit den Farben der Königshäuser nicht aus, da wir hier so abgeschieden leben. Ich lasse Euch dann rufen.«
Opala verbeugte sich, griff sie am Arm und war schon halb mit ihr aus der Tür.
»Ach und, Opala? Vergiss nicht, für morgen hat sich ein junger Mann aus der Grafschaft Neomar angekündigt. Erinnere die Frauen daran, vorher Tauchen zu üben! Ich möchte es zumindest für unseren Gast spannend haben. Thyada kann mit euch ins Simutrin, das wird ihren Schuppen guttun. Aber besorg Ihr bis morgen einen Schleier! Ich möchte nicht unnötig über Dinge verhandeln müssen, die unsere Gesetze verbieten.«
Aus dem Blick Opalas las sie, dass diese Ankündigung nichts Gutes verhieß.
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»Thyada?«, fragte sie, als sie außer Hörweite der Hohepriesterin waren. Der Name klang komisch aus ihrem Mund.
Opala nickte. »Ich dachte, das wäre ein guter Name für eine so hübsche Wasserrose wie dich.«
Sie zuckte mit den Schultern und schaute auf ihre bunte Schwanzflosse herab, die sich noch immer so fremd anfühlte wie der Name, den ihre Retterin ihr gegeben hatte.
Opala kratzte sich am Kopf und seufzte: »Diesen verdammten Besuch habe ich vollkommen aus meinem Gedächtnis verdrängt.«
»Was hat das denn zu bedeuten? Was meinte die Hohepriesterin eben? Wir tauchen doch schon die ganze Zeit?«, fragte sie.
Die Meeresfee schmunzelte. »Ja, aber nur in Wasser! Wovon die Hohepriesterin gesprochen hat, ist das grüne Simutrinwasser – ich zeige es dir nachher. Du wirst sowieso erleben, wie wir uns auf den Besuch vorbereiten.«
»Ich verstehe gar nichts«, gestand sie. »Wofür vorbereiten? Ist das irgendeine Zeremonie?«
Opala wedelte gereizt einen winzigen Putzerfisch aus ihrem Gesicht, während sie durch die Gänge schwammen. »Kann man so sagen. Ach so, ich zeige dir erstmal dein Zimmer, dann kannst du dich kurz frischmachen, bevor wir im Garten arbeiten.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, sprach sie weiter. »Weißt du, man kann es zwar Brauch nennen, aber es ist alles andere als mein liebster im Tempel. Für uns Meeresfeen ist Nephos nicht nur der Gott des Wassers, unserer Heimat, sondern auch der Gott des Vergnügens und der Lust. Daher gibt es im Kult schon von alters her einen Tempelharem, dem die meisten der jungen Frauen beitreten müssen. Ausgenommen ist nur, wer wie du adliger Herkunft ist und natürlich auch die Priesterinnen, die an oberster Stelle stehen. Die wenigsten von uns mögen diesen Brauch, denn es geht manchmal nicht nur um eine Nacht. Einige Männer kommen wieder, sofern sie es sich leisten können. Manch anderes Mal kam es schon vor, dass besonders reiche Männer eine Frau als Sklavin kaufen wollten. Dann gibt es lange Verhandlungen, denn auch wenn es nicht in unserem Sinne ist – der Tempel braucht die Spenden, so weit entfernt von Sjobral.« Sie stockte und sah sie nachdenklich an.
»Wenn ich nur wüsste, wo wir bis morgen einen Schleier für dich herbekommen, ohne halb Lormoralia zu durchsuchen! Zur Not muss ich dir eines der Tanztücher umnähen. Oh, wir sind übrigens da. Hier kannst du dich zurückziehen, während du im Tempel weilst.«
Damit ließ Opala ihr kaum Zeit, die ihr so grauenhaft klingenden Worte zu verdauen, sondern öffnete eine weißgekalkte Tür.
»Schau mal, sie haben dir ein wirklich Hübsches zugeteilt«, befand Opala und paddelte in das Zimmer hinein. Darin standen ein Bett aus Seegras, eine kleine Kommode, ein Spiegeltischchen mit einem Hocker und ein zweiter Tisch, um den ein paar Kissen verstreut lagen. Die Möbel schienen alle aus Kalkgestein zu bestehen. Opala ließ sie allein. Etwas erschlagen ordnete sie mit der scheinbar aus Perlmutt bestehenden Bürste ihre Haare und glättete das Oberteil. Ihre Retterin hatte vor der Tür gewartet. Zusammen schwammen sie zum Tempelgarten.
Nach einem zarten fünffachen Flöten unterbrachen sie die Gartenpflege.
»Komm Thyada, der Tempel isst zu Mittag!« Opala grinste, griff ihren Arm und schleifte sie hinter sich her. »Jetzt kann ich dich den anderen Templerinnen vorstellen. Nach dem Essen findet unser Tanzunterricht statt, daran kannst du gern teilnehmen. Mit deiner adligen Herkunft wirst du sicher tanzen können.« Die Meeresfee strahlte.
Sie schaute nervös an sich herab. Sie hatte bestimmt Tanzen gelernt – aber wohl kaum mit einer Flosse, wenn sie wirklich von der Oberfläche stammte. So tollpatschig, wie sie sich mit den schwimmenden Bewegungen fühlte, konnte sie sich nichts anderes vorstellen.
»Opala, ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, gestand sie zögerlich. »Ich habe schon Probleme, dir zu folgen. Ich glaube nicht, dass ich so tanzen kann.«
Ihre Retterin winkte ab. »Nicht lange und du wirst du dich dran gewöhnt haben, da bin ich mir sicher. Und wenn Tanzen dir noch zu schwerfällt, kannst du dich in die hinterste Reihe stellen und mitmachen, soweit es geht.«
Sie erreichten den Speisesaal. Ein kleiner stechender Schmerz fuhr ihr durch den Kopf und sie hatte das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Der Gedanke verschwand, noch ehe das Bild klar wurde. Opala fasste sie an der Schulter.
»Ist alles in Ordnung, Thyada?«, fragte sie vorsichtig und wollte sie stützen.
Sie schluckte und wehrte Opalas Hilfe ab. »Nein, ich meine, ja. Ich habe nur gedacht, ich erinnere mich an etwas ...«
Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie von ungefähr dreißig Augenpaaren angestarrt wurde. Sie verbarg sich halb hinter Opala.
Die Hohepriesterin kam in den Saal gerauscht. »Was gibt es denn hier zu sehen, hm? Esst weiter, ihr habt keine Zeit zu verschwenden!«, durchbrach sie die bedrückende Stille.
»Schnell, setzen wir uns«, hauchte Opala und dirigierte sie zu einem der Tische.
Drei weitere Frauen unterschiedlichen Alters saßen daran, die sie unverhohlen musterten. Gemeinsam sprachen sie ein langes Gebet, dem sie nur mit Mühe folgen konnte. Dann verschwand die Hohepriesterin wieder und es wurde aufgetischt. Sobald die Schüsseln voll mit einer schleimigen Brühe vor ihnen standen, wurde sie mit Fragen überschüttet.
»Woher kommst du?«, fragte eine mit oktopuspinken Haaren und nettem Lächeln und wedelte mit ihrer Hand, während ihre Wangen ebenso rosa leuchteten wie ihre Flosse.
Überfordert zuckte sie nur mit den Schultern.
»Wie heißt Ihr?«, fragte diejenige, die sie für die Älteste unter ihnen hielt.
Ihre türkisblauen Haare schneckelten sich elegant um ihr totenbleiches Gesicht und umrahmten ihre beinahe gischtweißen Augen wie ein Gemälde. Auch ihre Flosse besaß diese helle Farbe, die sie an eine kühle Vollmondnacht erinnerte.
»Thyada«, antwortete sie schnell.
Der einzige Anhaltspunkt, den sie zurzeit besaß, war leider nur der Name, den Opala in ihrer Bluse gefunden hatte. Alle drei beäugten ihre Schwanzflosse.
»Seid Ihr eine Prinzessin?«, fragte schließlich die Dritte, deren Haut wie Oliven schimmerte und deren Flosse und Haar schwarz wie Pech war.
Wieder zuckte sie mit den Schultern. Die gesamte Situation bereitete ihr Unbehagen.
»Sie hat ihr Gedächtnis verloren, also hört auf sie mit Fragen zu durchlöchern«, bat Opala.
»Tut mir leid, das zu hören.« Die Türkishaarige tätschelte zögernd ihre Hand. »Ich bin übrigens Zumaha, und das hier sind Vikoa«, sie deutete auf die Pinkhaarige mit den Sommersprossen, »und Kalpu«. Das war die Schwarzhaarige mit dem kantigen Gesicht.
»Sie sind meine Freundinnen hier im Tempel«, erklärte Opala. »Zumaha wurde erst letzten Vollmond zur Jungpriesterin erhoben und konnte sich bisher keine Gehilfin aussuchen, da wir schon andere wichtige Aufgaben im Tempel übernehmen. Kalpu ist eine der wenigen Meeresfeen, die unseren Tempel bewacht, zusammen mit den Quallen. Vikoa ist mit mir für die Gesundheit der Frauen verantwortlich. Du hast also gute Chancen, Zumaha zugeteilt zu werden.«
Die besagte Jungpriesterin sah sie mit hochgezogenen Brauen an, wodurch sie sich gleich unwillkommen fühlte.
»Wie lange werdet Ihr denn bleiben?«
»Solange, bis sie ihr Gedächtnis wieder hat ... und jetzt iss endlich was, Thyada, dein Essen schwimmt dir ja sonst davon!«
Appetitlich sah das Gericht nicht aus. Es roch nach Schlamm und auch nachdem sie es gekostet hatte, war sie nicht überzeugt. Sie verzog das Gesicht.
»Was ist das denn genau?«, traute sie sich, zu fragen.
Die Pinkhaarige warf ihr einen belustigten Blick zu. »Muscheleintopf, den können wir auch nicht leiden. Da schmecken Seegurkenbrei oder Seehasenflossen viel besser.«
»Oder Grünalgengrütze oder Stachelrochenmilch«, schwärmte Zumaha.
Der zarte Fünffachton erklang wieder.
Während sie sich noch fragte, wie all diese Gerichte wohl schmecken mussten, schlangen die anderen Frauen das Essen hinunter, sodass sie kaum hinterherkam. Gemeinsam begaben sie sich in den Tanzsaal.
Den Unterricht im kulturellen Tanz gab eine atemberaubend erhabene Meeresfee, die sie auf Mitte dreißig schätzte. Wie sie besaß die Ältere eine schimmernde Schwanzflosse, die in einem irisierenden Tsavoritgrün changierte.
»Das ist Siljha, eine der ranghöheren Priesterinnen. Wie du siehst, ist sie adlig, stammt aus einem der Häuser Sjobrals und ist unsere beste Tänzerin«, blubberte Opala leise.
Besagte Siljha klatschte nobel in die Hände. Sofort stellten sich alle in einer Linie auf. Sie zählte die anwesenden Frauen flüchtig durch. Rasch schwamm sie zu Opala, um nicht aus der Reihe zu tanzen.
»Kalpu und Chiohe sind entschuldigt, sie haben Dienst«, rief eine der anderen Frauen durch den Raum.
Ihre Lehrerin tat dies mit einem Nicken ab, dann ruhten ihre smaragdgrünen Augen auf ihr. »Ihr seid Thyada, nicht wahr?«
Schnell nickte sie.
»Herzlich willkommen im Nephostempel, Thyada. Wir üben heute einige der heiligen Tänze, die seit jeher von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Wenn Ihr damit noch nicht vertraut seid, könnt Ihr Euch gern weiter hinten platzieren und Euch die Schrittfolgen bei den anderen einprägen.«
Erleichtert nickte sie und schwamm in die hinterste Reihe. Die Tanzstunde war eine Qual. Zwar erhaschte sie endlich einen Blick auf die niedlichen Seepferdchen, die für die zarten Melodien während der rituellen Tänze verantwortlich waren, aber davon hatte sie nicht viel. Stattdessen versuchte sie, aus den flüssigen Bewegungen und dem Gewedel mit den seidenartigen Tüchern schlau zu werden und ihnen zu folgen. Das war einfacher gesagt als getan. Ungeschickt dümpelte sie hinterher, verhedderte sich ein paar Mal im Stoff und plumpste alles andere als elegant auf ihren Flossenhintern. Mir ihrem Gehampel störte sie ihre Nachbarinnen ungemein und entschuldigte sich immer wieder bei ihnen.
Nach der Stunde nahm Siljha sie zur Seite.
»Wie ich sehe, habt Ihr noch etwas Schwierigkeiten mit Eurer Koordination unter Wasser.« Sie lächelte. »Wenn es für Euch in Ordnung ist, unterstützen Euch Opala und Vikoa in den nächsten Stunden, um mit Eurer Flosse etwas mehr zu verschmelzen«, schlug die Priesterin vor.
Unsicher sah sie sich zu Opala um. Sie wollte keine der beiden von ihren sonstigen Aufgaben abhalten. Doch ihre Retterin reckte begeistert die Daumen nach oben, sodass ihr schlechtes Gewissen sofort wieder verschwand.
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Nach einem kleinen Abendessen rief sie die Hohepriesterin zusammen mit Zumaha ins Solar. Die Türkishaarige verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.
Erst als die ältere Frau verkündete, dass sie ihr bereits bei den Vorbereitungen für den morgigen Tag helfen würde, stimmte Zumaha dem Ganzen zu. Nur einen Schleier galt es vorerst noch aufzutreiben - wofür auch immer.
»Ich frage eine der höheren Priesterinnen. Warte du schon einmal hier auf die anderen Frauen, die sollten gleich kommen, um sich für morgen hübsch zu machen und das Tauchen noch einmal zu üben«, wies Zumaha sie an und führte sie in einen großen Raum.
In der Mitte gab es ein imposantes Becken, in dem eine hellgrüne Flüssigkeit wie Öl waberte und einen leicht säuerlichen Geruch verströmte. Am Rande des Bades standen Liegen aus geflochtenem Seegras, auf denen Schwämme, Kämme aus Perlmutt, Korallenstückchen und mit Perlen besetzte Spangen lagen. Im Raum wimmelte es von kleinen Putzerfischen, die nicht nur die Liegen, sondern auch das Becken eifrig säuberten.
»Dies ist einer meiner liebsten Orte des Tempels. Hier in den Bädern entspannen und erfrischen wir uns nach dem Unterricht und den Gebeten«, erklärte Opala, die zusammen mit Vikoa zu ihr gestoßen war. »Zugleich verabscheue ich diesen Ort. Denn immer dann, wenn ein Mann angekündigt wird, müssen sich alle Frauen des Tempelharems in diesen Räumen versammeln. Wir sollen uns hübsch machen ... müssen uns Korallen und Algen in die Haare flechten. Als ob wir das Ritual gutheißen würden ...«
Opala seufzte. Sie hing gebannt an ihren Lippen.
»Dann müssen wir tauchen. Du kannst das natürlich nicht wissen, Thyada, Simutrinwasser ist äußerst wohltuend für unsere Schuppen und Haut. Doch darin zu tauchen ist quälend. Du kannst nicht atmen, und nicht einmal deine Augen öffnen, denn das Wasser brennt. Und immer diese Angst ... du darfst auf keinen Fall als Erste auftauchen, denn dann musst du die Nacht mit dem angereisten Mann verbringen.«
Opala ballte die Hände zu Fäusten, ließ sie aber wie entkräftet wieder sinken. Ihr hingegen wurde eiskalt. Solch ein Ritual unterstützte ein Gott?
»Genug davon. Du kannst einfach reinspringen, es ist wirklich angenehm«, ermutigte Vikoa sie. »Deine Schuppen werden danach noch mehr glänzen.«
»Genau. Achte nicht auf uns«, schnaufte Opala, dann sprang sie kopfüber ins Becken.
Und tauchte ... und tauchte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie blubbernd wieder an die Oberfläche kam.
»Das war wirklich lange!«, stieß sie aus.
Opala zuckte nur mit den Schultern. »Das war gar nichts. Du solltest mal sehen, wie lange Kalpu ohne Wasser auskommt.«
»Da bin ich wieder«, flötete eine jetzt viel besser gelaunte Zumaha und wedelte vor ihren Augen mit einem leicht durchscheinenden Tuch.
»Das hier kannst du dir mit einem Kamm in die Haare stecken, um dein Gesicht zu verbergen. Und das hier«, sie hielt ein längeres Stück Stoff an ihren Unterleib, »ist für deine Flosse. Du kannst es anknüpfen, funktioniert wie eine ... hm, ich glaube Siljha nannte das Schelpe oder so.«
»Das hast du von Siljha bekommen?«, hakte Vikoa nach.
Die Jungpriesterin nickte. »Ja, ist wohl ihre Zweitausstattung. Sie wird sich morgen auch in so etwas hüllen.«
»Danke, Zumaha!«
Sie war ehrlich gerührt und wusste nicht recht, ob sie die Ältere an sich drücken sollte. So konnte sie sich hinter dem Schleier vor den Blicken des Mannes verstecken.
Diese winkte ab. »Dafür nicht, die Hohepriesterin hätte mich zu Andavor geschickt, wenn du morgen ohne Schleier beim Ritus aufgetaucht wärst. Jetzt aber ab ins Becken mit dir! Auch wenn du morgen nicht tauchen musst, du willst doch nicht, dass deine schönen Schuppen austrocknen, oder?«
Ehe sie reagieren konnte, wurde sie ins Becken geschubst.


Den nächsten Morgen weckte das Rufen der Seepferdchen sie. Das zarte Oberteil aus Seetangsträngen und Austernperlen, das Opala ihr geliehen hatte, warf sie sich schnell über. An der Meeresfee sah es wunderschön aus, als sie aber an sich herunterblickte, schüttelte sie den Kopf. Wie ein Reissack!
Sie seufzte und suchte nach einer Möglichkeit, das Oberteil enger zu schnüren, gab jedoch bald frustriert auf. Eilig kämmte sie ihre Haare und setzte ein paar bunte Muschelspangen hinein, bevor sie nach dem zweiten Flötenton in den Speisesaal huschte. Sie holte sich ihr Frühstück und ließ sich an Opalas Tisch nieder.
»Das ist Seegurkenbrei mit Braunalgenstückchen und Blasentangsaft«, warf Kalpu ein, die ihren forschenden Blick anscheinend bemerkt hatte.
Es roch nach nichts. Sie kostete und verzog wieder einmal den Mund.
»Ja, ich weiß, nicht gerade lecker.« Kalpu kicherte. »Aber es pumpt viel Luft in die inneren Kiemen und bereitet uns damit optimal aufs Tauchen im Simutrin vor.«
Ehe sie fragen konnte, wie das funktionierte, ertönte ein Seepferdchenchor und Kalpu sprang auf, um ihren Dienst anzutreten.
Den Tag über hastete sie hinter Zumaha her. Die junge Priesterin hatte viele Aufgaben im Tempel und war mitverantwortlich für die Zeremonie am heutigen Abend. Sie half ihr, das Gemach vorzubereiten, das für den Besuch vorgesehen war. Sie verteilte Leuchtkorallen, schüttelte Kissen auf und verscheuchte Kolonien winziger Muscheln, die sich an der Decke breitgemacht hatten. Dann bereiteten sie den Zeremonienraum vor. Um ihn zu dekorieren, schleppten sie ganze Bäume der Korallen durch den Tempel. Vollkommen außer Atem half sie Zumaha schließlich, sich unter Gebeten zu Nephos für den Abend herzurichten. Sie trug der Jungpriesterin Farben auf die Lider auf, mattierte ihre Wangen mit einer kalkartigen Substanz und schmückte sie mit blitzenden Perlen, schimmernden Juwelen und Perlmuttstücken. Dann drehte sie ihre Haarpracht mithilfe von Seeigelstacheln kunstvoll nach oben, nicht ohne sich zu wundern, woher sie diese Fertigkeit besaß.
Zum Schluss hüllte sie sich selbst in die geliehenen Stoffe. Trotz des Schleiers drehte sich ihr der Magen um, als sie sich auf den Weg zur Zeremonie machten.
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8.


Nahél


Sie hatten Aghni verloren. Schon wieder!
Nahél hatte nur auf den Punkt starren können, an dem ihre Freundin ins Meer gefallen war. Tun konnte sie nichts. Der Wind trug sie zu schnell fort. Fort von ihren Verfolgern. Aber auch von Aghni. Ihr Magen verkrampfte.
Sie war nicht tot! Und Nahél würde alles daran setzen, die Feuerfee zu finden! Der Kampf war nur wenige Minuten her, aber es fühlte sich nach Tagen an, als sie einen schmalen Flecken Land entdeckte. Drifa hielt genau darauf zu.
Die kleine Insel ragte wie eine Nadel aus dem Meer. Krachend brachen sich die Wellen an den schroffen dunklen Felsen. An den steilen Hängen nisteten tausende von Seevögeln. Ihr Lärm übertönte selbst das Wasser. Die Fläche zwischen Gestein und Gischt, hoch über dem Meer, konnte kaum einen Quadratkilometer fassen, dennoch klammerten sich zahlreiche Kiefern und ein paar vereinzelte Fichten auf dem einzigen Land weit und breit fest. Der freie Boden war teils von Ginster und Sanddorn bewachsen, so dicht, dass kaum ein Durchkommen möglich war. Dazwischen blitzten Areale hervor, auf denen Binsen, braune Gräser und Nelken sprossen.
Mit einem Schnaufen landete Drifa auf einer dieser kleinen Wiesen. Dank Nephele und ihrem starken Wirbelsturm hatten sie ihre Verfolger zum Glück in die Flucht geschlagen. Nahél rutschte vom kalten Rücken und ließ sich in die Gräser fallen. Der Kampf hatte sie einen Großteil ihrer Kräfte gekostet und ihr Körper schrie nach Ruhe. Tara war mittlerweile wieder zu sich gekommen. Obwohl in ihrem Bein noch immer ein Splitter steckte und es blutete, humpelte die Pflanzenfee sofort zu Drifas Schulter und sah sich die Verletzung der Drachenfrau an. Sie presste beide Hände auf die Wunde.
»Das sieht schlimm aus«, murmelte sie und nagte an ihrer Unterlippe.
Nephele kam neben Nahél auf dem Boden auf. Die Luftfee zitterte am ganzen Leib. Hatte der Mann sie doch mit seiner Magie getroffen? Dann fiel ihr auf, dass sie weinte. Sie legte die Hand auf Nepheles Schulter.
Diese sah auf und schluchzte: »Wir … müssen … Aghni … suhuch … en.«
Venedta reichte Tara einen Trinkschlauch mit sauberem Wasser für Drifas Wunde und sah zum Himmel. »Es wäre zu gefährlich, jetzt nach ihr zu suchen.« Sie sah mit hängenden Schultern zu ihrer Retterin. »Drifa kann so nicht fliegen. Und Yama ist noch immer da draußen. Wenn wir gleich aufbrechen, wird es ein Leichtes für Caldhras Häscher sein, uns zu finden.«
Nephele presste die Lippen zusammen. Nahél hätte Venedta gern widersprochen, aber leider hatte die Lichtfee recht. Und sie waren noch nicht außer Gefahr, denn auch hier könnten sie leicht gefunden werden. Ihre Kräfte waren von den letzten Tagen ausgezehrt. Sie hätten keinerlei Möglichkeit, sich zu verteidigen.
Nahél horchte auf. Kam da gerade ein Blöken aus dem Gebüsch? Leise klimperten Glocken. Kahnen? Auf dieser Insel? Nahél schloss die Augen und weitete ihre Sinne. Sie sah und hörte nichts dergleichen, doch ein leichter Rauchgeruch streifte ihre Nase. Mühsam rappelte sie sich auf.
»Ich gehe mich hier mal umsehen«, sagte sie. »Vielleicht finde ich etwas Essbares, oder eine Möglichkeit, uns zu verstecken.«
Nephele nickte abwesend, und Tara und Venedta kümmerten sich weiterhin um Drifa. Sie stapfte alleine los. Es dauerte nicht lange, bis sie zwischen den Ginsterbüschen einen Trampelpfad fand. Etwa zweihundert Meter folgte sie ihm und stieß dort auf die Ursache des Blökens - eine Herde von Kahnen, die Binsen abgrasten. Es waren nur sechs Stück und schmächtige dazu, viel kleiner als die Tiere auf dem Festland und mit struppigem Fell. Sie roch den Rauch nun deutlich und schlug die Richtung ein, aus der er kam. Eingepfercht zwischen drei Fichten fand sie ein einfaches, windschiefes Häuschen vor, dessen Dach üppig mit Gräsern bewachsen war.
»Ist jemand da?« Nahél klopfte zaghaft an die hölzerne Tür. Obwohl sie keinerlei Präsenz wahrnahm, hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein.
»Wo kommt Ihr denn her?«
Sie zuckte zusammen, als sie der Frau gewahr wurde, die hinter ihr stand.
»Verzeiht, ich wollte nicht stören ... wohnt Ihr hier?«
Belustigung blitzte in den Augen ihres Gegenübers auf. »Wo soll ich sonst wohnen? Wohl kaum in den Felsen, ein Vogel bin ich nun wahrhaftig nicht« Sie lachte.
Ihr Haar war schwarz wie ihr Eigenes, doch nicht so kraus und es mischten sich schon weiße Strähnen hinein. Sie trug ein einfaches graues Kleid aus Leinen, mit einer vermutlich einst beigen Schürze, die erdige Flecken aufwies. Es ließ sie blass aussehen.
»Ihr habt nicht geantwortet. Wie seid Ihr auf die Insel gekommen?«
»Unsere Drächin brauchte eine Rast. Sie ist verletzt. Ich weiß nicht, wie schlimm es um sie steht, mit Drachen kenne ich mich kaum aus«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Es würde ihr nichts bringen, zu lügen.
»Eure Drächin, soso. Wie viele seid Ihr denn?«
»Wir sind zu viert ... Wir wurden nahe den Strudeln von Tripura angegriffen.«
Die Frau stellte den voll beladenen Binsenkorb ab und wischte die Hände an der Schürze ab. »Wer hat Euch denn hier mitten auf dem Ozean angegriffen?«
»Zwei Drachenreiter Caldhras. Ihre Schiffe passieren in letzter Zeit so häufig diese Gewässer, dass die meisten Handelsschiffe schon Umwege fahren.«
Nahél entging nicht, dass die Frau erbleichte, doch überspielte sie es mit einem Lächeln.
»Na, wenn das so ist, so seid meine Gäste! Ich habe zwar nicht viel, doch eine Mahlzeit und einen Platz zum Schlafen lässt sich bestimmt finden. Und Eure Drächin kann ich mir auch ansehen. Wartet hier!« Die zierliche Frau verschwand im Haus und kam bald darauf mit einer Hand voll Leinenstreifen und einem Korb mit Kräutern und kleinen Tinkturen wieder.
»Ihr seid Heilerin«, stellte Nahél fest.
»Nicht doch, ich habe nur gelernt, die nötigsten Wunden und Krankheiten zu heilen, um meine Kahnen und mich kurieren zu können und ab und an auch eine verwundete Möwe.«
Schweigend stapfte Nahél mit ihr zu den anderen.
»Einen silbernen Drachen habe ich noch nie gesehen«, murmelte die Frau neben ihr.
Tara fuhr von ihrer Arbeit hoch. Ihre Bestecktasche fing sie eben noch auf, nur ein paar Tinkturen fielen ins Gras.
»Nahél! Was ...?«
»Ich bin Dyrdia und lebe auf dieser Insel. Ich bin mitgekommen, um Euren Drachen zu heilen und Euch Mahl und Bettstatt anzubieten«, erklärte die Ältere und lächelte.
Die Drächin selbst sagte nichts, sondern verfolgte nur mit einem Auge, wie Dyrdia auf sie zukam, sich neben Tara niederließ und vorsichtig die riesige Schulter abtastete.
»Der Schnitt ist recht tief, aber Ihr scheint ihn schon gut gesäubert zu haben. Achtet darauf, sie regelmäßig zu reinigen, sonst könnte sie eitern. So nah an der Brust kann dies schnell lebensgefährlich werden«, erklärte Dyrdia.
Tara nickte. »Ich habe es mit einer blutstillenden Tinktur aus Schafgarbe, Spitzwegerich und Ehrenpreis versucht, aber sie scheint nicht gut anzuschlagen.«
Dyrdia zückte aus ihrem Korb einen kleinen Tiegel. »Das wundert mich nicht. Bei Drachen hilft meist nur Blutwurz. Hier, gebt ihr das.«
Tara machte große Augen, nahm die Salbe aber entgegen und wandte sich wieder Drifa zu.
»Ihr seid ebenfalls verletzt«, bemerkte die Ältere.
Die Pflanzenfee zuckte mit der Schulter. »Nicht so schlimm, ich kümmere mich gleich darum. Die Drächin ist wichtiger.«
Dyrdia ließ den Korb bei Tara stehen und trat zu Nahél. »Folgt mir doch, ich wollte gerade das Abendessen bereiten. Eurer Drächin könnt Ihr nachher ein paar Möwen jagen. In der Dunkelheit findet Ihr Euch zurecht, oder? Sie sollte sich ein paar Stunden schonen.«
Nahél hätte der zierlichen Frau nicht zugetraut, so schnell hinter ihre Herkunft zu kommen.
»Sicher«, sagte sie nur und folgte ihr.
Es dauerte nicht lange, bis eine einfache Suppe über der Feuerstelle köchelte. Zusammengequetscht saßen sie auf der schmalen Küchenbank, während Dyrdia auf dem Sims hockte und ab und zu im Kessel rührte.
»Ihr seid weit von Eurer Heimat entfernt«, sagte sie auf einmal.
Venedta sah Nahél fragend an und sie zuckte mit den Schultern.
»Das bin ich«, bestätigte sie.
Dyrdia schmunzelte. »Ihr alle seid es. Obwohl, so goldenes Haar sieht man nicht überall. Sag, seid Ihr von Kufkania, Phylos oder den Drei Freunden?«
»Von Kufkania«, gab Venedta zu.
Dyrdia beobachtete sie eine Weile. »Ihr seid in Trauer«, wagte sie schließlich zu sagen.
Nephele nickte und schniefte. »Wir haben unsere Freundin bei dem Angriff verloren. Sie wurde getroffen und fiel ins Meer.«
Nahél hörte das Zittern in der Stimme der Luftfee und schluckte. Sie vermisste Aghni und mochte sich kaum vorstellen, wie schwer es für Nephele sein musste. Die beiden kannten sich seit klein auf. Nahél hatte nie eine beste Freundin gehabt. Stattdessen war Esat zu demjenigen geworden, dem sie alles erzählen konnte.
»Ins Meer, sagt Ihr? Und Ihr wart nahe den Strudeln?« Tara nickte. »Möglicherweise besteht noch Hoffnung, dass sie lebt ... eine der Meeresfeen könnte sie gefunden haben, sofern sie den Sturz überlebt hat«, sagte Dyrdia und klopfte die Rührkelle ab.
»Ich weiß nicht, es ging alles so schnell ... ich habe noch versucht, sie zu retten«, murmelte Nephele.
»Wartet einen Augenblick!« Ihre Gastgeberin verschwand im Nebenzimmer und kam mit einer seltsamen Kugel wieder – ein Mondami. Aghni hatte auf Láthrá mehr als einmal darüber geklagt, wie unzuverlässig es funktionierte.
»Das wird doch nichts bringen. Mondamis sind viel zu vage. Man weiß nie, was man sehen wird«, sagte sie zögerlich.
Dyrdia lächelte. »Das mag sein, wenn man nicht mit ihnen umgehen kann. Ich verwende einen Suchzauber, den meine Großmutter mir einst beibrachte.« Ihre Stimme wurde ernst. »Allerdings ist jeder dieser Zauber schwierig auszuführen und hat seinen Preis. Ich brauche eine Strähne von einer von Euch. Wenn wir auf Nummer sicher gehen wollen, so gebt mir jede eine.«
Sie wechselten einen Blick unter sich. Nahél zuckte mit der Schulter. Eine Strähne konnte sie leicht entbehren, wenn es darum ging, ihre Freundin wiederzufinden. Ob tot oder lebendig – auch wenn sich bei dem Gedanken ihre Kehle zuschnürte.
»Habt Ihr ein Messer?«, fragte sie.
Dyrdia reichte ihr den gewünschten Gegenstand und ohne zu zögern schnitt Nahél eine kleine Locke ab und gab sie ihr. Die anderen taten es ihr gleich. Ihre Gastgeberin nahm sie an sich und murmelte mit den Haaren in ihren Händen ein paar Worte. Die Strähnen gingen in blauen Flammen auf. Sie verstreute die Asche auf das Mondami. Die Kugel hüllte ihr Inneres in Nebel. Als er sich klärte, erkannte Nahél kalkweiße Wände.
»Das ist Aghni!«, rief Nephele und ihre Stimme überschlug sich fast.
Tatsächlich!
Nur befand sie sich unter Wasser. Neben ihrer Liege aus Seegras schwamm geschäftig eine Meeresfee auf und ab.
»Sie sieht nicht sehr lebendig aus«, beurteilte Tara.
»Doch, sie lebt! Warum sollte diese Fee sich sonst um sie kümmern?« Nephele klang mehr verzweifelt als überzeugt.
»Kann diese Kugel auch zeigen, wo genau sie ist?«, fragte Venedta.
Dyrdia murmelte noch ein paar Worte und plötzlich war die Stadt zu sehen ... die Stadt, die sie aus dem Meer gehoben hatten. Das Königreich Lormoralia. Nach weiteren kryptischen Sätzen von Dyrdia kam ein großes Gebäude in Sicht. Es war der Tempel des Meeresgottes Nephos, der alte Palast von Litus, aus dem sie die Urellia Lormoralias geholt hatten. Nahél griff sich an den Hals und atmete auf. Der Anhänger war noch da und verschwand blicksicher unter ihrer Bluse.
»Wie sollen wir denn da nur hinkommen?«, sprach Venedta ihre Sorge aus.
Ihre Blüten aus dem Nymphensee waren aufgebraucht, seit sie die restlichen Blütenblätter benutzt hatten, als Lormoralia aufgetaucht war.
Dyrdia blickte in die Kugel. »Ich glaube, auch dabei kann ich behilflich sein. Das Festland ist viel zu weit entfernt und Schiffe kommen hier sehr selten vorbei. Und wenn, dann haben sie noch seltener brauchbare Ware an Bord.«
Sie durchwühlte eines der Regale und gab Tara ein Kraut. »Das ermöglicht mir, Handel mit den Meeresfeen zu treiben und ihre Märkte zu nutzen«, erklärte sie.
»Moment ... soll das etwa heißen, dass Ihr sie besuchen könnt?«, fragte Venedta.
Die ältere Frau lächelte. »Dieses Kraut macht Euch zu Meeresfeen, wenn Ihr das Wasser berührt. Sobald Ihr es wieder verlasst, werdet Ihr Eure Beine wiederhaben.«
»Das ist wie die Blüte am Nymphensee, nicht wahr?«, fragte Tara.
Venedta nickte bedächtig. »Das klingt ganz danach. Einen Versuch ist es allemal wert.«
»Von hier aus müsst Ihr nur nach Westen reisen. Lormoralia liegt ungefähr einen Tag entfernt, wenn Ihr schwimmt. Es wird anstrengend sein, da Ihr es nicht gewohnt seid. Aber Ihr werdet sie dort finden.«
Nephele nickte sofort. Es war klar, dass es keinerlei Beratung bedurfte. Sie würden Dyrdias Worten folgen. Egal wie schwer es werden würde. Aghni lebte! Sie würden sie wieder zurückholen.
»Habt vielen Dank, Dyrdia! Ihr habt uns sehr geholfen«, sagte die Luftfee.
»Ihr solltet die Nacht ruhen. Es ist ein weiter Weg und ihr seid erschöpft«, schlug Dyrdia vor.
Sie stimmten zu.
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Nahél blinzelte. Das Knarren einer Tür hatte sie geweckt. Lautlos erhob sie sich und folgte dem Schatten nach draußen. Ein paar Meter vor sich machte sie dank ihrer Sinne Dyrdia in der Dunkelheit aus. Flügelschläge rauschten im Schwarz der Nacht.
»Verschwindet, ihr Biester! Verschwindet, ihr lästigen Spione! Ich will euch hier nicht haben! Es ist mir egal, was ihr hier wollt – niemand wird etwas erfahren! Verschwindet endlich!«
Zu ihrer Überraschung verscheuchte die Fee vor ihr aufgebracht Krähen. Die Tiere, die zu langsam waren, verendeten durch ihre Magie.
»Du bist eine Todesfee!«, entfuhr es ihr und sie vergaß darüber ganz ihre Manieren.
Dyrdia wirbelte herum. »Bitte, lauf nicht weg! Ich bin für euch nicht gefährlich!«
Nahéls Herz klopfte dennoch schneller. Doch die Ältere schien mit einmal sehr verletzlich.
Sie hob ihre Hände. »Das war nur eine Feststellung. Ich habe keine Angst vor dir«, versuchte sie, Dyrdia zu beruhigen.
»Ich ...«
Nahél schmunzelte. »Wenngleich ich einige Fragen habe.«
Niemals hätte sie gedacht, dass sie eines Tages in die Situation geraten würde, in der eine Todesfee Caldhras Spione tötete.
Dyrdia nestelte am Saum ihres Kleides. Mit einem Nicken bedeutete sie, ihr zu folgen. Gemeinsam stapften sie durch die Dunkelheit, bis die Ältere sich auf einer schmalen Holzbank nieder ließ. Nahél setzte sich neben sie.
»Ich war erstaunt, dass eine Todesfee Krähen so sehr hasst«, erklärte sie ehrlich. »Und noch mehr interessiert mich, weshalb du so weit weg von Altmyr lebst, ganz allein auf einer winzigen Insel?«
Nur durch das schwache Mondlicht konnte sie erkennen, dass Dyrdia die Hände rang und auf den Boden starrte. »Ich ... ich hatte Angst, dass die Biester jemandem meinen Aufenthaltsort verraten würden.«
»Du hast uns damit einen großen Gefallen getan. Wir können es wirklich nicht gebrauchen, Caldhras Spione auf den Fersen zu haben. Wir erholen uns noch von ihrem letzten Angriff.« Nahél wollte die Frau nicht unnötig in Gefahr bringen, indem sie ihr ihre Identität offenbarte. »Weshalb bist du nicht in deinem Heimatland?«
Dyrdia atmete tief durch. »Nun, es wird nicht schaden, wenn ich dir meine Geschichte anvertraue. Du scheinst einen ebensolchen Hass auf Königin Caldhra zu hegen wie ich ...«
Schweigend starrte die Ältere an den Nachthimmel.
»Seit meiner Geburt lebte ich in Tiranun, der Bergfeste im Norden Altmyrs. Mit neunzehn heiratete ich einen Mann, den meine Eltern für mich ausgesucht hatten, doch wir lernten schnell, einander zu lieben. Wir waren glücklich und hatten eine schöne Wohnung in der Feste. Eines Herbsttages verließ ich Tiranun, um Kräuter zu sammeln. Mitten auf dem Pfad hoch in den Bergen erfasste mich ein Schatten.«
»Ein Schatten?« Nahél runzelte die Stirn.
»Ein Schatten«, bestätigte die Todesfee. »Der berüchtigte Schattenlord, wie man ihn auf Altmyr nennt. Bis zu jenem Tag hatte ich geglaubt, er sei nur eine Legende.«
Sie sah Dyrdia im fahlen Licht schlucken.
»Die Legende schändete mich. Ich empfand so eine Scham und war voller Schmerz ... ich erzählte es meinem Mann nicht, als ich zurückkehrte. Ein paar Monate später stellte ich fest, dass ich ein Kind in mir trug. Ich hegte die Hoffnung, dass mein Mann es mir geschenkt hatte. Doch ich merkte schnell, dass dieses Kind vom Schatten stammen musste. Aber es war zu spät, um es durch Kräuter aus mir herauszuholen.«
Nahél fröstelte und zog ihren Umhang enger um sich.
»Je älter es in mir wurde, desto härter trat es. Manchmal hatte ich das Gefühl, es würde sich aus mir herausboxen. Es war so heftig, dass ich ein paar Mal zusammenbrach. Die Hebamme verordnete mir Bettruhe, allerdings machte es das nicht besser. Das Kind ließ mich sehr krank werden ... wie ein Dämon wütete es in mir. Ich wollte es nur noch beenden. Als das Kind schließlich kam, lag ich drei Tage in den Wehen. Es schien mich von innen aufzufressen und ich wäre beinahe verblutet.«
Nahél sah Dyrdia fassungslos an. Nicht ansatzweise konnte sie sich vorstellen, wie schwer das für sie gewesen sein musste. Etwas hilflos griff sie Dyrdias Hände, denn sie wusste nicht, wie sie sonst Trost spenden sollte. Solche Gesten wurden vom Volk ihres Vaters als schwach angesehen, und sie hatte sich davor gehütet, jemals Schwäche zu zeigen. Das fiel ihr jetzt jedoch schwer, und Dyrdia war noch nicht fertig mit ihrer Geschichte.
»Mein Mann liebte das Kind vom ersten Augenblick an. Natürlich dachte er, es wäre sein eigenes. Es war ein normales Kind, ein kleiner Sohn, aber ich konnte ihn nicht lieben. So sehr ich mich auch anstrengte, nach all den Strapazen, die sein leiblicher Vater und er mir zugefügt hatten, konnte ich keine Liebe für das kleine Bündel empfinden. Seine Augen erinnerten mich jedes Mal an den grausamen Moment in den Bergen. Und ich ertrug es nicht, dieses Geheimnis vor meinem Mann zu haben. Aber ich kannte die Geschichte des Schattenlords und wusste, würde ich je jemandem davon erzählen, würden sie nicht nur das Kind, sondern auch mich töten. Ich wollte leben! Also floh ich und ließ das Kind bei meinem Mann zurück. Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist ... ich habe nie zurückgeblickt. Ich bin aus Altmyr fortgegangen, so weit weg, wie ich konnte. Eines Tages zeigten mir die Meeresfeen diese Insel und ich ließ mich hier nieder..«
Nahél schauderte.
Sie kannte den Schmerz in Dyrdias Erzählung nicht, doch hütete sie sich davor, in die Gedanken der Todesfee einzutauchen. Sie konnte nur weiterhin ihre Hand drücken, denn auch die Worte blieben ihr bei dieser Grausamkeit im Hals stecken. Vom Schattenlord hatte sie bereits viel gehört, aber nie daran geglaubt, dass es ihn tatsächlich gab.
Nun wurde sie eines Besseren belehrt. Und das ließ sie nicht unbedingt ruhiger schlafen.
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Tara


Tara verbrachte die Nacht nicht in Dyrdias Hütte. Sie liebte es, unter freiem Himmel zu ruhen, sofern die Temperaturen es zuließen. Obwohl der Wind harsch über die Insel fuhr, war es dennoch warm genug, um sich mit einer Decke unter die Sterne zu legen. Außerdem brauchte Drifa sie. Dank ihrer Gastgeberin hatte sie die Blutung der Wunde stoppen können. Aus Erfahrung wusste Tara, dass diese sich trotzdem in den ersten Stunden entzünden konnte. Sie döste nur hin und wieder, während die Pflanzen um sie herum ihr Kraft spendeten. Fast jede Stunde tauschte sie die heilenden Umschläge an der Schulter Drifas aus.
Als der Morgen dämmerte und die Kahnen wieder blökten, setzte sie sich ein weiteres Mal auf und … starrte in die Knopfaugen einer prächtigen Rauthna. Der Vogel hatte sich neben ihren Füßen niedergelassen und machte keine Anstalten, davonzufliegen. Taras Prägungen kribbelten. Wer hatte sie geschickt? Ob Marek …? Aber wie sollte er die Rauthna gefunden haben?
»Wo kommst du denn her?«, murmelte sie und streckte die Hand aus.
Der schlaue Vogel flatterte sofort auf ihre Handfläche und legte den Kopf schief. Während sie ihm durchs Gefieder fuhr, wagte sie einen Blick an den Himmel. Nichts zu sehen.
Sie atmete aus. Wer auch immer den Vogel entsandt hatte, Tara konnte es sich nicht erlauben, dadurch ihre Freundinnen in Gefahr zu bringen. Vorsichtig griff sie das kleine Gefäß, das sich am Bein des Vogels an einem Messingring befand, und entnahm den Brief aus feinem Papier. Tara hielt die Luft an. Das war das Wappen Linphenous. Ein Schreiben ihrer Familie? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Wer würde …?
Sie öffnete den Brief und hielt die Luft an. Ihre Mutter!
Sie las. Und las noch einmal. Stockte wieder. Sie sollte ihn hier und jetzt vernichten, aber das brachte Tara nicht über sich. Es war das Einzige von ihrer Mutter, das sie seit ihrer Abreise nach Láthrá bekommen hatte. Der einzige Hinweis darauf, dass es ihr gut ging. Sie hatte offenbar davon gehört, dass Dagon sie auf Umarhar entführt und sich mit Yama eingelassen hatte, um ihr zu schaden. Ihre Mutter war keine besonders reizbare Frau. Sie war stets gelassen geblieben, wenn ihr Vater wieder einmal ausgerastet war. Sogar dann, als die Gerüchte von den Exzessen des Königs zu ihnen in den Palast wehten. Tara hatte ihn schon seit Jahren nur noch aus der Ferne gesehen. Nach Kaders Tod hatte ihr Vater den Hauptpalast verlassen und sich in Maranenstein seine Residenz errichtet, dem eigentlichen Sommerschloss.
Seitdem war sie nur zu hochformellen Anlässen geladen gewesen. Dort hatte er selten einen Blick, noch seltener ein Wort für Tara übrig. Die Tochter, die er mit der Frau gezeugt hatte, die zwar noch den Titel der Königin trug, aber schon lange keinerlei Macht mehr besaß. Tara seufzte. Die Trennung war hässlich gewesen. Es grenzte an Wunder, dass ihre Mutter überhaupt noch gelegentlich zu König Magnus eingeladen wurde und sogar Gespräche mit ihm führte. Danach war sie aber immer so außer sich, dass Tara gar nicht wissen wollte, was in Maranenstein vor sich ging. Bisher hatte sie sich nie für Politik interessiert.
Bis sie auf dem Tjost mit Dagon aneinandergeraten war und er es auf sie abgesehen hatte. Ihre Mutter war eine Tigerin, wenn es um ihre Junge ging. Seit Kader verschollen war, beschützte sie sie umso mehr. Tara hatte das nie gestört. Aber jetzt ...
»Tara, ist alles in Ordnung?«
Sie schrak auf. Sie hatte Venedta nicht kommen hören.
»Du weinst ja!«, stellte die Lichtfee bestürzt fest. »Was ist passiert?«
Sie blinzelte. Auch die Tränen nahm sie erst jetzt wahr. Sie sah zu Venedta auf, die mit einer Holzschüssel in den Händen vor ihr stand.
»Ich … meine Mutter«, stotterte sie. Ein Schluchzen entsprang ihrer Kehle.
»He.« Venedta ließ sich neben sie fallen und Tara fand sich in einer Umarmung wieder.
Etwas kraftlos ließ sie ihren Kopf gegen Venedtas Schulter sinken. Sie konnte nichts dagegen tun, mittlerweile bebte ihr ganzer Körper. Zu viel Ungewissheit war da, zu viel Angst.
Ihre Freundin hielt sie zusammen, strich ihr beruhigend über den Rücken. Tara schloss die Augen und ließ sich tiefer in Venedtas Arme sinken. Dennoch hatte sie ihre Atmung erst wieder im Griff, als die Strahlen der aufgehenden Sonne ihr Gesicht küssten.
»Möchtest du darüber reden?«, fragte Venedta sanft.
Tara schniefte an ihrer Schulter. Ohne richtig aufzusehen, reichte sie ihr den Brief.
Zögernd schlug die Lichtfee das zerknitterte Papier auseinander. Sie warf ihr einen fragenden Blick zu.
»Das kann ich nicht lesen«, murmelte sie.
Tara ließ ihren Kopf auf die angezogenen Knie fallen. Natürlich, sie hatte vergessen, dass Venedta die Schrift der Dryaden nicht beherrschte. Immerhin die hatte ihre Mutter verwendet, um die Nachricht zu verschlüsseln. Sie nahm den Zettel wieder an sich, atmete tief ein und las ihrer Freundin vor:
»Mein liebes Kind, ich bete zu allen Göttern, dass ich eine Nachricht von dir empfange, die mir bestätigt, dass du wohlbehalten und wohlauf bist. Während mich dein Verschwinden vor allem aus Sorge mitnahm, tobt dein Vater. Dieser gefühllose Trotzkopf sieht darin einen Grund mehr, seinen ältesten Bastard auf den Thron zu bringen.«
»Meint sie Dagon?«, keuchte Venedta.
Tara nickte schwer und las weiter.
»Falls es dir nicht klar ist: Du bist in Gefahr. Sobald du wieder linphenischen Boden betrittst, will er dich mit Graf Doradhs Sohn vermählen. Versprochen bist du ihm schon. Sie wollen dir endgültig den Titel aberkennen, den du verdienst und der dein Geburtsrecht und dein Eigen ist.«
Venedta griff ihre Hand.
»Bei Paiké, das … tut mir leid«, stotterte sie.
Tara schluckte und deutete auf den nächsten Absatz. »Es geht noch weiter«, sagte sie tonlos.
»Ich werde das nicht zulassen«, las sie die Worte ihrer Mutter. Es fühlte sich surreal an, das alles laut auszusprechen. »Ich habe damals nicht vor dem Rat für die Anerkennung unserer Ehe gekämpft, damit dieser Eigenbrötler so sprunghaft und untreu wird. Ach, mein süßes Birkenkätzchen, hätte ich damals geahnt, wie es in seinem Inneren aussieht, glaube mir, um nichts auf Erakos hätte ich seinen Schmeicheleien nachgegeben. Jetzt musst du wegen meiner Arglosigkeit leiden. Aber du hast genug gelitten. Wir haben genug unter seiner Arroganz gelitten. Und die Zeit ist reif für Veränderung.«
Venedta sah sie mit großen Augen an, flüsterte: »Nein.«.
Tara nickte und las tonlos weiter. »Der Rückhalt im Adel wird immer schwächer. Nur Graf Doradh steht noch voll zu ihm. Alle anderen sehen, was er ist: Ein Hurenjäger, der seine Frustrationen mit Wein bekämpft und die Staatsgeschäfte vernachlässigt. Es ist Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich werde diese Schmach nicht länger dulden. Bete mit mir, dass die Adelshäuser das auch so sehen. Wenn nicht, so fürchte ich, sind wir verloren.«
Tara ließ den Brief sinken und sah über die Lichtung zu Drifa, die noch immer friedlich schlief.
Venedta drückte ihre Hand. »Das klingt beängstigend«, bestätigte sie Taras ersten Gedanken.
Tara schluckte. Wieder zitterten ihre Hände. Sie ballte die freie zur Faust.
»Diese Närrin!«, spuckte sie aus. »Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass sie die Unterstützung der anderen Adligen bekommt. So schlecht kann es nicht um meinen Vater stehen.«
Venedta sah sie fragend an.
»In Linphenou ist noch nie ein König freiwillig abgetreten«, führte sie aus. »Schon gar nicht gestürzt worden. Selbst wenn er weitermacht wie bisher, so wird das die Adligen nicht weiter in Aufruhr versetzen. Er hat genug Beamte, die sich an seiner statt um die wichtigen Angelegenheiten kümmern. Mag sein, dass er dadurch Einfluss verloren hat, aber so viel?« Tara schluckte erneut und schüttelte den Kopf. Ihre Prägungen leuchteten mittlerweile.
»Du machst dir Sorgen um deine Mutter. Das ist verständlich«, murmelte Venedta und streichelte ihren Arm.
»Nicht nur Sorgen. Ich weiß, dass sie sich damit in zu gefährliche Gewässer begibt. Nach … nach allem, was in den letzten Jahren passiert ist, Kaders Tod, jetzt die Sache mit Dagon beim Tjost und meinem Verschwinden. Sie hat kaum etwas in der Hand, womit sie die Häuser überzeugen könnte. Sollte sie versuchen, sie gegen Vater aufzustacheln und sei es nur, um ihre Position als Königin zu verteidigen, dann …«
»... käme das einer Revolte gleich«, beendete Venedta ihren Satz.
Tara kniff die Lider zusammen und nickte.
»Sie klammert sich an den letzten Strohhalm und verschließt dabei die Augen«, presste sie hervor. »Dabei wird sie ihnen etwas versprechen müssen und es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn es dabei ebenso um meine Hand geht.« Sie ließ ihren Kopf wieder auf die Knie fallen. Immerhin half die Wut, für einen Moment die Sorge zu unterdrücken.
»Denkst du denn, das würde reichen?«, fragte Venedta vorsichtig.
Sie schwieg eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf.
»Nein. Mein Vater hat genügend Söhne. Selbst, wenn es um seinen Rückhalt wirklich so schlecht steht … für die Adelshäuser wäre es viel bequemer, ihn gegen einen seiner Bastarde zu ersetzen als durch mich. Selbst, wenn sie uneheliche Kinder nicht gutheißen. Aber ich kenne diese Männer, Venedta. Sie würden keine Frau auf dem Thron dulden.«
Die Lichtfee nagte auf ihrer Unterlippe. »Und was hast du jetzt vor? Wirst du ihr antworten?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Höchstens, dass es mir gut geht. Auf politischer Ebene will ich nichts riskieren.«
Venedta nickte. Sie reichte ihr die Schüssel, die sie mitgebracht hatte.
»Du solltest etwas essen.«
Sie nahm das Gefäß entgegen, gerührt, dass Venedta an sie gedacht hatte. Hunger hatte sie jedoch keinen.
Es beunruhigte sie, welches Risiko ihre Mutter bereit war, einzugehen. Dass sie die Sprache der Dryaden verwendete, war Taras einziger Trost, denn es erinnerte sie an eine Sache: Die Königin kannte Linphenou wie ihre Westentasche. In ihrer Jugend war sie als Spielerfrau viel herumgekommen. Aber nicht nur das. Mit gerade einmal vier Wintern hatte sie ihre Eltern verloren. Allein streifte sie durch die Wälder von Sorreau, bis Dryaden sie fanden. Sie zogen sie auf wie eine von ihnen. Sollten die Zeiten sich verschlechtern, würde ihre Mutter hoffentlich einmal an sich denken und rechtzeitig fliehen.



9.


Nuada


»Oh, nein! Das könnt Ihr vergessen!«
Nuada pfefferte den Reisemantel, den die Dienerin ihr hinhielt, auf den Boden.
»Kind, beruhige dich!«
»Ich soll mich beruhigen? Wie fändest du es, wenn du nicht für deine Heimat kämpfen dürftest, hm?«
Sie stapfte mit dem Fuß auf. Ja, sie führte sich auf wie eine Fünfjährige. In diesem Moment war ihr das egal. Sie funkelte ihren Vater an.
»Du schickst meine Brüder an die Front, und ich soll keinen einzigen Finger rühren? Es war schlimm genug, hier drin zu versauern und Däumchen zu drehen. Und jetzt wollt ihr mich auch noch fortschicken?«
Ihr Vater seufzte laut. Mit einer Handbewegung scheuchte er die Bediensteten und seine Berater aus dem Gemach. »Nuada, glaubst du, das bereitet deiner Mutter und mir Freude?«
»Ich weiß es nicht. Aber würdet ihr mir nur ein einziges Mal zuhören oder mir generell mehr zutrauen, müsstet ihr mich auch nicht fortschicken! Ich kann auch kämpfen, warum wollt ihr beide das nicht einsehen?« Sie tigerte vor ihm auf und ab.
Ihr Vater fuhr mit den Fingern über seinen langen Bart. »Du hast keinerlei Erfahrung im Kampf un ...«
»Ja, weil du es mich nicht lernen lassen hast«, unterbrach sie ihn. »Kämpfen ist nur für Männer? Ach ja? Dann sag mir doch einmal, warum, wenn Krieg uns doch alle betrifft?«
»Nuada, unsere Familie ist in Gefahr. Unser Land. Ich möchte wenigstens eins meiner Kinder in Sicherheit wissen.«
»Und was glaubst du, wie es mir gehen wird, wenn ich die Nachricht bekomme, dass meine Brüder sterben? Dass mein Land fällt? Und ich keinen von euch je wiedersehe?«
Ihr Vater sah mit gefurchter Stirn aus dem Fenster. »Immerhin bist du dann noch am Leben. Das ist das Einzige, was im Moment zählt«, brummte er.
»Für dich vielleicht! Was hat es für einen Sinn, dass ich noch lebe, hm? Wenn mein ganzes Land fallen sollte und von Todesfeen überrannt wird? Glaubst du, das macht dann noch einen Unterschied?«
Ihr Vater schlug entnervt die Augen nieder. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie an den Schultern.
»Nuada, glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du diesen Monstern zum Opfer fällst? Kind, es gibt weitaus Schlimmeres als den Tod. Ich möchte, dass du aus Nidalis verschwindest. Sollte Caldhras Armee weiter vorrücken, sind die Straßen nicht mehr sicher. Deine Mutter und ich wollen sicherstellen, dass du heil unser Land verlässt.«
Er machte eine Pause. Sein Griff lockerte sich. »Ich weiß, dass du nicht gehen möchtest. Und glaube mir, die Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen. Aber ich würde alles tun, um zu verhindern, dass du in Altmyrs Hände gerätst.«
Nuada zuckte zurück und wandte sich aus dem sanften Griff. »Nicht einmal Mutter kommt mit!«
»Deine Mutter hat sich dafür entschieden, bei mir zu bleiben. Und auch wenn mir das nicht gefällt, im Gegensatz zu dir ist sie alt genug, diese Entscheidung allein zu treffen.«
»Vater, ich bin kein Kind mehr!«, ereiferte sie sich.
Er ließ seine Hände sinken, die hilflos in der Luft geschwebt hatten. Seine Augenbrauen zuckten. »Dir wird es an nichts fehlen an König Trons Hof. Maldôs ist ein wunderschönes Land, ich war selbst schon oft dort. Es wird dir gefallen.« Er verschränkte die Arme.
Nuada stöhnte auf und ließ sich ungalant auf ihre Bettkante plumpsen. »Maldôs? Ist das dein Ernst?«
»Kind, vergiss nicht, dass wir mit dem Königshaus von Maldôs verwandt sind und eine lange, gemeinsame Geschichte teilen. Sollte der schlimmste Fall eintreten, und die Götter mögen uns davor bewahren, so wird König Tron dir ein guter Vormund sein.«
»Warum er? Ich habe noch andere Verwandte«, schnaufte sie.
»Ich weiß. Aber der Palast ist vorerst am sichersten. Und es ist besser für dich, als in Nidalis zu bleiben und bei bekannten Familien unterzutauchen.« König Pyrados fummelte an den Ärmelsäumen seines reich bestickten Gewandes.
»Bei Ako, hörst du dich eigentlich reden?«
»Nuada, Kind, ich bitte dich. Sollte die Lage sich weiter verschlimmern und auch Maldôs angegriffen werden, so kannst du von dort unter sicherer Begleitung nach Ching fliehen. Mir ist es am wichtigsten, dass wenigstens ein Mitglied meiner Familie überlebt. Du bist meine einzige Tochter! Auf dir ruht dann die Hoffnung der Nidalis. Bitte, mach es mir nicht schwerer, als es schon ist. Glaube mir, diese Entscheidung ist weder deiner Mutter noch mir leichtgefallen.«
»Und wie komme ich nach Maldôs? Wer passt auf mich auf?«, fragte sie giftiger als beabsichtigt.
Sie verstand die Beweggründe ihrer Eltern durchaus. Es schmerzte sie, dass ihr Vater offensichtlich damit rang, sie überhaupt fortzuschicken. Das beruhigte die quengelige Stimme in ihr dennoch nicht, die laut trampelte und darauf beharrte, an die Front ziehen zu dürfen.
»Graf Odron wird dich und deine Cousine begleiten. Du wirst während der Reise unter seinem Schutz stehen. Er wird die Reise zu König Tron nutzen, um noch einmal persönlich um Unterstützung zu bitten und ihm den Ernst der Lage zu erklären.«
»Ich dachte, König Tron hat schon Männer geschickt?«
»Er hat uns ein paar zugesagt, das stimmt. Doch das wird bei Weitem nicht reichen. Die Todesfeen haben ein Heer zusammengestellt, mit dem ich nie gerechnet hätte.«
Nuadas Schultern sackten nach vorn. Ihr Vater hatte Recht. Warum war sie so trotzig? Sie wusste doch aus ihren Büchern und Geschichten, was mit Prinzessinnen passierte, die von feindlichen Männern gefunden wurden. Sie wollte das nicht erleben. Und wenn selbst ihr Vater um Hilfe bei anderen Königreichen flehte ...
»In Ordnung«, hörte sie sich sagen. »Ich packe alles zusammen.«
Ihr Vater seufzte. »Wir warten im Hof auf dich.«
Es gab nicht viel zusammenzupacken. Sie hatte nicht viel, das sie mitnehmen wollte, wenn sie ihre Heimat hinter sich ließ. Sie machte sich keine Illusionen – sie würde vermutlich nie wieder zurückkehren. Dennoch weinte sie nicht. Sie würde sich nicht von Trauer lähmen lassen!
Sie packte die schlichtesten Kleider ein, die sie hatte, um bei der Reise nicht unnötig aufzufallen. Zusätzlich stopfte sie Schreibutensilien und ein Buch über Maldôs hinein. Es konnte nicht schaden, sich vorher zu informieren. Zum Schluss pickte sie den Reisemantel vom Boden, zog ihn über und warf einen letzten Blick in ihr Gemach.
Wenn sie ehrlich war, würde sie nichts davon vermissen. Zu lange hatte sie in den letzten Wochen hier drin verbracht, zu lange war ihr ihre Freiheit genommen worden.
Nuada schluckte. Vielleicht würde wenigstens das auf Maldôs besser werden. Vielleicht würde sie König Trons ältesten Sohn dazu überreden können, sie im Schwertkampf zu unterrichten. Ihn oder irgendjemand anderen. Sie wollte hoffnungsvoll sein. Mit einem Ruck machte sie auf den Absatz kehrt und ließ ihre Kindheit hinter sich.
Ihre Brüder hatte sie schon vor ein paar Tagen verabschiedet, als Treás und Nevin von ihrem Vater an die Front beordert wurden. Es war ein schmerzhafter Abschied gewesen. Auch wenn Nuada wusste, dass es die Pflicht der Königssöhne war, ihr Land zu verteidigen, und auch sie selbst diese gern übernommen hätte – natürlich sorgte sie sich auch um ihre Brüder. Mehr als alles andere.
Im Palasthof warteten daher nur ihre Eltern, beide informell gekleidet. Ein Diener nahm Nuada ihr lächerliches Gepäck ab. Der zweifelnde Blick ihrer Mutter entging ihr nicht, als der junge Mann die Tasche auf der Rückbank der Kutsche verlud. Als sie sich zu ihr drehte, war die Wärme in ihre Augen zurückgekehrt.
»Komm zu mir, Kind! Lass dich drücken!«
Nuada hatte ihre Mutter nie als besonders sentimental eingeschätzt. Sie war zwar auch nicht die taffe, strenge Frau, die die Last des Königreiches auf ihren Schultern trug, wie Treás es ihr von der Königin Chings berichtet hatte. Diese Aufgabe übernahm ihr Vater, wie sie in den letzten Wochen zu oft hatte am eigenen Leib erfahren müssen. Ihre Mutter war es nicht gewesen, die sie in ihrem Zimmer eingesperrt hatte.
Trotzdem standen dieser nun Tränen in den Augen. Wortlos drückte sie sie an sich, und Nuada ließ sich in die Umarmung fallen. Ihre Mutter streichelte ihr vorsichtig den Rücken, als befürchte sie, Nuada würde sich bei zu viel Nähe sofort wieder losreißen.
Das Gegenteil war der Fall. Die letzten Wochen waren hart für sie gewesen. Neben ihrer Zofe hatte sie in ihrem Gemach kaum Besuch bekommen. Das Gefühl der Einsamkeit hatte sie lange verdrängt. Sie wollte sich nicht davon beherrschen lassen.
Sie war eine Prinzessin, bei Ako. Es lag in ihren Genen, dass sie lernen musste, mit Alleinsein umzugehen. Aber als sie jetzt in den Armen ihrer Mutter lag, spürte sie den Knoten in ihrem Bauch, der schmerzhaft zog. Den Druck auf ihrer Kehle.
Sie hatte sich so sehr nach der Liebe ihrer Eltern gesehnt. Nuada konnte nicht anders. Fest presste sie ihre Mutter an sich, die kurz innehielt. Wenige Sekunden später strich sie ihr unbeholfen über die Haare.
»Alles wird gut. Wir werden uns sicher wiedersehen«, flüsterte die Königin an ihr Ohr.
Nuada schüttelte den Kopf. Als ob sie das glauben würde!
»Ich habe etwas für dich«, sagte ihr Vater.
Zögernd löste sie sich von ihrer Mutter. Diese lächelte zart und strich ihr über die Wange.
»Als ich damals meine Wahl fällte und mich mit deiner Mutter verlobte, gab mein Vater mir dies.«
Er hielt ihr eine zierliche Kette entgegen. Nuada machte große Augen. Den Anhänger hatte sie doch schon öfter zu feierlichen Anlässen gesehen! An die Form des Urelliainsektes mit gespreizten Flügeln erinnerte sie sich.
»Es ist Tradition, dass dieses Schmuckstück von den Eltern an die Kinder weitergegeben wird. Normalerweise zu bestimmten Anlässen, wie dem Besuch eines Internats. Vielleicht ist dir auch aufgefallen, dass ich sie letztes Jahr Treás anvertraut habe, als deine Brüder nach Meral aufbrachen.«
»Warum ist sie dann wieder hier?«, hauchte Nuada und versteifte sich.
War ihm etwas zugestoßen?
»Keine Sorge, ihm geht es gut«, las ihr Vater ihre Mimik. »Aber diese Kette ist eines der wichtigsten Erbstücke unseres Hauses und deine Brüder sind an der Front. Ich möchte, dass du den Anhänger mit nach Maldôs nimmst. Und ihn mit dir zusammen in Sicherheit bringst.«
Nuada nahm den Urellia entgegen, dessen Flügel aus Saphiren bestanden, und band ihn um ihren Hals.
»Es wird behauptet, dieser Anhänger wurde uns von den Göttern hinterlassen und enthält eine besondere Art von Magie. Es ist eines unserer ältesten Schmuckstücke, ebenso alt wie die Krone von Nidalis. In der findest du übrigens die Zwillingssteine zu diesem hier. Daher ist es mir ein großes Anliegen, den Brauchtum meiner Ahnen zu ehren und diesen Urellia vor falschen Händen zu bewahren. Solange er bei einem Mitglied unserer Familie ist, wird unser Haus nicht untergehen. Darauf vertraue ich.«
Sie schluckte. »Ich werde gut darauf aufpassen, Vater.« Sie sah in die ernsten Mienen ihrer Eltern. »Bitte versprecht mir, das Gleiche für euch zu tun. Und kommt nach, sobald es nötig ist. Lasst mich nicht allein die Bürde tragen, sollte Nidalis fallen.«
Ihre Mutter kniff die Lippen zusammen. Nuada wusste, was das bedeutete. Natürlich. Lieber würde sie mit Schiff und Kegel untergehen, als ihr Volk im Stich zu lassen.
Sie würde ihre Eltern nie wiedersehen.
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Aghni


Der Gast wurde beim Abendmahl empfangen. Die Tische im Speisesaal waren zu einer langen Tafel umgeordnet worden. Neben der Musik der Seepferdchen und anderer Meerestiere ließen sie sich zum Mahl nieder.
An einem Ende saß die Hohepriesterin, zu ihrer Linken der männliche Besuch. Neben ihm, sowie zur Rechten der rothaarigen Älteren saßen die ranghöheren Priesterinnen, dann folgten die Jüngeren und schließlich die gewöhnlichen Tempeldienerinnen. Als die Fische aufgetischt hatten, wurde ein Gebet gesprochen, das ihr wie zähe Zuckermasse vorkam. Sie selbst saß am hintersten Ende der Tafel, zusammen mit Siljha, die ihr netterweise zeigte, wie sie den Schleier mit der linken Hand anheben und trotzdem essen konnte, ohne dass der Gast ihr Gesicht sah. Bisher schien die Stimmung gelassen. Die Frauen um sie herum kicherten und lachten. Vermutlich lag das daran, dass der Besuch noch jung und dazu gutaussehend war. Als er bei seiner Ankunft recht nahe an Zumaha und ihr vorbeigeschwommen war, hatte sie dennoch gefröstelt.
Seine Augen waren ihr unter dem flüchtigen Blick, den er ihr zugeworfen hatte, kalt und unbarmherzig vorgekommen und sie war froh gewesen, dass sie sich im Gegensatz zu Zumaha, die ihn anstrahlen musste, hinter dem Schleier verstecken konnte. Dabei hatte die Türkishaarige ihr anvertraut, dass auch sie die Vergnügungszeremonie zwar des Glaubens wegen achtete, deshalb aber keineswegs mochte und darauf hoffte, beim Tauchen nicht die Erste zu sein.
Sie konnte dieses Gefühl nicht vergessen, diesen kurzen Augenblick, als sie seinen Blick gekreuzt hatte. Die kantigen Wangen, ein verschmitztes Lächeln und die Narbe, die sich auf seiner rechten Gesichtshälfte unter den fast schwarzen Augen entlangzog. Dieselbe Schwärze wie seine Flosse, die ganz schwach glänzte. Irgendetwas hatte er in ihr hervorgerufen, das sie nicht greifen konnte.
Es herrschte ausgelassenes Gekicher. Dennoch entging ihr nicht, dass viele der Frauen ein Blasen schlagendes Gebräu ihre Kehlen herunterstürzten. Sie roch einmal daran und lehnte dann dankend ab. Dem gärigen Geruch zu urteilen enthielt es aufheiternde Substanzen. Die Angst trank an diesem Abend mit den Templerinnen.
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Nach dem Mahl nahm sie wieder ihren Platz neben Zumaha ein. Die Zeremonie zog weiter in den Raum des großen Beckens. Als alle Templerinnen eingeschwommen waren, wurden symbolisch die Türen verschlossen, und der Gast übergab der Hohepriesterin seine Spende, die, dem Ausdruck der rundlichen Frau nach zu urteilen, mehr als großzügig ausfiel.
»Nun ist es an der Zeit für uns, unsere Gastfreundschaft für die Nacht auszusprechen und Euch das seit jeher von Nephos gesegnete Ritual des Vergnügens zuzugestehen. Dafür werden alle Templerinnen unedlen Geblüts für Euch in Simutrinwasser tauchen. Diejenige, die als Erstes wieder an die Oberfläche kommt, wird die Nacht mit Euch im Gemach verbringen, so will es der Brauch. Nachdem sie sich zurechtgemacht hat, wird sie in einer Stunde zu Euch gebracht. Schwört Ihr, die heiligen Regeln des Nephos in dieser Nacht zu befolgen?«, fragte die Hohepriesterin.
»Ich schwöre«, gelobte er mit rauer Stimme.
»Was sind die Regeln des Nephos?«, blubberte sie zu Zumaha, wurde aber durch die Hohepriesterin unterbrochen.
»Nun denn, alle Frauen ... Aufstellung!«
Wie schon an der Tafel schienen die Dienerinnen von Nephos auch hier eine Rangfolge zu haben. Sie folgte Siljha ans andere Ende des Raumes, wo sie wie zwei einsame Seelen am hinteren Rand des Beckens verharrten und für ihren Geschmack von alldem immer noch nicht weit entfernt genug waren.
»Da wir uns hier versammelt haben, so möge Nephos Euch alle segnen. Euch, seine treuen Dienerinnen! Möget ihr stark sein, möget ihr klug und schön sein! Nephos, so gebe Einer dieser Templerinnen heute Nacht deinen besonderen Segen und steh ihr bei! Mögen Eure Kiemen Euch nicht im Stich lassen!«
Dies war das Zeichen. Die Frauen sprangen alle gleichzeitig kopfüber in das riesige Becken. Nach einem lauten Platschen, Unmengen an aufgerautem Simutrinwasser, wurde es still. Nicht einmal die Seepferdchen spielten noch. Durch die leicht durchscheinende Flüssigkeit erkannte sie, wie viele der Frauen möglichst reglos auf den Beckenboden sanken, um dort auszuharren. Als Siljha ihre Hand griff, sah sie die Ältere fragend an, dann wandte sie ihren Blick nach vorn.
Mit einem Schaudern bemerkte auch sie, dass die Aufmerksamkeit des Gastes keineswegs auf dem Becken ruhte. Ihn schien in diesem Moment herzlich wenig zu interessieren, welche der Frauen er für die Nacht gewinnen würde. Stattdessen starrte er unverhohlen in ihre Richtung.
Und dann wusste sie es. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt.
Er ... er war ...
Etwas durchbrach die hellgrüne Oberfläche des Simutrinwassers. Sie schloss sie die Augen, aber auch danach starrte der Mann sie an. Einzig und allein sie. Aghni.
Geflissentlich ignorierte er Zumaha, die junge Priesterin, als die Türkishaarige den Segen des Nephos erhielt. Tatsächlich umgab sie ein Schimmern, das sie stärker und noch schöner erscheinen ließ. Aber der Mann war nicht deswegen hier. Das begriff Aghni nun. Er war ihretwegen hier. Und gewiss nicht, um eine Nacht mit ihr zu verbringen. Und Nephos hatte ihm gerade in die Karten gespielt. Als Zumahas Helferin hatte sie die Jungpriesterin zu ihm zu bringen. Aghni konnte das nicht zulassen.
Sie wollte die Meeresfee nicht einmal in die Nähe von Yamas Kumpanen, einem Kämpfer Caldhras, lassen.
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Aghni


»Zumaha, du bist in Gefahr«, hauchte sie der Türkishaarigen auf dem Weg in deren Gemach zu, wo sie die letzte Stunde vor Anbruch der Nacht verbringen sollte.
»Wie meinst du das? Ich weiß sehr wohl, was nun auf mich zukommt und bin darüber auch nicht begeistert. Aber wenn die Männer dem Nephos schwören, dürfen sie nicht gewalttätig werden. Einige kommen tatsächlich nur her, um nette Gesellschaft zum Reden zu haben. Ich nehme einfach noch mehr von der Stachelrochenmilch zu mir, um möglichst wenig mitzubekommen«, erläuterte die junge Priesterin.
»Das meinte ich nicht. Nicht nur du bist in Gefahr, ich bin es auch ... und im schlimmsten Fall der ganze Tempel«, stotterte Aghni.
»Ach, jetzt übertreib mal nicht, Thyada! Du bist innerhalb von Sekunden ...«
»Aghni.«
»Was?« Irritiert drehte sich die Meeresfee zu ihr um.
»Mein Name ist Aghni ... warte!«
Sie kamen vor Zumahas Tür an. Sicher wäre es geschickter, drinnen weiterzureden. Sie dirigierte die verdutzte Priesterin auf den Schemel ihres kleinen Pultes.
»Lange Geschichte, aber ich versuche, mich kurzzufassen. Ich habe mein Gedächtnis wieder.«
»Wie?«, blubberte Zumaha und wollte nach der gärigen Milch greifen.
»Nicht! Glaube mir, es ist besser, du bist bei vollem Verstand.« Erst, als die Priesterin nickte, wenn auch zögerlich, nahm sie ihre Hand wieder von der Kanne. »Während ihr getaucht seid, habe ich den Mann wiedererkannt. Zumaha, dieser Gast ist ein Krieger Caldhras, kein Graf.«
Ihr Gegenüber schluckte. »Aber ... aber dann«
»Der Mann hat meine Freundinnen und mich nahe den Strudeln von Tripura angegriffen. Ich fiel dabei ins Meer – und Opala rettete mich. Er kam mit einer sehr gefährlichen Fee ... ich denke, er ist hier, um mich zu töten.«
Erstaunlich gelassen drückte Zumaha sie an den Schultern auf ihren Betthocker und sah sie streng an. »Wieso sind Caldhras Krieger hinter dir her?«
Aghni seufzte und deutete auf ihre Urellia.
»Weil ich die Prinzessin von Ching bin. Ich schätze, Caldhra hat da politische Gründe.«
Zumahas Augen wurden noch größer. »Aber wenn er nur hinter dir her ist, warum spielt er dann dieses Spiel?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht kam er anders nicht in den Tempel. Die Frage, die ich mir stelle, ist eher – wie hat er mich gefunden?« Sie schwamm vor der Tempeldienerin auf und ab.
»Spielt das eine Rolle? Wie halten wir ihn auf? Wir sollten die Hohepriesterin informieren ... ob sie uns Glauben schenkt?«
Aghni schüttelte den Kopf. »Vielleicht glaubt sie uns, aber wir haben kaum noch Zeit. Vermutlich würde ...«
War Zumaha beim Tauchen nicht gestern eine der Besten gewesen? »Hast du im Becken etwas Seltsames gespürt?«
Die Türkishaarige runzelte die Stirn. »Beim Tauchen? Ich ... ja, da war eine Art Druck in meinen Kiemen. Deshalb bin ich so schnell hoch und ...«
Aghni nickte. »Wir müssen dafür sorgen, dass du ihm nachher nicht in die Quere kommst. Sonst schwebst du umso mehr in Gefahr – und du hast ihm nichts entgegenzusetzen. Wird das Gemach bewacht? Darfst du vorher noch jemanden sehen? Gibt es jemanden, dem du vertraust?«
Die junge Priesterin schluckte. »Soweit ich weiß, wird das Gemach verriegelt, sobald ich drin bin. Zwei der Tempelwachen werden uns dorthin bringen. Du übergibst mich dann dem Gast und verlässt den Raum wieder. So sollte es zumindest sein.«
Aghni nagte an ihrer Unterlippe. »Wir müssen dafür sorgen, dass du statt mir den Raum verlässt.«
»Ich soll dich allein mit dem Kerl lassen, der dich töten will? Bist du denn von Sinnen?«
Sie hob die Hand. »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Ich habe gelernt, mich zu verteidigen.«
Wenig später wurden die Türen geöffnet. Tempelwachen holten sie ab. Aghni klopfte das Herz bis zum Hals.
Sie war ihre klägliche Strategie im Kopf hundertmal durchgegangen, aber viel Zeit war ihnen nicht geblieben, um eine gute Taktik zu erarbeiten. Ihr schlotterten die Knochen. Sie hatte nur einen Vorteil – die Überraschung stand auf ihrer Seite. Die musste sie nutzen, um Zumaha schnellstmöglich da rauszubekommen. Da sie Nephos’ Segen besaß, fiel ihr keine Möglichkeit ein, sie von vornerein herauszuhalten oder sich an ihrer Stelle zu melden. Die Tempelregeln waren strikt und niemand würde ein Nein der Jungpriesterin akzeptieren - geschweige denn Aghnis Angebot.
Auch um ihre Verteidigung stand es schlecht. Bis auf einen kleinen Dolch, den Zumaha ihr in die Flossentasche gesteckt hatte und die Haarnadeln aus Seeigelstacheln, war sie unbewaffnet. Und ihre Feuermagie funktionierte tief im Meer kaum. Heißes Wasser, mehr nicht. Ihr blieb nur, sich auf ihre inneren Feenkräfte zu verlassen – und das machte ihr wenig Mut.
Sie erreichten die Tür des Gemaches. Eine schwere, beschlagene Pforte, die sie ohne Hilfe nicht aufbekommen würde. Selbst die beiden Wachen hatten dabei Schwierigkeiten. Aghni warf Zumaha einen letzten Blick zu, dann schlug sie den Schleier vors Gesicht und schwamm voraus. Zumaha und sie hielten nur knapp hinter der Tür an. Das war immer noch zu nah beim Krieger. Aber mehr Abstand war nicht möglich.
»Ehrenwerter Herr, der Segen des Nephos ist für diese Nacht Euer. Gelobt auch mir, meine Schwester nach Nephos’ Gebot gut zu behandeln, und sie sei Euer für die Nacht«, sprach Aghni die Worte, die Zumaha ihr aufgetragen hatte.
»Das gelobe ich«, erklärte Caldhras Diener mit rauer Stimme und blickte die Priesterin das erste Mal richtig an.
Ob seines verächtlichen Blickes lief Aghni ein Schauer ob über den Rücken.
»So werdet Ihr nun allein gelassen.«
Sie wandte sich an die Meeresfee. Die Jungpriesterin hatte ihr erklärt, dass es üblich war, dass sie sich vor den Augen des Gastes noch voneinander verabschieden durften. Sie wollte diesen Moment nutzen, um Zumaha aus der Tür zu schubsen. Das würde Protest unter den Wachen auslösen, aber eine andere Idee war ihr nicht gekommen. Sie umarmten sich.
Aghni brauchte ihr nichts weiter sagen. Der Meeresfee hatte sie die Anweisung gegeben, nichts zu unternehmen. Niemand sollte in ihren Kampf nicht mit hineingezogen werden.
»Ich glaube nicht!«
Bevor Aghni reagieren konnte, waren die beiden Wachen in einer neblig schwarzen Wolke gefangen und erschlafften. Ihr wurde eiskalt.
»Schwimm!«
Sie stieß Zumaha von sich. Die Priesterin war schnell, aber nicht schnell genug. Die Pforte war mit seiner klebrigen Todesmagie eingehüllt, die im Wasser eine Konsistenz wie die Simutrinflüssigkeit aufwies.
»Niemand verlässt diesen Raum!«, rief er und schoss auf Zumaha zu.
Endlich hatte Aghni ihren Schock überwunden. Sie schoss eine Säule ihrer Magie auf ihn. Das Wasser brodelte, aber es war nicht heiß genug, um ihm zu schaden. Der Mann drehte sich zischend zu ihr, nicht ohne aus seinem Hemd ein Messer zu zücken, das er Zumaha vor die Kehle hielt. Die Priesterin wich wimmernd ein Stück zurück, aber dort war die Tür mit der Todesmagie. Aghni knirschte mit den Zähnen. Ihr Plan, den Tempel rauszuhalten, war gründlich ins Wasser gefallen.
»Ihr habt mich also erkannt? Schade! Man sagte mir, dort im Tempel des Nephos wäre eine einsame Prinzessin, die ihr Gedächtnis verloren hat. Na ja, so ist es mir lieber, macht doch mehr Spaß, nicht wahr?«
Aghni warf einen Blick auf die Priesterin, die ängstlich auf die Klinge an ihrem Hals starrte. »Was wollt Ihr von mir?« Sie musste ihn von Zumaha ablenken.
»Prinzessin, Ihr tragt da etwas bei euch, das Caldhra sehnlichst begehrt. Oh, und bedauerlicherweise verlangt sie Euren Tod«, erklärte er gelassen und schoss etwas Schwarzes in ihre Richtung.
Sie schaffte es gerade noch, einen Satz zur Seite zu machen.
»Und wieso? Was habe ich ihr getan?«
Der Mann lachte. »Oh, das ist nichts Persönliches, glaubt mir. Meine Königin ist noch vom alten Glauben. Sie glaubt an Prophezeiungen, Seher und so etwas.« Er schmunzelte.
Aghni rutschte das Herz in die Beckenregion.
Prophezeiungen? Wusste sie etwa von Ylona? Wusste sie, dass sie eine Art Auserwählte der Göttin sein sollte?
Während sie ihn anstarrte, bewegte Zumaha sich. Sie zog ganz langsam ihren eigenen Dolch. Anstatt ihn in seine Rippe zu stechen, warf sie die Klinge zu ihr. Aghni fing sie auf.
Sofort ließ der Krieger um sein Messer Todesmagie fließen, die sich um den Hals der Meeresfee schlängelte und drohte, sie zu würgen. Diese hatte als Priesterin geschworen, keine Gewalt anzuwenden.
»Lasst sie aus dem Spiel! Wenn Ihr mich töten wollt – ich bin hier!« Aghni ließ demonstrativ Zumahas Dolch los, der langsam auf den Boden trudelte.
Das schien den Mann von der Weißäugigen loszureißen. Zu ihrem Schrecken beließ er es nicht dabei, die Priesterin zu verängstigen. Er ließ Aghni nicht aus den Augen und spann ein paar Fesseln seiner Todesmagie, die Zumaha unter Schmerzen an die Kalkwand drückten. Sie roch, wie die Masse langsam begann, sich in Haut und Schuppen der Meeresfee zu ätzen. Sie musste etwas tun!
Als er sich zu ihr wandte, hatte sie aber schon Mühe, seinen magischen Angriffen auszuweichen. Mit der Flosse war sie so viel ungeschickter als an Land – zumindest für solche Manöver. Sie schoss Säulen ihrer Magie auf ihn, ließ das Wasser brodeln, doch die Hitze schien ihm nichts auszumachen.
»Ich bitte Euch, Prinzessin, schont Eure Kräfte! Glaubt mir, ich habe genug Feuer abbekommen, um ein bisschen Badewannenwasser auszuhalten. Ich lernte, mit Hitze umzugehen. Ob Ihr es glaubt oder nicht, Euer Volk kann ziemlich ausgrenzend sein ... also lasst es gut sein!«
Die Narben! Aghni hatte sich schon gefragt, wieso sie ihr so bekannt vorkamen. Sie blinzelte: Feenmassen auf den Straßen, das laute Spiel von Flöten, Trommeln und Zithern, und sie ein kleines Mädchen auf einem viel zu großen Callo hinter der offenen Kutsche ihrer Eltern. Sie war zu Ehren der Ylona in prächtige Festtagskleidung gehüllt – mit so reich verzierten Haarnadeln und Kämmen auf dem Kopf, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihn geradezuhalten. Der Callohirsch, der ebenso fein herausgeputzt war wie sie, ging mit ihr durch. Er kam keine dreihundert Schritte mit ihr, da hielt ein Bursche den Hirsch an, redete beruhigend auf ihn ein ... und brachte sie zurück zum Festzug.
»Ihr ... Ihr wart das in Letta!«, hauchte sie. »Euer Vater ... er besitzt den Buchladen!«
Ein beinah zähneknirschendes Grinsen war seine Antwort.
»Es war eine schöne Summe, die man uns gab, als ich Euch rettete, Prinzessin. Genug für Altmyrer wie uns, ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Ich habe nichts gegen Euch, wirklich nicht. Aber ich werde meiner Königin keinen Wunsch verwehren.«
Schon wanden sich Stränge seiner Todesmagie um ihre Arme. Sie hatte sich ablenken lassen! Sie keuchte auf, als die schwarze Masse ihr die Haut verätzte. Sie wollte gar nicht daran denken, welch immense Schmerzen Zumaha mittlerweile erlitt.
Mit gezücktem Messer kam der Kerl auf Aghni zu. Sie wand sich, versuchte, mit der Hand an die Innentasche der Bluse zu gelangen, dann spürte sie, wie auch ihre Flosse gefesselt wurde. Sie atmete hektisch – nun musste sie ihn erst recht ablenken!
»Was ist Caldhras Problem, hm? Sagt es mir! Wenn Ihr mich schon tötet, will ich wenigstens wissen, wieso!«
Er lachte. »Dass Ihr darauf nicht selbst kommt ... glaubt Ihr ernsthaft, Caldhra würde eine Verbindung zwischen den Königshäusern von Ching und Nidalis zulassen? Seid Ihr wirklich so naiv?«
Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Mittlerweile war er so nah, dass sie jede Pore auf seiner Haut erkannte. Und er sie jede Sekunde töten könnte. So tief unter der Meeresoberfläche brauchte sie nicht auf Ylonas Hilfe hoffen – oder die eines anderen.
»Was schert sie das? Ich könnte auch einen der Königssöhne von Manskelie oder Phylos heiraten, und unser Heer wäre genauso groß. Warum also?«
Er betrachtete die Klinge in seiner Hand und gähnte. »Das wäre ein wenig zu einfach, nicht? Es geht um vielmehr ... nun, ging, um genau zu sein. Ihr seid bald Geschichte, und Euer Fast-Verlobter ist es schon.«
Was? Aghni erstarrte. Er meinte doch nicht etwa ...?
»Ja, den Ausdruck wollte ich sehen.« Er grinste hämisch. »Meral ist gefallen. Er ist tot.«
Ihr ganzer Körper zitterte. Nein! Das durfte nicht sein! Das konnte er nicht ernst meinen ...
»Wenn es nur nicht so tragisch klingen würde. Feuer und Wasser, die sich immer abstoßen, sollen sich lieben. Ein Königreich zusammen führen? Ihr habt nicht ernsthaft gedacht, dass das funktioniert, oder?«
Er legte die Klinge an ihren Hals und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Internat Meral ... Treás, Nevin ... sie sollten beide tot sein? Sie hielt seinem Blick stand, während sie zu hyperventilieren drohte. Sie spürte, dass ihre Tränen flossen, doch das spielte keine Rolle. Sie sah verzweifelt zu Zumaha.
»Feuer ... und Wasser ... stoßen sich nicht ab«, kam es ihr in Erinnerung. Es war kaum mehr als ein Flüstern, das sie hervorbrachte.
»Wenn Ihr das so seht, freut Ihr Euch bestimmt, Eurem Geliebten zu Andavor zu folgen.« Er drückte die Klinge fester gegen ihre Kehle.
Ein Schluchzen unterdrückend holte sie tief Luft. »Feuer und Wasser stoßen sich nicht ab!«, wiederholte sie lauter.
Sie drehte ihre Handfläche nach oben, aber anstatt ihre Feuermagie zu benutzen, fokussierte sie sich auf ihre eigenen Feenkräfte, die Urmagie, und sah ihm fest in die Augen. Es kostete sie ungemeine Konzentration, doch sie spürte, wie sich das Wasser in ihrer Hand spaltete, seine Essenz freigab und zu einer Peitsche formte. Sie umfasste den Griff fest, holte aus und schlang sie um seinen Hals. Farasha sei Dank!
»Was?«, röchelte er.
Sie zog fester. Er ließ das Messer los und griff sich an den Hals. Die Schlingen lösten sich von ihr.
»Feuer und Wasser stoßen sich nicht ab!«, schrie sie beinahe.
Da explodierte die Pforte. Sie wurde zurückgeschleudert, durch den Druck an die Wand gepresst und starrte ungläubig in den Wasserstrudel, der sich vor ihren Augen auftat.
»Ah, das tat gut!«
Nephele, mit einer ebenso bunt schimmernden Flosse wie sie und mit Opala im Schlepptau, kam in ihr Sichtfeld.
»Genug davon«, hauchte der Mann ihr ins Ohr, drückte sie mit den Rücken an sich und schon war das Messer wieder an ihrer Kehle.
»Lasst sie sofort los!«, zischte ihre beste Freundin.
Doch sie konnte nichts tun. Ihre Winde würden auch Aghni mit in einen Strudel reißen. Sie spürte den stechenden Schmerz und schmeckte ihr eigenes Blut zwischen all dem Salz. Sie schloss die Augen. Keine drei Sekunden später war der Druck verschwunden. Sie blinzelte. War sie schon tot?
Der Kahlköpfige lag keuchend neben ihr, presste sich die Hand auf den Mund und krümmte sich. Ein grünlicher Schimmer waberte um seinen Kopf. Nahél! Aghni atmete auf. Sie hatte keine Ahnung, wie ihre Freundinnen es geschafft hatten. Und wie hatten sie sich in Meeresfeen verwandelt? Aber sie war noch nie so froh gewesen, sie zu sehen. Dann warf sie einen Blick zur Tür. Zumaha!
So schnell es ihre Flosse erlaubte, schwamm sie zur Priesterin. Opala war schon bei ihr und sah alles andere als glücklich aus. Auch bei Zumaha hatte sich die Todesmagie aufgelöst, doch sie hatte die Meeresfee eindeutig stärker mitgenommen. Sie war totenbleich, ihre Kiemen bewegten sich nur noch schwerfällig und ihr Hals war von tiefen Schnitten und verätzten Stellen übersät. Blut sickerte aus ihren Wunden und färbte das Wasser um sie herum rot.
»Opala, kannst du ihr helfen?«, fragte sie die Krankenschwester rau.
Diese nickte hastig. Auch ihr standen Tränen in den Augen.
»Kann mir jemand tragen helfen? Sie muss schnellstens ins Krankenzimmer, damit ich sie behandeln kann. Thyada, kannst du Vikoa suchen?«
Nahél, die scheinbar die Gedanken der Meeresfee gelesen hatte, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist keine gute Idee. Unsere Freundin Aghni ist auch verwundet. Sie sollte mit dir kommen. Sag mir, wo ich diese Vikoa finde. Ich bin schneller als die anderen. Aber zunächst ...« Sie sah auf den Krieger hinab, der sich immer noch auf dem Boden krümmte. »Kümmere ich mich darum.« Nahél zeigte ihr typisch makaberes Grinsen, dann warf sie sich den Kerl über die Schulter.
»Warte, Nahél!«, rief Aghni und wandte sich an Opala. »Was ist mit den Wachen?«
Die Meeresfee schüttelte den Kopf. »Ich konnte nichts mehr für sie tun. Jemand sollte sofort zur Hohepriesterin. Am besten mit dem da, sonst klagt sie euch nachher noch des Mordes an.«
Nahél nickte nur knapp, dann war sie verschwunden. Das würde eine lange Nacht werden.
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Nahél


Wie zu erwarten war die Hohepriesterin, die Nahél trotz später Stunde in ihrem Solar vorfand, alles andere als begeistert.
Die Frau, die sie wegen ihres finsteren Blickes an einen Seeteufel erinnerte, dachte doch gar erst, dass Aghni für den Tod der beiden Wachen verantwortlich war. Während eine Gruppe von Quallen Caldhras Spion in sichere Verwahrung brachten, erklärte sie der rundlichen Frau in aller Ruhe, was geschehen war. Sie musste Aghni nicht danach fragen. Die Gedanken der Feuerfee waren viel zu oft ein offenes Buch für sie.
Die Hohepriesterin sagte ihnen für ihre Rückkehr nach Kufkania freundlicherweise eine Kutsche zu, wobei sie teilnahmslos wirkte. Der Tod der beiden Wachen schien auch sie mitzunehmen. Mit dieser Zusage schwamm Nahél zum Krankenzimmer.Ihr war Vikoa zum Glück vor dem Gespräch mit der Priesterin auf den Gängen begegnet, und so herrschte in der weißgekalkten Stube reges Treiben. Die beiden Meeresfeen kümmerten sich behutsam um die Türkishaarige, deren Hals schlimm zugerichtet war. Als Nahél herein schwamm, verbanden sie die Wunden gerade mit etwas, das wie eine Tangsorte aussah. Tara behandelte unterdessen Aghni, die nicht ganz so tiefe Blessuren aufwies. Dafür zeugten mehrere Stellen schwarzen Fleisches an Armen und Flosse davon, dass sie sich heftig gegen den Krieger gewehrt hatte.
»Direkt im Morgengrauen«, sagte Aghni gerade zu Venedta, vermutlich auf die Frage, wann sie abreisen könnten. »Wenn das in Ordnung ist, Opala?«
Die Meeresfee sah zu Zumaha und nickte dann.
»Sie wird es überstehen. Und du solltest dir keine Vorwürfe machen. Du hättest es nicht verhindern können!«
Nahél spürte, dass Aghni das dennoch tat. Große Vorwürfe sogar. Allerdings war da noch was – ein Gefühl tiefer Trauer, das die Feuerfee einhüllte und zu verschlingen drohte.
Sie versuchte vehement, es aus ihren Gedanken zu verbannen. Als sie aber aufsah und ihr direkt in die Augen blickte, schien sie ihre Meinung zu ändern.
»Er sagte, Meral sei gefallen.«
Obwohl es kaum mehr als ein Flüstern gewesen war, starrten nun alle bis auf die Meeresfeen Aghni an.
Es war plötzlich totenstill.
»Was sagst du da?«, hauchte Venedta.
Nahél schwieg, während alles in ihrem Kopf zu rotieren begann. Sie stützte sich an der Tischkante ab.
Esat!
Das konnte nicht wahr sein!
Ihr wurde eiskalt.
»Er ... hat damit geprahlt«, schluchzte Aghni. »Er meinte ... es kann nun keine Verbindung mehr zwischen Nidalis und Ching geben.«
Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer, als sie Aghnis Worte sacken ließ. Sie wollte nicht glauben, dass Esat tot war. Nicht einmal daran denken. Esat, dem sie vor über sechzig Jahren ein Versprechen gegeben hatte.
Den sie seit über sechzig Jahren liebte!
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Nahél


An den Wachen vorbeizukommen, wäre an Land um einiges einfacher gewesen, aber Nahél schaffte es trotzdem.
Der Krieger hatte sich etwas von ihrem Angriff erholt, wenngleich seine Kiemen noch unregelmäßig gingen und er hin und wieder hustete. Grünes Simutrinwasser überzog seine Gliedmaßen vollständig. Vikoa hatte ihr erklärt, dass es die Macht besaß, die göttergebenenen Kräfte abzuschwächen oder gar zu unterdrücken. Darüber hinaus war er an Händen und Füßen angekettet.
Nahél schwamm lautlos bis auf einen Meter an ihn heran.
»Ihr seht scheußlich aus«, sagte sie kalt.
Ein Kräuseln umspielte seine Lippen. Er hob seinen Kopf und blickte ihr geradewegs in die Augen. Nachdem sie ihn fast getötet hatte, war diese Reaktion entweder besonders mutig, dumm oder arrogant.
Er unterdrückte ein Husten. »Was ist? Seid Ihr hier, um Euer Werk zu vollenden? Nur zu, tötet mich! Ich habe keine Angst vor Andavor.«
In seinen Gedanken sah sie, dass er allen Ernstes glaubte, Caldhra wichtig genug zu sein, um ... ja, was? Ihn vom Tod zurückzuholen? Das war nicht einmal für die Königin Altmyrs möglich ... zumindest hoffte Nahél das inständig.
»Ihr seid naiver, als Ihr ausseht«, antwortete sie gelangweilt, ließ aber trotzdem ein kleines Gift auf ihrer Hand tanzen, um seine Reaktion zu beobachten.
Bis auf ein Zucken seiner Narbe blieb er ruhig.
»Habt Ihr Aghni die Wahrheit gesagt?«, fragte sie und hob sein Kinn an, damit er ihrem forschenden Blick nicht ausweichen konnte.
Stattdessen erdreistete er sich, zu grinsen. »Was meint Ihr?« Er reckte sein Kinn noch ein Stück vor. »Glaubt Ihr denn, man kann einem wie mir trauen?«
»Nicht im Geringsten. Aber Ihr wart siegessicher und dachtet, Aghni würde durch Eure Hand sterben – und niemandem mehr etwas erzählen. Unter den Umständen lohnt es sich doch durchaus, mit Wahrheiten zu protzen, oder? Also antwortet mir und wagt es nicht, mich anzulügen! Ich erkenne Lügner auf der Stelle, und es ist mir herzlich egal, ob Ihr durch meine Hand sterbt oder im versunkenen Reich verrottet. Also, sagtet Ihr Aghni die Wahrheit über Meral?«
Sie ließ das Gift nahe genug an seine narbige Wange fließen, dass er zurückwich, so gut es ihm möglich war. Dennoch blitzten seine dunklen grauen Augen auf.
»O nein, habe ich der Prinzessin etwa ihr treues Herz gebrochen?«, rief er gespielt bestürzt.
Nahél antwortete nicht, sondern sah ihn abwartend an, während sie seine Gedanken durchforstete.
»Es stimmt, Meral ist gefallen. Ich habe den Angriff selbst angeführt«, räumte er zufrieden ein.
Sie sah Feuer, Rauch, Drachen und Leichen in seinem Kopf. Viele Leichen. Sie unterdrückte ein Schlucken – sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen.
»Was ist mit den Nidaliserben?«, versuchte sie, ihn zu lenken.
Esat war mit ihnen befreundet, es bestand die Möglichkeit, dass ... Ein blonder Schopf in Flachshemd und Hose, barfuß, doch mit Schwert und Wasserpeitsche bewaffnet erregte ihre Aufmerksamkeit. Der General hatte es nur auf die beiden abgesehen. Und dafür ganz Meral in Schutt und Asche gelegt. Jemand sprang ihm in den Weg. Hätte Nahél ein normales Feenherz, so wäre dieses vermutlich stehengeblieben. Zum Glück schien das unbegründet. Der General kämpfte mit Esat. Er war erstaunlich schnell und geschickt mit seiner Magie.
Im Hintergrund entdeckte sie einen Drachen und - das waren seine Freunde, die auf das Ungetüm kletterten. Esat sprang in letzter Sekunde auf das große Tier und floh mit ihnen. Zwar mit Pfeilen im Körper, aber lebend. Sie alle. Nahél unterdrückte ein erleichtertes Lächeln und zog sich zurück.
»Ich weiß es nicht«, presste er hervor.
Nun ja, das war keine Lüge. Im Gegenteil, Caldhras General war erstaunlich ehrlich. Überraschend. Sie hatte, was sie wollte. Ungern mochte sie ihren Worten Taten folgen lassen und Nephos’ Zorn auf sich ziehen. Sie ließ ihn allein.
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Auf ihrem Weg nach Kufkania wurden sie von Kalpu und Chiohe begleitet, die Aghni kannten. Bis auf Nahél schliefen alle beinahe die ganze Fahrt über und erholten sich von der Nacht. Die Kutsche aus weißem Perlmutt schlug sich mit vier vorgespannten Delfinen einen Weg durch die Strömung.
In der kurzen Zeit, in der ihre Freundinnen wach waren und während der Pausen berichteten sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen. Die Schuld an der Erhebung Lormoralias aus dem Meer verschwiegen sie den beiden Wachfrauen lieber. Nahél würde Aghni später davon erzählen. Während die anderen schliefen, ließ sie die Eindrücke des Meereslebens auf sich einwirken. Unter ihnen zog zunächst die Stadt vorbei, dann einige Riffe und Seetangwiesen. Je näher sie Kufkanias Küsten kamen, desto rauer wurde der Untergrund. Felsspalten und Gebirgsformationen taten sich am Boden auf. Sie waren beinahe bis zum Mittag des nächsten Tages unterwegs, obwohl die Delfine stets ein flottes Tempo einschlugen und so viel schneller als das Schiff waren. Nahél konnte es kaum erwarten, wieder ihre Beine zurückzubekommen und Jumanh wiederzusehen.
»Ich habe mit dem Krieger gesprochen«, wagte sie schließlich, zu sagen, als die anderen erwachten.
»Wie bitte?« Nephele riss die Augen auf.
»Wieso?«, fragte Tara. »Wolltest du etwas über Esat erfahren?«
Nahél lächelte. Sie hatte ihren Freundinnen nie erzählt, wie wichtig er ihr war. Doch die Pflanzenfee besaß eine gute Beobachtungsgabe, das war ihr schon öfter aufgefallen.
»Ja, aber nicht nur«, gab sie zu.
»Hast du etwas von Nevin und Treás gehört? Stimmt es, was er …« Aghnis Stimme zitterte.
»Ich weiß es nicht. Sie konnten mit Esat und den beiden manskeliesischen Prinzen fliehen. Esat und Treás waren verletzt, und wer weiß, wer noch.«
»Sind sie zum Palast von Phylos geflohen?«, fragte Nephele
Wie die Nidalis war sie mit dem Königshaus von Phylos verwandt, auch wenn sie das gern verschwieg. Wieso, wusste sie nicht, doch sie wollte nicht den Kopf ihrer Freundin durchforsten.
»Ich vermute es«, sagte sie daher. »Aber ob der noch sicher ist … so schnell, wie Meral fiel, traue ich den Altmyrern zu, den Palast schon eingenommen zu haben.«
»Lasst uns beten, dass das nicht der Fall ist«, murmelte Venedta und drehte ihre Daumen nervös umeinander.
Auch bei ihr hatte Nahél einen Verdacht, weshalb die Lichtfee Merals Fall so mitnahm. Sie hatte Venedta nie darauf angesprochen, aber ihr war aufgefallen, dass sie abseits von ihnen Briefe oft schrieb oder las. Von Tara ganz zu schweigen, die seit dem Tjost offensichtlich Gefallen an Marek von Manskelie gefunden hatte.
Sie nahmen in der bewaldeten Bucht südlich der Hafenstadt Abschied von den Wachfrauen, um im Hafenbecken Zenobis nicht die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt auf sich zu ziehen.Die Meeresfeen wünschten ihnen alles Gute, dann verschwanden sie wieder in tiefere Gewässer. Sie hingegen schwammen am Grund der Bucht noch ein Stück weiter ins Landesinnere, vorbei an der Handvoll Fischerboote, die an den steinigen Stränden dümpelten. Bei Beginn der Dämmerung hievten sie sich an das von Nadelbäumen geschützte Ufer und ihre Flossen verschwanden. Nahél spürte kaum etwas, wie auch schon bei ihrer ersten Umwandlung, doch an den Gesichtern ihrer Freundinnen erkannte sie, dass sie große Schmerzen litten. Dazu kam die klirrende Kälte des Spätwinters. Nahél konnte sich die warmen Temperaturen auf den Inseln zwischen den Landmassen nur mit den südöstlichen Winden erklären, die die Hitze der Lothrunwüste und der unbekannten Lande mit sich trug.
Während Venedta ihr das magische Retikül reichte, trocknete sich Nephele, indem sie sich in eine warme Brise hüllte. Aghni, die selten fror, fing bei dem starken Wind dennoch kurz an zu zittern. Rasch schien sie aber ihr inneres Feuer fließen zu lassen. Während sie im Täschchen nach Kleidung für sie alle suchte, hatten Venedta und Tara eine andere Idee, um sich vor der klirrenden Kälte zu schützen. Die Lichtfee nahm die Gestalt eines weißen Fuchses an, Tara die eines Rentieres.
Nahél schmunzelte und reichte zunächst Nephele und Aghni Kleidung, um sich zu bedecken, dann den beiden Verwandelten. Schließlich schlüpfte sie selbst hastig in eine raue Hose und eine dicht gewebte Bluse, Stiefel und Umhang.
»Wir können es in einer halben Stunde zu Fuß nach Zenobi schaffen und mit etwas Glück noch ein Zimmer finden«, schlug Venedta mit Blick auf das Himmelszelt vor.
»Dann los. Wir sollten keine Zeit vertrödeln.«
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Als sie durch die Dunkelheit schritten, richteten sie ihre Verkleidung her. Sie hatten zum Glück Hüte im Gepäck, sodass sie fürs Erste wieder als Männer auftreten konnten.
Dennoch würde sie in der Stadt noch einen nächtlichen Abstecher in eine der Wäschereien unternehmen müssen, um neue Wechselkleider zu besorgen.
Während der Kutschfahrt hatten sie besprochen, als Nächstes die Drei Freunde zu besuchen, angefangen mit Maldôs, gefolgt von Nidalis, um zu hören oder gar zu sehen, ob Aghnis Verbündete noch lebten. Dann wollten sie nach Neu Phylos reiten. Maldôs erreichten sie am besten etwas nördlich von Zenobi, wenn sie vom Delta des Nyrdus aus übersetzten.
Nahél sorgte sich auch um ihre Heimat. Seimoria war nicht das kleinste Land, doch die Bevölkerung war nicht besonders zahlreich. Zwar waren viele von ihnen Celonen, aber das würde das nahegelegene Altmyr nicht von einem Angriff abhalten. Anders als Ching hatten sie auch kein schützendes Gebirge, das den Todesfeen den direkten Weg versperrte. Und keine so große Armee.
Trotz der Dunkelheit herrschte noch reges Treiben in Zenobi, da hier, anders als in Sourau, nicht nur Lichtfeen lebten, sondern auch zahlreiche ausländische Händler. Am Pier rollten Matrosen die letzten Fässer auf Schiffe, doch viele gönnten sich schon einen Schluck. Aus den Wirtshäusern drang lautes Gelächter, und Nahél roch all die Gerichte, die zum Abend aufgetischt wurden. Fischeintopf, Muscheln, Oktopusringe und vor allem Met. Die Mägen ihrer Freundinnen knurrten fordernd.
»Vielleicht sollten wir erst etwas essen, bevor wir schlafen gehen«, schlug sie vor.
Kurze Zeit später zog sie die Vier in eins der wenigen Häuser, aus dem kein Fischgeruch drang und auf dessen Schild Zimmer angepriesen waren.
Der Schankraum war zu einem Dreiviertel und sie fanden nur noch Plätze auf einer unbequemen Hochbank, vor der ein schwerer Tisch aus Eiche thronte. Nahél hatte nicht einmal den Raum in Ruhe sondiert, da kam schon eine rundliche Frau mit Pausbacken auf sie zu. Ihre Haare verschwanden fast vollständig unter einem Leinentuch und ihr schlichtes Kleid wies einige Flecken auf, die vermutlich vom Kochen stammten.
»Was kann ich den Herren bringen?«, fragte sie und stützte sich auf den hölzernen Tisch, der aufächzte. »Wir haben eine ganz hervorragende Auswahl an Meeresfrüchten – unter anderem Muscheleintopf, zubereitet nach unserem Familienrezept. Heute gibt es auch noch eine Winterwurzelsuppe. Zum Trinken kann ich Euch Wasser oder selbstgebrautes Bier anbieten, eins der Besten Kufkanias«, wagte sie gar zu behaupten.
»Gern die Wurzelsuppe, gute Frau. Oh, und für jeden ein Bier«, entschied Nahél schnell, obwohl Aghni ihr einen angewiderten Blick zuwarf.
Ihr Geschmack war dieses Gesöff ebenfalls nicht, aber sie mussten sich ihrer Verkleidung anpassen.
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Die stämmige Wirtin tischte ihnen auf.
Obwohl Venedta die Frau gerade nach einem Zimmer für die Nacht fragte, entging Nahél das junge Mädchen nicht, das hastig in die Küche huschte. Es bewegte sich so rasch, dass es kaum jemand anderem aufgefallen war, nur Nephele schien das Kind anhand der Luftschwingungen ebenfalls bemerkt zu haben. Das stockdürre, braunhaarige Mädchen mochte zehn, vielleicht elf Winter zählen. Sie erschien recht taff. Aber Nahél konnte dies nicht über die fehlende Ähnlichkeit zur Wirtin oder dem Wirt an der Theke hinwegtäuschen. Das Erste, was sie beim Ausweiten ihrer Sinne spürte, war die Angst. Sie hörte, wie eine tattrige Stimme das arme Kind im Küchenraum lautstark beschimpfte – vielleicht die der Haushälterin? Aber der Schankraum war so belebt, dass niemand Notiz davon nahm.
Sie tauschte einen langen Blick mit Nephele aus und nickte leicht. Nach ihrem nächtlichen Spaziergang würde sie ein Wort mit der Kleinen wechseln. Auch wenn es sie nichts anging, sie verabscheute es zutiefst, Machtgefälle derart ausgespielt zu sehen. Das Essen verbrachten sie größtenteils in Schweigen, und Nahél nutzte die Zeit, um sich durch die Köpfe der Hausherren zu schmuggeln. Ihre Gedanken waren so niederträchtig, dass es ihr den Appetit verschlug. Sie würgte ein paar Bissen der Suppe hinunter, bevor sie aufgab und den Rest zu Aghni schob, deren Magen immer noch knurrte. Nahél war wieder einmal erstaunt, was für einen Hunger die Feuerfee an den Tag legte und wo sie das alles hin aß.
Das Nachtlager, das der Wirt ihnen zuteilte, war schlicht - ein schmales Zimmer mit Strohmatten samt leichten Decken auf dem Boden und einem kleinen Ofen, der hoffentlich die Kälte vertreiben würde. Nahél wäre am liebsten noch in der Dunkelheit weiter gereist, aber sie wusste, dass ihre Freundinnen nach den Ereignissen der letzten Tage Ruhe brauchten. Sie verfielen alle sehr schnell in einen tiefen Schlaf.
Nahél hingegen wartete eine Weile, bis Stille im Gasthaus eingekehrt war, überprüfte noch einmal die Verriegelung der Tür, dann verschwand sie durch die Fensteröffnung und genoss es, sich frei in der Stadt bewegen zu können.
In den gut betuchten Wäschereien stibitzte sie schlichte Kleidung von Mägden, die der Bäuerinnenkleidung oft so ähnlich sah, dass es keinen Unterschied machte. Zusätzlich stahl sie einen Satz Kleider, die wohl einer Spielertruppe gehörte, damit sie sich bei ihrer Weiterreise nicht immer als Männer tarnen mussten. Im Gegensatz zu den hohen Herrschaften, besonders Venedta, war sie alles andere als ein Moralapostel, auch wenn sie eine ähnlich strenge Ausbildung durchlaufen hatte. Sie hinterließ etwas Geld, um ihr Gewissen zu beruhigen.
Nach ihrem Spaziergang fand sie das braunhaarige Mädchen der Wirtsstube in der Küche vor. Trotz der Kälte im Haus lag es, nur mit einem dünnen Tuch bedeckt, auf dem Läufer vorm halb erloschenen Kamin. Ihre Unterarme waren von Schrammen und blauen Flecken übersät. Vorsichtig weitete Nahél ihre Sinne und sah in ihre Träume, um ihre Vermutungen zu prüfen. Ihr Herz zog sich zusammen. Es ging sie nichts an, aber sie fragte sich, wie Venedta reagieren würde, wenn sie wüsste, welche Missstände es auch auf Kufkania gab. Sie spürte die Angst des Mädchens in jeder Zelle. Die Furcht davor, älter zu werden, Frau zu werden. Und dass sie keinen Ausweg sah.
»Ich wusste doch, dass ich dich hier finde.«
Nahél wäre fast an die Decke gesprungen, als sie jemanden hinter sich flüstern hörte. »Wie ...«
Zum ersten Mal seit Langem verschlug es ihr die Sprache. Nephele war nie gut darin gewesen, sich an sie heranzuschleichen. Dann bemerkte sie, dass die Rothaarige schwebte.
Natürlich.
»Was machst du hier?«, zischte sie perplex.
»Dasselbe wie du«, behauptete die Luftfee und nahm ihren Hut ab. »Glaub nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass deine Gedanken nur bei dem Mädchen waren. Also, was hast du gefunden?«
Nahél rümpfte die Nase. »Ich habe die Gedanken der Kleinen gesehen.«
Nephele glotzte wie ein Huhn. »Gesehen?«
»Habe ich euch nie erzählt, oder?«, flüsterte Nahél entschuldigend. »Ich kann Gedanken nicht nur hören, sondern sie auch sehen – was manchmal eine echte Last sein kann. Einige Celonen können sie nur sehen, andere sie nur hören. Ich bin eine der wenigen, die beides kann. Also überlege dir genau, was du mir zeigen möchtest, Nephele.«
»Heiliger Trollpopel! Wieso kannst du das? Das ist schon echt gruselig«, befand die Luftfee.
Nahél schmunzelte.
»Esat ist sehr gut darin, seine Gedanken zu verschließen, so gut, dass nicht einmal ich sie hören kann... meistens jedenfalls. Es ist schwer, sich dahingehend unter Kontrolle zu haben. Aber wenn du etwas mehr Freiraum haben möchtest, empfehle ich dir dringend genau dies zu üben. Man weiß nie, wann man es braucht. Venedta hat dafür ein Naturtalent, vermutlich wegen der Telepathie, die sie von klein auf beherrscht«, erklärte sie.
Nephele rollte mit den Augen. »Ja, wofür hat Venedta denn bitte kein Talent?« Sie sah in die fast erloschenen Flammen. »Also, was machen wir jetzt? Mit ihr reden?«
Nahél betrachtete besorgt die Arme des Mädchens.
»Mach du ... du siehst ungefährlicher aus – äh, also du hast keine so spitzen Zähne«, flüsterte Nahél und rieb sich die Ellbogen.
Nun war sie froh darüber, Nephele bei sich zu haben. Unzählige Male hatte sie erlebt, dass Feen aufgrund ihrer Zähne vor ihr zurückschraken. Es half auch nichts, zu betonen, dass sie ungefährlich für sie war. Feen, die die Gegenwart von Celonen nicht gewohnt waren, reagierten oft so. Ein solches Verhalten fühlte sich wie ein Dolch in ihrem Herzen an, der jedes Mal tiefer hineingedreht wurde. Umso dankbarer war sie, dass ihr das auf Láthrá nie passiert war.
Ihre Freundin nickte, schwebte zum Kamin und hockte sich neben das schlafende Kind. Bevor sie es wecken konnte, knarrten Stufen im Flur. Lautstark.
»Verstecken!«, ordnete sie schnell an und hastete hinter eine Ansammlung von Kartoffelsäcken.
Nephele wandelte ihre Gestalt, flog zur Decke und klemmte sich wie eine übergroße Spinne zwischen die Balken. Dem Schnaufen vor der Tür entnahm Nahél, dass es nicht die Haushälterin oder Wirtin war, sondern der beleibte Wirt, der sich auf den Weg in die Küche gemacht hatte.
»Jolinda!«, tönte er und riss die Tür auf, um sie dann etwas weniger laut wieder zu schließen. Er trug einen Stock in der Hand und schlug damit auf den Steinboden.
Ruckartig fuhr das Mädchen aus dem Schlaf hoch. Es blinzelte und als ihr Blick auf den Verursacher des Geräusches fiel, presste sie sich mit großen Augen an die Wand.
»Was willst du?«, fuhr sie den Mann erstaunlich mutig an.
Der Wirt schlug mit dem Stock an den Kamin und sie zuckte zusammen.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du heute Gäste belästigt hast, ist das wahr?«, fragte er mit süßlicher Stimme. Das Mädchen sah ihn nur trotzig an. »Ob das wahr ist, du verdammtes Miststück?«, schrie er. Der Stockhieb landete neben ihr an der Wand.
Jolinda fuhr wieder zusammen und zitterte. »Ich ... ich habe nur ...«
»Ja?« Der Mann baute sich vor ihr auf, mit einem sadistischen Lächeln auf den Lippen.
»... nur gefragt, ob sie ein Dienstmädchen brauchen«, hauchte Jolinda.
»Du wolltest also abhauen, ja?«
Er bog den Stock in seinen Händen gefährlich weit, holte aus, und Nahél musste sich zusammenreißen, sich bei den grauenhaft scheußlichen Gedanken des Wirtes nicht zu übergeben. Sie hatte ihre angeborene Fähigkeit in ihrem langen Leben selten abseits eines geschützten Rahmens gebraucht und so war sie kaum vorbereitet auf all die Gräuelgedanken, die sich im Kopf des feisten Mannes abspielten.
Zum Glück hatte Nephele ein gutes Reaktionsvermögen. Bevor der Wirt den Stock auf das Mädchen hinabsausen ließ, riss ihn eine Windböe zurück und das Holz entglitt seiner schmierigen Hand. Der Mann schrie auf, Jolinda blickte sich verängstigt um, während Nephele mit einer weiteren Böe einen Lappen vom Tisch hob und dem Wirt den Mund stopfte und verhinderte, dass er das ganze Haus zusammen brüllte. Er polterte wild herum und nach einem kurzen Augenblick, in dem Nahél sich von seinen Gedanken erholen musste, schoss sie ein Gift auf seine Nase, kaum mehr als eine Fingerkuppe groß. Er hustete, dann rollten sich seine Augen nach hinten und er fiel der Länge nach schnarchend auf den Boden. Nephele ließ sich von der Decke fallen und Jolinda schrie auf.
»Schh ... ganz ruhig ... ruhig ... in Ordnung? Wir wollen dir nichts tun«, säuselte die Luftfee erstaunlich sanft und kniete sich vor das Mädchen.
Nahél seufzte, änderte auch ihre Gestalt und trat zu ihnen.
»Wer ... wer seid ihr? Warum habt ... ihr Flügel?«, keuchte das Kind und schnappte nach Luft.
Nahél warf eine Giftkugel ins Feuer, die es wieder lodern ließ. Nach Caldhras Angriff auf Aghni hatte sie lange heimlich geübt, um ihre Kräfte besser kennenzulernen und sie endlich zu kontrollieren.
»Schön, nicht wahr?« Nephele fächerte ihre Flügel etwas weiter auf. Das Mädchen staunte. »Wir sind Trägerinnen der elementarem Gabe. Eine unserer Aufgaben ist es, Feen wie dich zu beschützen. Du möchtest hier fort?«
Jolindas Blick schnellte zwischen ihrem bewusstlosen Peiniger und ihnen hin und her.
»Ich ... schickt Ulmar euch?«, fragte sie dann mit bebender Stimme. »Ich ... habe zu ihm gebetet, immer und immer wieder.«
Nahél warf Nephele einen Blick zu. Die nickte kaum merklich.
»Ja, Jolinda. Ulmar schickt uns und drei weitere seiner Helfer in verdeckter Mission. Wir können dich hier rausholen und dich vielleicht ein Stück deines Weges begleiten. Vorausgesetzt, du möchtest das«, sagte Nahél vorsichtig.
Das Mädchen blickte erst Nephele nachdenklich an, dann sie. Schließlich nickte es.
»Ja, will ich. Hier ergeht es mir nur schlecht. Erlöst mich bitte, großer Ulmar!«
Nahél schmunzelte, griff sanft ihre Hand und sagte beruhigend: »Ulmar will dich nicht auf diese Weise erlösen. Du bist noch jung und hast ein langes Leben vor dir, so die Götter wollen. Wir können dich aber in Sicherheit bringen, in Ordnung?«
Jolinda blickte sie schweigend an und Nahél sah es in ihrem Kopf arbeiten. »Ihr wart heute Abend in der Schenke ... als Herren«, stellte sie fest.
»Das stimmt. Auch die Boten der Götter haben Feinde auf Erakos und müssen oft verdeckt reisen. Unsere nächste Verkleidung wird gewiss eine andere.«
Sie sah zu Nephele. Wie sollten sie das Kind aus der Stadt bekommen, ohne zu viel Aufsehen zu erregen? Die Wachen waren schon bei ihrer Ankunft dabei gewesen, die Tore zu schließen. Einfach würde es also nicht werden, mitten in der Nacht aus der Stadt zu spazieren. Sie ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein.
»Hol dein Hab und Gut, Jolinda! Die Luftelementarem wird dich dann aus der Stadt fliegen. Es könnte sehr kalt und vor allem sehr schnell werden, damit die Wachen euch nicht bemerken. Aber du darfst nicht schreien, sonst werden sie auf euch schießen.«
Das Kind nickte entschlossen, dann überraschte es sie. »Vielen Dank!«, quietschte es und umklammerte sie fest.
Nahél war so perplex, dass sie ein paar Sekunden brauchte, bis sie die Umarmung erwiderte.
Nephele grinste und wackelte mit den Brauen. »Wer sieht hier jetzt ungefährlich aus, hm?«
»Ach, sei still«, murmelte sie, doch das Hochgefühl in ihrer Brust konnte sie nicht abstellen. Nach einer Weile übergab sie Jolinda an Nephele und erhob sich. »Gut, ich wecke die anderen und treffe euch in den Ebenen. Fliegt ruhig bis zum Fluss, wir finden euch.«
Nahél brauchte keine Minute, bis sie wieder durchs Zimmerfenster geklettert war und rüttelte ihre Freundinnen an der Schulter.
»Bei Paiké, hast du eine Ahnung, wie spät es ist? Was ist los?«, murrte Venedta.
»Planänderung, wir reisen sofort ab!«, zischte sie zurück. Nahél schaute Aghni an, für deren unauffälliges Verschwinden aus der Stadt sie noch keine Idee hatte. »Hat Zenobi Erkennungsschilde für Täuschungszauber?«
Venedta prustete. »Ich bitte dich! Du weißt, wie teuer die sind. Nicht einmal Láthrá kann sich welche leisten.«
Auch wieder wahr, aber Nahél wollte kein Risiko eingehen.
Während Tara bereits ihre Sachen zusammensuchte, fragte Aghni: »Wo ist Nephele?«
»Schon voraus, wir treffen sie am Fluss.«
»Was habt ihr bitte angestellt?«, meckerte Venedta.
»Aghni, hast du einen Zaubertrank, mit dem du an den Wachen vorbei kommst?«, überging Nahél Venedtas Vorwurf.
»Nein, aber ich kann eine kleine Illusion anwenden, die sie hoffentlich ablenken wird.«
Nahél nickte zufrieden. »Gut. Tara, Venedta? Ihr könnt die Stadt doch in Vogelgestalt verlassen, oder?«
»Ich kann zu einer Eule werden, dann finden wir Nephele«, schlug Venedta vor.
»Perfekt, dann ab mit euch. Ich nehme das Gepäck und helfe Aghni.«
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Nahél


Noch vor ihrem Eintreffen hatte Nephele ihre Begleiter in den Steppen gefunden, die nördlich von Zenobi lagen. Froh fiel Nahél Jumanh um den Hals.
Dann brachen sie auf. Sie brauchten drei Tage über das Meer, bis Maldôs Küste am Horizont auftauchte. Sie mussten einen guten Takt finden, nachts die schmalen Felseninseln für eine Rast abzupassen, um nicht zu riskieren, dass die Tiere zu sehr ermüdeten. Jolinda ritt bei Aghni mit und beschwerte sich schon nach wenigen Minuten über die Plauderlaune ihrer Begleiter. Abgesehen von ihren Gebeten zu Ulmar war ihre Gabe, Tiere zu verstehen, der beste Beweis, dass sie eine Tierfee war. Von ihr erfuhren sie, dass Caldhras Spion zumindest in Bezug auf eines die Wahrheit gesagt hatte: Meral war gefallen. Das war schnell bis in die entlegensten Winkel von Erakos vorgedrungen. Obgleich sie ohnehin in diesen Tagen sehr schweigsam waren, um dem Mädchen nicht zu viel über sich zu verraten, so nagte auch Trauer und Ungewissheit an ihnen.
Sie nahmen Jolinda mit in ihre ursprüngliche Heimat Mala, die Hauptstadt der Tierfeen, die sie auf dem Weg nach Süden sowieso durchqueren mussten.
Nahél spürte, dass Jolinda gemischte Gefühle darüber hatte, wieder in ihre Heimat zurückzukehren, und sie konnte es nachvollziehen. Sie hatte ihnen erzählt, was passiert war: Nach einer Hungersnot und Unruhen im Land, hatte es vor zwei Wintern einen Angriff gegeben. Hinter vorgehaltener Hand wurde dieser gar Caldhra zugeschrieben. Das Mädchen war geflohen. Ihre Familie sowie zahlreiche andere Feen waren bei dem großen Brand ums Leben gekommen. Sie hatte wohl nur überlebt, weil sie an dem verhängnisvollen Tag in den Wäldern nach Pilzen und Beeren suchte. Bei Einbruch der Dunkelheit brannte die Stadt schon lichterloh. Andere Flüchtlinge, die sie traf, berichteten von schwarzen Drachen am Himmel. Jolinda schloss sich nach ein paar Tagen voller Ungewissheit einer Gruppe von ihnen an, um auf Kufkania Arbeit zu finden. Doch sie wurde hintergangen – und auf dem Markt Zenobis als Sklavin verkauft.
Die Sonne war am Abend des dritten Tages schon halb im Meer verschwunden, als sie die Kaltryswälder von Maldôs erreichten. Bei ihrer letzten Rast hatten sie die einfachen Spielersachen angelegt, die Nahél stibitzt hatte. Falls sie auf Kufkania aufgefallen waren und ihre Beschreibung kursierte, wären sie so sicherer.
»Wir müssen in diesen Wäldern vorsichtig sein«, warnte Jolinda. »Hier gibt es viele wilde Maranen«, sagte sie mit Blick auf Jumanh und Nahél schmunzelte.
»Danke für die Warnung. Aber bisher kann ich noch keine spüren«, beruhigte sie das Mädchen.
Die Wachen, die sie in der Nähe im Unterholz wahrnahm, verschwieg sie. Sie warf einen vielsagenden Blick zu Aghni, deren Drache die Männer ebenfalls gerochen hatte. Sie wollte das Mädchen nicht in Panik versetzen. Die Feuerfee nickte. In der Finsternis im dichten Wald würden sie nicht gut fliehen können. Da war es besser, das Zelt ein Stück entfernt auf einer Lichtung aufzuschlagen und abzuwarten.
[image: ]


Davius


Davius war gerade dabei, eine verschlüsselte Botschaft an Caldhra zu schreiben, als die Späher wiederkamen. Obgleich die Celone ihm mit ihrem Gift arg zugesetzt hatte, war es ein Leichtes gewesen, bei seiner Anhörung zu entkommen.
Natürlich nicht, ohne die nervige Fischfrau zu töten.
Da es weit und breit keine Spur von Yama gab, die ohnehin wieder einmal versagt und obendrein sein Reittier gestohlen hatte, nahm er ihren kleineren Drachen. Nicht ohne sich zu schwören, dass er sie bei der nächsten Gelegenheit töten würde – egal, ob er dann bei Caldhra untendurch wäre oder nicht.
Er war nach Maldôs geflogen, weil er sich nach seinem Angriff auf die Hauptstadt vor gut zwei Jahren etwas auskannte und wusste, wo er sich von seiner Verletzung erholen konnte.
Dabei traf er ausgerechnet auf einen neuen Kommandanten der Außentruppe Malas, ganz allein, ihm schutzlos ausgeliefert, auf dem Weg zu seinen Brüdern? Davius konnte einfach nicht widerstehen. Die angenehm schwere Rüstung aus hellbraunem Leder und einem dunkelorangen Umhang stand ihm wirklich gut, wie er fand. So fühlte er sich deutlich wohler. Er hatte alle Briefe, die er bei seinem Opfer gefunden hatte, sorgfältig gelesen und konnte Caldhra nun einen wertvollen Lagebericht senden. Wenn er nur nicht ständig unterbrochen werden würde ...
»Kommandant Higos, Bruder Bendrok!«, kündigte der Posten vorm Zelt an.
Seufzend strich er sich durch seinen Bart, den er ausnahmsweise wachsen ließ, um seine Narbe zu verdecken, und legte ein anderes Schreiben über seinen Brief.
»Bitte!«, rief er und der Späher Bendrok trat ein.
»Kommandant« Er salutierte.
»Gibts was Neues?« Davius lehnte sich im Stuhl zurück. Er genoss es, nach den letzten Wochen endlich wieder ein richtiges Bett und Komfort für sich zu haben.
»Wir haben von Kufkania kommende Reisende gesichtet. Eine Spielertruppe aus sechs Feen, alles Frauen. Sie haben ihr Zelt keine drei Kilometer von hier aufgeschlagen.«
»Und?«, fragte er schläfrig.
»Herr, die Männer haben seit dem Tod des alten Kommandanten ihre Posten nicht verlassen dürfen. Sie ...«
Beim hohen Andavor!
Davius musste seine Gesichtszüge im Zaum halten. Er diente Caldhra, an deren Hof es nicht immer so sittlich zuging, wie es an den anderen Königshöfen zumindest vorgegaukelt wurde. Er tötete, entführte und folterte für sie. Aber er hatte eine anständige Erziehung von seinem Vater genossen und obgleich er manchmal so wirken musste, war er kein Sadist – er erledigte nur seine Arbeit.
»Bendrok! Schlägst du etwa vor, ich soll fünfzig Männer auf sechs Frauen loslassen? Willst du unschuldige Frauen auf dem Gewissen haben?«, polterte er.
Der Späher zuckte zusammen. »Nun ... äh, nein, Herr, aber ...«
»Da gibt es kein Aber. Niemand verlässt die Stellung, hast du mich verstanden?«
»Mit Verlaub, Ihr solltet zumindest in Erwägung ziehen ...« Er funkelte den Späher an. »Bis auf die Kleidung ähneln sie der Beschreibung des Internats ...«, stotterte Bendrok trotzdem unter seinem Blick.
Davius sprang auf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fuhr er ihn an. »Mein Callo!«
Davius und Bendrok waren nicht einmal eine halbe Stunde unterwegs. Vom Weiten sah das Zelt aus wie ein Hügel, beinahe mit der Landschaft verschmolzen. Ein Ring aus einem starken Weidengeflecht umgab es mit kaum drei Metern Abstand und ein ebenso aus Weiden gewachsener Unterstand bot Raum für die Reittiere. Zweifelsfrei von einer Pflanzenfee geschaffen. Als er sein Callo nahe des Zaunes parierte und auch der Späher hielt, fauchte eine pechschwarze Marane auf, die zuvor mit der Nacht verschmolzen war, und Bendrok schrak zurück.
»Wer übernachtet hier? Zeigt Euch, auf Befehl der Wachen von Maldôs!«, brüllte Davius mit verstellter Stimme.
Sollte er wirklich Aghni und ihre Freundinnen vor sich haben, so würde seine Verkleidung hoffentlich ausreichen. Zum Glück hatte er einen Helm. Keine Minute später wurde der Zelteingang zurückgerissen und eine rothaarige Seiltänzerin wies die Marane an, still zu sein.
»Was wollt Ihr von uns?«, keifte sie dann im perfekten Straßengeschrei.
Und auch wenn ihn die Verkleidung nicht hätte täuschen dürfen, war er sich nicht sicher, ob wirklich Nephele von Aethrún vor ihm stand. Er musste sichergehen.
»Verzeiht die späte Störung, gute Frau. Ich muss Euch bitten, mich kurz hineinzulassen, damit ich mich umsehen kann. Wir sind auf der Suche nach vermissten Feen aus dem Internat Láthrá«, wagte er zu sagen.
»Seh ich vielleicht wie eine Hoheit aus?«, polterte die Frau, alles andere als geschmeichelt.
In der Tat, das sah sie nicht, zumindest in diesem Augenblick. Ihre Wangen waren von Dreck bestäubt, die Haare zottelig, trotz des Dutts.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Fein, dann kommt. Aber allein, und Schuhe abtreten!«, wies sie streng an.
Davius befahl dem Späher, sich keinen Zentimeter zu rühren, dann schlüpfte er durch den Zaun. Die Hand am Schwertknauf schritt er an der knurrenden Marane vorbei. Das Tier schien ihm jede Sekunde in den Nacken springen zu wollen.
Davius folgte der Rothaarigen und stellte mit stillem Erstaunen fest, dass er sich in einem magischen Zelt befand. Die waren im Westen von Erakos nichts Ungewöhnliches. Auch in Caldhras Armee hatten sie ein paar, doch so weit im Osten hatte er nicht damit gerechnet, denn der Zauber war aufwendig und nur wenige kundige Feen beherrschten ihn. Wie ihm geheißen, streifte er die Stiefel ab, stumm beäugt von sechs Augenpaaren, die ihn alles andere als freundlich musterten.
»Nun, das ist wohl kaum das, was Ihr sucht, oder?«, fragte die Seiltänzerin und verschränkte die Arme.
Zumindest war es nicht das, womit er gerechnet hatte. Yama hatte ihm gesagt, die fünf wären gut darin, sich zu tarnen. Und tatsächlich war er sich nicht sicher, ob sie sich aufgeteilt hatten.
Die Feuerspuckerin der Truppe war eindeutig Aghni, und die Pflanzenfee mochte vielleicht Tara von Linphenou sein. Die kufkanische Prinzessin konnte er allerdings nicht finden, ebenso wenig die Giftfee, die ihn fast getötet hatte. Stattdessen reisten sie mit einer dunkelbraunhaarigen Straßenmusikantin und einer weiteren Frau, die zwar schwarze Haare besaß, aber helle Haut und die Mutter der jüngeren sechsten Fee zu sein schien.
»Nein, das ist es nicht. Habt vielen Dank für den Einlass, werte Damen. Gute Weiterreise«, nickte er und verließ stirnrunzelnd das Zelt.
Auf dem Rückweg lächelte er stumm.
Immerhin, er hatte Aghni wiedergefunden! Und offenbar wollte sie nach Mala.
Es würde nun ein Leichtes sein, sie mithilfe dieser Trottel von Wachmannschaft gefangen zu nehmen und endlich zu töten.
»Bendrok!«, sagte er, als sie ein Stück außer Hörweite waren.
Der Späher sah ihn ernst an. »Ja, Kommandant?«
»Nimm dir zwei deiner besten Männer. Behaltet diese Truppe im Auge und berichtet mir von jedem Schritt, den sie unternehmen.«
»Jawohl, Herr.«
»Aber, und das ist sehr wichtig, lasst euch auf keinen Fall erwischen! Haltet genügend Abstand, verstanden? Sollten das wirklich die verschwundenen Prinzessinnen sein, würde es eine Menge Ärger bedeuten, sie zu verlieren.«
»Ja, Kommandant. Und äh ... wenn ich das sagen darf: Schade, dass Ihr den Trupp nicht zu Ihnen gelassen habt, man hat nicht jeden Tag Prinzess ...«
»Sollten das wirklich die Prinzessinnen sein«, unterbrach Davius diesen Trottel scharf, »wären fünfzig Mann jetzt tot!«
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Nahél


»Ganz sicher«, antwortete Aghni und bestätigte damit Nahéls Verdacht.
Sie hatte die Stimme ebenso erkannt wie sie – und die Narbe, die er unter einem Bart versuchte zu verdecken. Nahél löste die Illusion wieder auf, die sie in der Eile über Venedta und sich gelegt hatte.
»Nicht zu fassen, dass er so schnell entkommen ist!« Nephele schnaubte. »Wir haben ein ernstes Problem. Er wird uns beobachten lassen, ohne Zweifel, und uns verfolgen.«
»Glaubt ihr denn, er hat Verdacht geschöpft?«, fragte Venedta, wie immer zu optimistisch.
Nahél nickte. »Er hat Aghni und Nephele erkannt. Allein das wird schon ausreichen, um uns zu verfolgen. Er will dich schließlich immer noch tot sehen«, sagte sie und sah der Feuerfee direkt in die erdbraunen Augen.
Diese ballte zähneknirschend die Hände, kleine Flammen tanzten auf ihren Knöcheln. »Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!«
Nahél legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich sollte mich genauso grämen wie du. Was geschehen ist, ist geschehen. Lasst uns lieber überlegen, wie wir ihn abhängen können.«
Jolinda kam mit Tara zurück ins Zelt. Nachdem die Wachen verschwunden waren, hatte sie sofort eine Eule gebeten, sie zu beschatten. Nun saß das Tier auf ihrem Unterarm und blickte sie ernst an.
»Ihr Lager ist nicht einmal eine halbe Stunde entfernt von hier. Der Kommandant hat bereits angeordnet, dass sich Späher an unsere Fersen heften. Einige der Wachen können ihre göttergegebenen Kräfte gut nutzen und so sind wohl auch einige Tiere hier im Wald als Späher unterwegs.«
Nahél biss sich auf die Unterlippe. »Dann macht es keinen Sinn, etwas gegen sie zu unternehmen, solange wir in den Kaltryswäldern weilen. Wir müssen sie in Mala abhängen, sobald wir dich in Sicherheit wissen – oder besser noch vorher, damit du nicht in Schwierigkeiten gerätst. Sie dürfen nicht merken, dass wir die Stadt verlassen.«
Tara nickte und holte die Karten hervor. »Es ist nicht mehr weit bis Mala. Wir sollten die Strecke morgen am Boden zurücklegen. Und danach in der Nacht reisen – so fallen wir am Himmel weniger auf. Besonders Catarh und Jumanh sind am Tag sehr auffällig.«
Aghni nickte betroffen. »Wir sollten uns in Mala trennen, nur für eine kurze Zeit«, schlug sie vor. »So wird es schwieriger sein, uns zu folgen.«
Venedta wiegte Kopf hin und her. »Ich meine mich zu erinnern, dass Mala nach dem Angriff tatsächlich eines der teuren Illusionsschilde am nördlichen und südlichen Stadttor installiert hat, welche die gesamte Stadt umspannen. Wir werden mit Illusionen also nicht weit kommen«, teilte sie ihre Bedenken mit.
»Jolinda, kann dein tierischer Freund das prüfen?«, fragte Nephele.
Die Tierfee nickte knapp, strich der Eule sanft über das Gefieder und entließ das Tier aus dem Zelt. »Mein altes Zuhause liegt im östlichen Teil der Stadt. Es gibt kleinere Tore dort, die zum Odett führen, dort waschen viele Frauen ihre Wäsche und es gibt einige Fischer. Es herrscht immer eine Menge Trubel.«
»Das ist gut«, raunte Nephele. »Je mehr Feen, desto leichter wird es sein, unterzutauchen.«
Venedta schritt vor ihnen auf und ab, die Karte in den Händen und hin und wieder die Haarfarbe wechselnd. »Ich habe gehört, sie haben nach dem Angriff Fluchttunnel gebaut, weiß da jemand etwas drüber?«, fragte sie.
»Ja, aber wir müssen herausfinden, wo die sind.« Nahél kam eine ungute Idee.
»Der Kommandant der äußeren Stadtwache hat bestimmt den Lageplan ... aber der ist jetzt Caldhras Mann. Das gefällt mir nicht«, murmelte Aghni.
Nahél grinste breit. »Wenn er die Informationen hat, lasst das meine Sorge sein. Es wird mir eine Freude sein, sie ihm zu entwenden.«
»Hältst du das für vernünftig, ganz allein in das Lager zu laufen?«, fragte Tara.
»Ich werde nicht allein sein. Venedta wird mit mir kommen.«
»Wie bitte?«, hauchte die Lichtfee und verschränkte ihre Arme vor der Brust.
»Du willst diesen Kerl doch von unseren Fersen haben, oder? Du unterschätzt deine Fähigkeiten gewaltig, liebe Freundin. Du bist besser in den Verwandlungskünsten als jede andere Fee, die ich getroffen habe. Du bleibst im Hintergrund und kannst mich warnen, während ich ins Lager schleiche, in Ordnung?«
Venedta nickte zögerlich, anscheinend wusste sie nicht so recht, was sie von ihrem Kompliment halten sollte.
»Gut, wenn wir wissen, wo die Tunnel sind, wird es leichter. Hier ist mein Plan: Wir trennen uns am Rand des Waldes. Wir werden unsere Begleiter Richtung Osten schicken. Ohne sie fallen wir weniger auf.«
Nephele protestierte, doch Venedta brachte die Luftfee mit einer Geste zum Schweigen und sprach weiter. »Wir werden das Stück bis nach Mala laufen, dann wirken wir eher wie eine Spielertruppe. Sobald wir in der Stadt sind, teilen wir uns auf, am besten auf dem Markt. Drei, am besten Nephele, Nahél und Aghni, bringen Jolinda in Sicherheit, wo auch immer das sein mag. Versucht herauszufinden, ob noch jemand aus ihrer Familie lebt. Dann teilt ihr euch auch auf. Nephele, du folgst den Massen am Abend zum Fluss, verschwindest von dort, gern durchs Wasser und triffst am Ostufer Ciraia und die anderen wieder. Gemeinsam reist ihr weiter nach Süden.«
Venedta sah zu ihr. »Nahél, Aghni, ihr sucht die Tunnel und verschwindet so in der Nacht aus der Stadt.«
»Und ihr?«, fragte Nephele.
»Tara und ich werden auf dem Markt einkaufen. Ich habe da eine Idee und will Stoffe besorgen, und Proviant für die Weiterreise. Dann teilen wir uns auf, verwandeln uns und verlassen die Stadt gen Süden.«
»Und dann?« Aghni runzelte die Stirn.
»Wir treffen uns am Ufer des Odettsees, hier. Tara und ich brauchen das Zelt, ich muss die Stoffe verarbeiten.« Sie tippte auf die Karte. »Alle einverstanden?«
Sie nickten.
»Dann los.«
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Nahél


Der Morgen schob sich mit silbernen Nebelschleiern und einem milden Südwind über die malerischen Hügel, die sich wie Daunenkissen um Mala schmiegten. Sie hielten am Waldrand, zäumten ihre Begleiter ab und beobachteten, wie sie nach Osten, gen aufgehende Sonne verschwanden. Jolinda betrachtete die Stadt, die vor ihnen zwischen den Anhöhen lag, mit tränenden Augen.
»Sie ist kleiner als damals«, hauchte sie zur Erklärung.
Nahél blickte auf. In der Ferne stieg Rauch aus den Schornsteinen, der sich kaum von den Nebelschwaden abhob.
»Brauchst du einen Augenblick?«, fragte sie das Kind, so sanft sie konnte.
Genau wie Venedta hatte Nahél die Nacht kein Auge zugetan. Nach ihrer Besprechung war sie durch den Wald geprescht, mit der Lichtfee als Eule über ihrem Kopf.
Wie sie befürchtet hatte, war das Lager gut bewacht. Sie musste ein paar der Soldaten betäuben, um ungesehen zum Zelt des Kommandanten zu gelangen. Und sich sehr zusammenreißen, um ihm zum Abschied keine Klinge ins Herz zu bohren. Aber dafür war keine Zeit gewesen. Venedta warnte sie gerade noch rechtzeitig, bevor der Spähertrupp, der sie beschatten sollte, ein Gespräch mit dem Krieger verlangte. Missmutig griff sie den Stadtplan und verschwand. Sicher würde sie es eines Tages bereuen, ihn nicht getötet zu haben.
Jolinda schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Lasst uns weiterziehen, wir werden noch eine Weile bis zu den Stadttoren brauchen.«
Sie sollte Recht behalten. Obwohl Mala so nah schien, benötigten sie den Vormittag, um die Hügellandschaft zu Fuß zu durchqueren. Sie rasteten für ein kleines Mahl auf dem letzten Hügel vor der Stadt, um sich danach zu trennen.
Von hier konnte Nahél die ganze Größe der maldôsischen Hauptstadt ausmachen. Stadtmauern aus schwerem Stein, an die fünf Meter hoch, säumten die Senke. Ungefähr alle fünfzig Meter befand sich ein höherer Wachturm mit Kuppeldach, die orangenen Fahnen von Maldôs tragend. Um sie herum lag ein breiter Graben, in dem die Maldôser Wasser des Odetts umgeleitet hatten und der nur zu den Stadttoren hin von Brücken unterbrochen war. Auf den Straßen nach Osten und Norden, die sie von hier aus sehen konnte, passierten einzelne Reiter auf Callos und Phidren sowie Kahnekarren und kleine Karawanen von Dromedaren die Tore.
Nahél hielt Ausschau nach ihren Verfolgern, doch es war nichts zu sehen. Nach dem Mahl teilten sie sich. Venedta und Tara gingen vor und sie folgten den beiden langsam. Sie passierten das nördliche Tor ohne Probleme. Feen unterschiedlichster Kleidung begegneten ihnen. Feen aus Neu Phylos schmiegten sich in warme Wolltuniken und Chitone mit weiten Schnitten. Die Händler aus Lothrun im Süden von Maldôs trugen noch die Turbane und Tücher vor ihrem Gesicht, mit der sie sich in der Wüste vor Sandstürmen schützten. Die Mehrheit der Bevölkerung kleidete sich jedoch in buntgemusterte Kaftane und Mäntel, teilweise überladen mit edlen Metallstickereien, Perlen oder Edelsteinen. Einige Frauen trugen schwere Kappen, ebenfalls vielfach bestickt. Jeder konnte sehen, dass Mala eine reiche Stadt war. Das lag am Handel mit Neu Phylos, Nidalis und Linphenou, für den die Hauptstadt ein Knotenpunkt war.
Jolinda ging stets voraus und leitete sie durch das Labyrinth an Straßen. Obgleich Nahél an einigen Stellen noch Überreste des Angriffs entdeckte, schien sich die Stadt vom Schlimmsten erholt zu haben. Beinahe alle Häuser waren instandgesetzt. Das Mädchen blieb vor einem der mittelgroßen Steinhäuser stehen und deutete darauf.
»Hier, das ist es. Hier habe ich früher zusammen mit meiner Familie gewohnt. Mit meinen Eltern, Großeltern, meinem Onkel und seinen Kindern.« Ihre Stimme stockte.
Die Tür sprang auf und eine kleine Magd huschte heraus, in der Hand einen Besen.
Als sie ihre Gruppe bemerkte, herrschte sie sie an: »Was wollt Ihr hier? Schert Euch zu Andavor, wir haben keine Gaukler bestellt! Das ist das Haus der Familie Suedan, Ihr habt hier nichts verloren!«
Jolinda zuckte unter den harten Worten zusammen, aber Nahél las auch den Unglauben, der in ihren Augen stand.
»Suedan ...?«, flüsterte das Kind.
Nahél trat vor und sah die Magd streng an. »Holt Eure Herrin, na los! Ich bin sicher, sie möchte ein lang vermisstes Familienmitglied begrüßen!«
Eine sichere Bleibe für Jolinda zu finden, war damit einfacher als gedacht. Ihre Tante schloss das Mädchen freudestrahlend in die Arme und rief sofort ihren Sohn dazu. Dankend bot sie ihnen sogleich Gastfreundschaft und eine Bettstatt an.
Nach dem Abendmahl verabschiedeten sie sich von Jolinda, denn die maldôsischen Späher waren ihnen wieder auf den Fersen. Die waren ganz schön hartnäckig. Noch im Wald hatte Nahél sie manchmal mit den Tieren sprechen gehört. Einem Fuchs, der im Gebüsch hockte und den niemand verdächtigen würde, einem Marder und nun, in Mala, waren Ratten sich nicht zu fein, mit den Wachen zusammenzuarbeiten.
Zwei der Männer klebten ihnen noch im Nacken, als sie sich von Jolinda trennten, und Nahél hoffte inständig, dass die Suedans nicht weiter von den Wachen behelligt wurden. Wie besprochen ging Nephele zuerst, noch vor Sonnenuntergang, und einer der Späher folgte ihr. Sie hatte es am schwersten, aber Nahél durfte ihr nicht folgen, so hatten sie es abgesprochen. Stattdessen ruhte sie sich noch ein paar Stunden mit Aghni aus, um dann in der Dunkelheit das Haus von Jolindas Tante zu verlassen. Der Eingang eines Tunnels war nahe, in einer Sackgasse versteckt, in der ein paar arme Gestalten lungerten. Die Feuerfee warf sich einen dunklen Umhang über und bestäubte ihr Gesicht mit Asche, um wie sie in der hellen Mondnacht nicht aufzufallen. Der Fluchtweg befand sich unter der Straße, im Kanalisationssystem der Stadt, und natürlich wurde er bewacht – vermutlich, um Schmuggel zu unterbinden.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Aghni zögernd.
Auch Nahél war aufgefallen, dass ihr Aufbruch trotz der späten Stunde nicht unbemerkt geblieben war. Sie spürte den Mann keine zwanzig Meter entfernt hinter einem Holzstapel hocken.
»Wir müssen zuerst die unschuldigen Feen hier herauslocken«, murmelte sie.
In der Dunkelheit würde es für die Wachen schwer sein, zwischen einer realen Bedrohung und den Flammen einer Feuerfee zu unterscheiden. Aghni sah das ebenso. Sie ging einen Umweg und entfachte aus der Deckung mit einem Schnipsen einen kleinen Funken am Holzstapel, hinter dem der Mann hockte. Sie ließ es größer werden, bis der ganze Haufen lichterloh brannte
Nahél grinste, als der Späher gezwungen war, sich zurückzuziehen.
»Feuer!«, rief jemand laut.
Das Besondere am magischen Feuer Chings war: Es hatte eigene Regeln. Es verhielt sich wie echtes Feuer, hungrig und nach immer mehr Nahrung leckend, aber solange Aghni es kontrollierte, würde es nicht auf umstehende Objekte übergreifen.
Um sicherzugehen, betäubte Nahél die abgelenkten Wachen, dann ließ sie sich in den Schacht fallen und fing Aghni auf, die ihr in die Stockfinsternis folgte. Sie schob den Riegel über ihren Köpfen zurück. In den Gedanken der Feen in der Gasse sah sie, wie das Feuer kleiner wurde und erlosch.
»Gut, wir haben ihn abgehängt«, hauchte sie in die Dunkelheit.
Vor ihren Augen flammten zwei Lichtkegel auf. Dann tasteten Aghni und sie sich gemeinsam durch die Gänge. Nahél hatte sich das unterirdische Netz, das auf der Karte verzeichnet war, genau eingeprägt. Nur wenige Minuten später biss sie sich unsanft auf die Unterlippe. Ihr Verfolger war wirklich hartnäckig. Sie würde ihn ausschalten müssen, auch wenn sie das nicht gern tat. Sie seufzte innerlich. Dank der Flammen war es ein Leichtes für ihn, ihnen zu folgen.
»Aghni?«, wisperte sie.
»Ja?«
»Lauf etwas schneller, er ist wieder da. Ich bleibe hier.«
»Was?«
»Vertrau mir, ich kümmere mich darum. Ruf einfach ›Warte‹, damit er denkt, ich bin vor dir.«
Nahél ließ sich ein Stück zurückfallen und geduldete sich, dass die Feuerfee ihre Schritte beschleunigte. Sie kletterte an einem der Stützbalken hoch und bereitete sich auf den Absprung vor. Sie musste nicht lange ausharren. Der Späher war ihnen erstaunlich nah gekommen. Sie wollte ihn nicht töten. Er war keine Gefahr für sie, folgte nur seinen Befehlen. Als er auf ihrer Höhe war, hüllte sie seinen Kopf in Nebel. Ein paar Sekunden später brach er zusammen und schlief friedlich. Aghni war schon ein gutes Stück weiter, aber sie war leicht zu finden. Sie folgten den Tunneln eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ein südlich der Stadt unter einem Hügel hervorkamen.
Der Eingang lag gut versteckt hinter ein paar größeren Gesteinen. Unweit davon lagerte eine Gruppe Pilger, vermutlich Wachen Malas, die sich im Außendienst tarnten. Irava, die Göttin der Nacht, war ihnen gnädig. Schwere Wolken schoben sich vor den Mond und färbten die Nacht kohlrabenschwarz.
Aghni und Nahél stahlen sich an den Feen vorbei und wanderten ein Stück nach Osten, bis sie sich in den frühen Morgenstunden an einem mäßig geschützten Platz ausruhten.
»Glaubst du, es stimmt?«, fragte Aghni sie am Mittag bei ihrer Weiterreise.
»Was?«, hakte sie nach, obwohl sie die Antwort schon kannte.
Die Feuerfee war immer noch nicht gut darin, ihre Gedanken für sich zu behalten, geschweige denn ihre Träume, aber Nahél wollte ihr nicht das Gefühl vermitteln, dass sie stets in ihrem Kopf bohrte. Diese Nacht hatte ein Albtraum über den Angriff auf Meral Aghni geplagt. Ihre Freundin sorgte sich sehr um den nidalischen Prinzen. Sie sprach nicht groß darüber, doch ihre Gefühle verrieten sie.
»Ich habe in Zenobi Gleiches erfahren ... aber sei beruhigt, nirgendwo steht geschrieben, dass er tot ist. Er ist mit Esat befreundet. Sie haben sicher einen Weg gefunden, zu entkommen«, antwortete sie sanft.
Und hätte sie nicht die Gedanken des Generals gesehen, hätte sie sich bei dieser Antwort gefragt, wen sie hier eigentlich trösten wollte – Aghni oder sich selbst.
»Du hast Recht.« Ihre Freundin griff vorsichtig nach ihrer Hand und sah sie schuldbewusst an. »He, Esat lebt bestimmt, Nahél! Er wirkt ziemlich taff. Und er ist ein Celone, oder? Wenn es jemand aus Meral geschafft hat, dann er.«
Sie schluckte. Ja, er konnte nicht einfach sterben. Aber es gab auf Erakos Schlimmeres als den Tod.
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Einen Tag später stießen Nahél und Aghni mit Nephele zum Zelt Sie hatten den Abend zuvor den Fluss überquert und im sumpfigen Gebiet östlich von Mala Nephele und ihre Begleiter gefunden. In der Nacht waren sie nach Süden geflogen, am großen See des Odetts entlang. Sie fanden das Zelt kurz vor Sonnenaufgang und das verschaffte ihnen genügend Zeit, zu landen und abzuzäumen, bevor die ersten Strahlen sich über die im Osten gelegenen Higalenberge schoben.
»Habt ihr sie abgehängt?«, begrüßte Venedta sie im Zelt.
Nahél nickte knapp. »Und ihr?« Sie warf einen Blick zu Tara hinüber, die schlief.
»War nicht leicht, aber ja. Wir mussten vier Mal unsere Form ändern, bis sie uns verloren haben. Die haben echt eine Menge tierischer Helfer«, erklärte Venedta leise. Sie saß auf einem Schemel und traktierte flink zwei Stoffbahnen mit Nadel und Faden.
»Was machst du da?«, fragte Nephele stirnrunzelnd und trat an die Lichtfee heran. »Ich sorge für unsere Tarnung. Morgen können wir weiter zum Palast.«
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In den Weiten der trockenen Steppe, die die Landschaft südlich des Sees beherrschte, waren die hellbraunen Sandsteinmauern des äußeren Rings kaum zu sehen. Nur die silbernen Punkte, die auf ihnen ihre Kreise zogen, hoben sie hervor. Das Tor hingegen war überaus prächtig: aufwändig geschnitztes schwarzes Ebenholz mit silbernen Beschlägen, an denen orangene Trassen hingen. Der gleiche Farbton, der sich in den Fahnen wiederfand, die im warmen Wind peitschten – die Farbe von Maldôs. Acht grimmige Gesichter starrten ihnen entgegen, allesamt in voller Rüstung und die Speere gekreuzt. Nahél betete, dass Venedtas Plan aufging. Ungern wollte sie sich heimlich in diese Festung schleichen, denn das würden sie womöglich nicht überleben.
»Was wollt Ihr? Wer seid Ihr?«, keifte eine Wache im Kettenpanzer.
Sein Gesicht war vollständig von einem Helm mit hässlicher Fratze bedeckt, an dessen Spitze eine lange Quaste befestigt war.
»Wir wünschen, König Tron zu sprechen. Es ist dringend für die Sicherheit von Maldôs und ganz Erakos«, sagte Venedta herrisch.
Nahél hatte sie noch nie so erhaben erlebt. In den langen Umhängen erschienen sie deutlich wichtiger, als ihr lieb war, aber sie vertraute Venedta. Und Jolinda. Beide hatten beteuert, dass der neue König von Maldôs neben Ulmar auch Paiké, die Göttin des Lichts, verehrte.
»Wer seid Ihr, dass Ihr Euch dies anmaßt?«, fragte der Nebenmann etwas weniger harsch.
Offenbar hatte er erkannt, dass sie Frauen waren, und hielt sie nun für weniger gefährlich. Nahél verkniff sich unter dem Stoff ein Lächeln. Venedta schlug in einer raschen Bewegung Kapuze und Umhang zurück und die goldenen Sonnen, die an ihren Ohren baumelten und die sie auf Láthrá schon oft getragen hatte, blitzten auf.
»Seht Ihr Toren nun endlich, wen Ihr vor Euch habt? Lasst uns durch und schickt einen Boten, der unsere Ankunft ankündigt, na los!«
Unter den Wachen brach Gemurmel aus. »Sicher, sicher doch edle Priesterinnen. Dennoch müssen wir Euch durchsuchen.«
Etwas stammelnd lief der Erste davon, während die anderen sich umfangreich entschuldigten, bis Venedta genervt abwinkte.
»Wir haben nichts zu verbergen«, teilte sie mit und stieg elegant von ihrer Ricke. Die zwei Strähnen, die aus dem Rundkranz der Priesterinnen herauslugten, fielen dabei auf ihre Schultern. Für die Tarnung trug sie ein dunkleres Blond.
Sie folgten ihrem Beispiel und ließen ihr Gepäck von den Wachen durchsuchen. Die Lichtfee hatte in weiser Voraussicht alle Waffen in ihrem Retikül verstaut, und das trug sie unauffällig unter dem langen güldenen Gewand der Priesterinnen.
Eine Wachfrau kam von der Mauer herunter und klopfte ihre Kleidung ab, nickte dann aber.
»Hohe Damen, bitte hier entlang!«
Das Tor schwang laut zurück und sie ritten über die gepflasterte Straße durch die Hügel und grünen Palmwälder gen Westen. Es dunkelte langsam und Venedta, die vorausritt, entzündete eine Kugel voll Sonnenlicht. Es dauerte, bis sie im Trab endlich den inneren Ring erreichten. Die Kugel hatte schon längst auf Mondlicht gewechselt.
Der Palast selbst bestand ebenfalls aus hellbraunem Sandstein und besaß elegante Kuppeln, die Nahél an Umarhar erinnerten, aber bei Weitem nicht so pompös waren. An den hohen schmalen Türmen rankten sich meterhohe Kletterrosen. Vor dem Eingang zum größten Gebäude plätscherte ein fünfstöckiger Brunnen vor sich hin. Eine Frau mittleren Alters empfing sie, der Kleidung nach zu schließen eine der Hofdamen.
»Hier entlang, werte Priesterinnen. Der König erwartet Euch im Thronsaal.«
Sie bedankten sich mit einem Lächeln und folgten ihr durch gewölbte Gänge, die mit riesigen Wandteppichen verziert waren. Durch die hohen offenen Fenster wehte kühler Küstenwind hinein. Auf Geheiß der Hofdame stießen die Wachen die schweren Türen zum Thronsaal auf. Mit bunt geknüpften Teppichen ausgelegt war dieser sonst eher schlicht gehalten. Selbst die Throne machten nicht viel her. Der König, ein stattlicher Mann, betrachtete eine große Wandkarte von Erakos und drehte sich zu ihnen um.
»Seid willkommen, hohe Priesterinnen. Eure Begleiter und Ihr könnt so lange meine Gastfreundschaft genießen, wie es Euch die Zeit erlaubt. Sagt, was ist Euer Anliegen?« Er trat näher und betrachtete sie freundlich.
»Ihr versteht sicher, König Tron, dass wir diese Botschaft allein Euch überbringen dürfen?« Venedta grüßte ihn mit einer Glaubensgeste.
Die Hofdame schnaubte empört, aber der König brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Sicher, sicher.«
Er gab einen Wink und alle Diener, Wachen und die Hofdame verließen den Saal. Die Pforte knallte laut ins Schloss.
»Was habt Ihr für eine Nachricht an mich, hohe Damen?«
Venedta räusperte sich, schlug schuldbewusst die Kapuze zurück und wandte sich zu ihm. »König Tron, wie soll ich es sagen? Wir sind keine Priesterinnen. Ich bin zwar eine Tochter der Sonne, aber meine Begleiterinnen nicht.«
Ehe er seine Wachen rufen konnte, sprossen starke Ranken vor der Pforte und verschlossen sie.
Die Lichtfee hob die Hände. »Wir wollen Euch nichts tun«, erklärte sie. »Aber wie Ihr Euch denken könnt, haben wir diese Verkleidung nicht ohne Grund angelegt. Wir sind diejenigen, die vom Internat Láthrá gesucht werden. Und wir brauchen Eure Hilfe.«
Auch Nahél und die anderen schlugen ihre Kapuzen zurück, während Venedtas Haare sich wieder hellblond färbten.
»Ihr seid die verschwundenen Adligen?« Unglaube schwang in seiner Stimme mit. Sie nickten knapp. Er brach in Gelächter aus. »In der Kunst des Verkleidens seid Ihr wahrlich geübt, das muss man Euch lassen.«
»König Tron, wir hörten, Internat Meral wurde angegriffen. Habt ihr etwas von den nidalischen Prinzen gehört?«, grätschte Aghni dazwischen. Ihre Wangen glühten.
Der König runzelte die Stirn und faltete die Hände vor seinem Bauch. »Ihr seid Aghni von Ching, nehme ich an?« Die Feuerfee nickte vorsichtig. »Ich verstehe Eure Sorge. Auch ich blicke mit Unbehagen auf die Situation. Heute Morgen erreichte mich die Nachricht, dass die Stadt Indral angegriffen wird. Die Todesfeen haben einen Krieg begonnen. Aber wie es um die Prinzen steht, das weiß ich nicht.«
Aghni schluckte sichtbar. Nahél biss sich kurz auf die Unterlippe. Das waren schlechte Aussichten. Aber nur weil Caldhra die Stadt überraschend angriff, hieß das nicht, dass die Wasserfeen keine Chance hatten. Und dass sie überhaupt einen Krieg begann, konnte nur bedeuten, dass die nidalischen Prinzen noch lebten, oder?
»König Tron, wir haben ein Ziel und dafür benötigen wir Eure Hilfe«, lenkte Tara auf ihr eigentliches Anliegen zurück. »Wir sind hier, um das Rätsel Eures großen Landes zu lösen. Wir benötigen die Urellia von Maldôs.«
»Aber warum?« Trons Stirnrunzeln vertieften sich.
Nahél erklärte ihm knapp die Situation.
»Ihr seid Euch dessen bewusst, was Ihr tut? Die Gefahr, die diese Aufgabe birgt? Der Tod, wenn Ihr die Urellia nicht rechtmäßig nach Gebrauch zurückgebt? Der Gefahr durch Caldhra?« Sie bestätigten dies. Der König sah sie weiterhin irritiert an, seufzte aber schließlich. »Nun denn, so soll es sein. Auch wenn es mir missfällt, wenn sich so viele Thronerbinnen in Gefahr begeben, so fürchte ich, bleibt uns keine andere Wahl.«
»Wir haben noch eine große Bitte an Euch«, sagte Nephele. »Wir müssen unerkannt bleiben. Es wäre sehr zu unserem Vorteil, wenn Ihr Euren Hofstaat in dem Glauben lasst, wir wären Paikés Priesterinnen. Wir werden uns natürlich dementsprechend verhalten.«
Der König fuhr sich mit der Hand über den Nasenrücken. »Das werde ich. Ich kann es nicht verantworten, Euch in noch größere Gefahr zu begeben. Ich bin noch nicht lange in der Stellung, in der Ihr mich heute kennenlernen dürft. Aber ich weiß, wie gefährlich Altmyr sein kann. Mein Vetter, der alte König, kam bei einem Komplott Caldhras ums Leben. Ich muss Euch leider sagen, dass Ihr Euch auch im Palast nicht sicher fühlen solltet. Irgendwo gab und gibt es noch immer einen Spion, der meiner Familie nach dem Leben trachtet. Unter solchen Umständen hoffe ich, dass Ihr versteht, dass ich Euch keine Leibgarde zur Verfügung stellen kann. Zu wenige Männer sind hier. Ich habe viele nach Nidalis geschickt, um ein Versprechen gegenüber König Pyrados einzuhalten. Und einige sind mit meinem Sohn nach Vudren gereist, um dort den Hafen zu sichern.«
Er starrte aus den Fensterbögen und Nahél spürte seine Sorge deutlich. »Genug davon. Ich werde Euch ein schönes Gemach geben lassen. Sicher findet sich eines, in dem wir genug Betten für Euch unterbringen können.«
Er sah sie noch einmal an, als könne er nicht fassen, dass sie vor ihm standen. »Folgt mir bitte, hohe Damen. Ein Diener wird Euch in Eure Unterkunft bringen.«
Er schob allein, mit erstaunlicher Kraft die Flügeltüren des Thronsaals auf und winkte einen Diener herbei. Sie zogen sich die Kapuzen wieder ins Gesicht und folgten dem frisch gekrönten König.
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Am Morgen kam die Nachricht vom König. Sie würden das Rätsel von Maldôs’ Urellia noch am heutigen Tag zu Ohren bekommen. Den Tag verbrachten sie damit, im großen Palastgarten auf- und abzuwandern und seltsame Riten durchzuführen, die Venedta sie am frühen Morgen gelehrt hatte. Nahél fühlte sich reichlich unwohl in dem güldenen Gewand mit der strengen Frisur, aber da war sie nicht die Einzige.
Niemand schenkte ihnen Aufmerksamkeit, sie wurden höchstens ehrfurchtsvoll von den Dienern und Wachen angestarrt, und sie hörte auch keine Gedanken, die einen Verdacht über ihre wahre Identität hegten. Erst am Nachmittag wurden sie von einem kleinen Jungen unterbrochen, der auf sie zugestürmt kam, um sie herumtollte und an den Zipfeln ihrer dünnen Mäntel zog.
»Otras! Lass die hohen Damen in Ruhe! Sie haben weitaus wichtigere Dinge zu tun, als mit dir zu spielen.«
Eine Frau hechtete hinter ihm her, in der Nahél die Königin von Maldôs erkannte. Ihre hellblauen Gewänder quollen über von Perlen und Stickereien, und ihr Haupt war von einem hohen Diadem bedeckt, das ebenfalls nur aus Perlen zu bestehen schien. Sie hielt ein kleines Mädchen auf dem Arm, das noch kein Jahr zählte.
»Aber Mutter, sie sehen so lustig aus«, quiekte der junge Prinz.
»Lustig? Otras, hör auf, die hohen Damen zu beleidigen! Und jetzt komm, wir wollen zum Pavillon!«
Der Junge schüttelte stur den Kopf und klammerte sich an Venedtas Rockzipfel fest. Die Lichtfee ging in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.
»Prinz Otras, möchtest du von der Sonnengöttin gesegnet werden?« Der Kleine klemmte die Zunge in den Mundwinkel, bevor er eifrig nickte. »Gut, dann stell dich aufrecht hin!«
Otras gehorchte und stand auf einmal stumm und gerade wie ein Baum. Venedta legte ihm ihren Zeigefinger auf die Stirn und ließ aus dessen Fingerspitze ihr helles Licht fließen. Für einen Moment hüllte es den Jungen gänzlich ein und verblasste schließlich langsam. Otras lachte auf und rannte zu seiner Mutter zurück.
Sie lächelte Venedta an. »Vielen Dank, hohe Priesterin!«, sagte sie, bevor sie ihren Sohn an die Hand nahm, der vergnügt neben ihr her hüpfte, während sie weiterging.
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Die Audienz wurde ihnen am späten Nachmittag gewährt. Der König erwartete sie in seinem Solar.
»Es sieht nicht gut für Erakos aus«, sagte er und sein Gesicht wirkte eingefallen, als sich die Tür hinter ihnen schloss. »Ein Bote hat mir vorhin Nachricht von der Südküste und Nidalis erteilt. Die Späher haben Schiffe entdeckt, die aus den unbekannten Landen nach Westen steuern.«
Nahél spürte, wie ihre Freundinnen unruhig wurden.
»Das müssen die sagenumwobenen Südfeen sein. Wer sonst würde in diesen Gewässern segeln?«, stellte sie ebenfalls erschrocken fest. Schon seit Jahrhunderten hatte sich niemand von denen in Erakos Gewässern blicken lassen.
»Feen aus dem Süden? Ich wünschte, es wäre so. Der Bote hatte Nachrichten von König Pyrados an mich. Er hat seine Leute zu den Schiffen ausgeschickt, sie konnten die Besatzung ausmachen. Ein paar Feen waren dabei und sie hatten Kriegskardanten bei sich. Aber der Großteil waren Nombladen und jene Wesen, die eigentlich als vernichtet galten: Orks! Die meisten waren Orks!«
Nahél sog scharf die Luft ein. Orks sollten seit Jahrhunderten ausgelöscht sein. Sie hatte von der Zeit der ›großen Reinigung‹ gelesen, die von den Göttern selbst angeordnet worden war – was ihre Gedanken wieder zu Litus katapultierte. So schrecklich Orks auch gewesen sein mochten, hatten die Götter ein Recht darauf, eine ganze Art auszulöschen, nur weil sie diese als ›unfriedvoll‹ wahrnahmen?
Anscheinend war ihnen das nur in den bekannten Gebieten gelungen – ihren Herrschaftsgebieten. Und nun schlossen sich die Orks Altmyr an, vermutlich um alle Nachkommen jener zu vernichten, die sie verfolgt und getötet hatten. Nahél lief ein Schauer über den Rücken.
»Caldhra sucht also nicht nur in der bekannten Welt nach Verbündeten. Sie muss geahnt haben, dass es noch Orks gibt«, hauchte Nephele.
»Daran habe ich auch schon gedacht, Tochter des Hiro«, bemerkte König Tron. »Ihr müsst Euch also um jeden Preis damit beeilen, mit … was auch immer Ihr vorhabt, um Caldhra aufzuhalten. Leider verlangen es die Regeln von mir, Euch das Rätsel zu stellen, so gern ich Euch die Kette einfach aushändigen würde. Mir sind die Hände gebunden. Ulmar würde mich verfluchen, und das kann ich meinem Haus nicht antun.« Er rang die Hände und sah sie bedauernd an.
»Ist schon gut. Wir kennen die Regeln«, sagte Aghni.
Der König nickte, drehte sich von ihnen fort und sein Blick schweifte aus dem Fenster. »Ich kann Euch etwas anderes bieten. Ihr werdet von mir kein Rätsel hören. Nur das nötige Wissen, um zum Ziel zu gelangen.« Er räusperte sich. »Findet das sogenannte Wusapa. Es vernichtet die Dörfer in den westlichen Ausläufern der Higalenberge. Geht und bringt mir einen Beweis dafür, dass Ihr es getötet habt. Östlich des Odettsees, werdet Ihr fündig. Aber seid gewarnt vor den Tücken des Wetters der Berge und des Geschöpfes selbst. Nicht nur die Unsrigen wissen, welch Schrecken dort haust.«
[image: ]


Am Morgen reisten sie mit guten Wünschen und Proviant ab. Im Palast war noch alles ruhig, und Nahéls Sinnen nach hatte niemand Verdacht geschöpft.
Am Abend des ersten Tages, an dem sie ihren Weg auf dem Boden zurücklegten, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, erreichten sie den Odett. Im Schutz der letzten Waldausläufer schlugen sie das Zelt auf und teilten sich. Aghni, Nephele und sie flogen in der Nacht weiter nach Lothrun. Tara und Venedta würden erst am Tag folgen. Mit ihren Reittieren waren sie wesentlich unauffälliger.
Im Licht des Mondes zog unter ihnen die Steppe dahin, doch weiter rechts im Süden erahnte Nahél die ersten Dünen der Wüste von Lothrun. Ihr blieb nichts, als zu hoffen, dass ihre Taktik aufging – so waren sie schneller, als die Reise am Boden anzutreten, und in der Dunkelheit weniger auffällig. Die Zeit saß ihnen im Nacken. Caldhra wurde mit jedem Tag stärker, ihre Truppen wuchsen. Aber sie mussten auch vorsichtig sein – sonst wäre alles verloren.
Sie setzten in den frühen Morgenstunden südwestlich von Lothrun auf, machten kurz Rast und warteten, bis es hell wurde. Die letzten zwei Kilometer legten sie im ersten Tageslicht am Boden zurück. Die Stadt stach schon von Weitem ins Auge. Als sie die Stadttore durchquerten, wurde deutlich, dass die Häuser ein rechteckiges Grundgefüge besaßen, ihre ovalen Dächer aber nahmen viel mehr Stockwerke ein.
Trotz der frühen Stunde herrschte emsiges Treiben. Auf den Mauern fand gerade der Wachwechsel statt. Posten in maldôsischen Rüstungen passierten sie. Kinder spielten lachend in den kleineren Gassen. Fuhrwerke und mehrere Reiter kamen ihnen entgegen. Frauen suchten mit großen Krügen auf den Köpfen die Brunnen der Stadt auf, um ein frühes Mahl zuzubereiten. Auf dem Markt priesen nicht nur Händler aus Maldôs, sondern auch aus Nidalis und Neu Phylos ihre Waren an, wodurch das Angebot viel facettenreicher war, als Nahél es irgend sonst gesehen hatte, höchstens noch in Mala. Sie stiegen ab, führten ihre Begleiter durch die Marktstände und kauften Proviant nach. Nicht viel, denn alles musste in ihre Satteltaschen passen, bis Venedta mit ihrem Retikül zu ihnen stieß. Nahél behielt stets ein wachsames Auge und ließ ihre Sinne schweifen, wie sie es immer tat, wenn sie unter Feen waren. In ihrem langen Leben hatte sie gelernt, niemandem zu vertrauen, bis er sich das nicht aufrichtig verdient hatte.
Dann fragten sie sich zu den Wirtshäusern durch. Die meisten sahen gepflegt aus. Schließlich kehrten sie im ›Grasenden Callo‹ ein, aus dem ihnen ein verführerischer Duft von Braten entgegenströmte. Nahél sondierte die Schenke, während Nephele und Aghni draußen auf die Tiere aufpassten. Mit einem Blick stellte sie fest, dass zahlreiche Mägde durch die Tische huschten, die allesamt in saubere Kleidung gehüllt waren. Zu dieser Stunde hatten sie noch nicht viel zu tun.
»Seid willkommen im ›Grasenden Callo‹, edle Priesterin. Wie kann ich Euch dienen?«
Der Wirt war ein hochgewachsener, wenn auch stämmiger Mann mit freundlichem Gesicht. Er deutete eine Verbeugung an, die ernst gemeint war. Sie las in seinen Gedanken, dass er selten geistlichen Besuch empfing.
»Wir suchen eine ordentliche Mahlzeit und eine Stätte für die heutige Nacht für uns und unsere Reittiere. Ein Bad am Abend wäre auch hervorragend, falls Ihr eines bieten könnt.«
Der Wirt zuckte leicht zusammen. »Wie viele seid Ihr denn, hohe Dame?«
Nahél fiel auf, dass sie harsch gesprochen hatte, und sagte freundlicher: »Wir sind zu dritt. Aber heute Abend wollen noch zwei unserer Schwestern zu uns stoßen.«
»Ich habe drei Räume zu bieten, edle Dame. Zwei Zimmer mit einem großen und eins mit einem kleinen Bett. Falls Euch dies genehm ist. Ein Gemeinschaftszimmer für sechs Personen gibt es auch. Unten im Keller befindet sich ein kleines Badehaus. Eure Reittiere bringt sofort einer meiner Burschen in den Stall.«
Nahél bedankte sich für die Auskunft. »Wir entscheiden uns für die einzelnen Räume, guter Mann. Und das Badehaus werden wir mit Vergnügen aufsuchen«, teilte sie ihm mit.
Es wäre schön, wenigstens eine Mütze Schlaf zu bekommen, ohne Nepheles Schnarchen zu hören.
Nahél schnappte sich das Einzelzimmer. Sie hatte gern ihre Ruhe, sei es nur, um nachzudenken. Sie schlief sowieso selten. Aber das Zimmer wirkte nett. Das Bett war sauber, frisch bezogen und duftete angenehm nach Heu. Erstaunt stellte sie fest, dass die Matratze aus Federn zu bestehen schien – ein wahrer Luxus für ein Gasthaus, selbst in einer reichen Stadt wie diesen. Sogar Glasscheiben schmückten die Fenster. Nachdem sie ihre Satteltasche abgelegt hatte, gab sie den anderen Bescheid und verließ das Haus, um sich in der Stadt umzusehen. Das tat sie gern in neuen Orten. Sie hörte sich nach Neuigkeiten um – über sie, Iniya oder den Krieg.
Dann sah sie die Geflüchteten. An sich fielen sie kaum auf. Nur ihre strahlend blonden Haare und die Panik, die in ihren Augen lag, machten Nahél auf sie aufmerksam. Es war eine kleine Gruppe, zehn, elf Feen, bestehend aus Frauen, Männern und Kindern. Vielleicht ein, oder zwei Familien. Zunächst wollte sie mit etwas Abstand lauschen, bis ihr einfiel, dass sie noch immer eine Priesterin war. Sie könnte mit ihnen reden, und niemand würde das seltsam finden. Nahél trat auf die Gruppe zu. Ein kleiner Junge, vielleicht sieben Winter alt, sah sie als Erstes.
»Vater!«, rief er und versteckte sich hinter seinem Bein.
Sie versuchte zu lächeln, ohne die Zähne zu zeigen. Die Erwachsenen verbeugten sich unbeholfen.
»Das ist nicht nötig«, sagte sie, so sanft sie konnte. »Woher stammt Ihr?«, fragte sie an den Vater gerichtet.
Der Mann schluckte. »Aus Narow, hohe Dame«, sagte er mit einem Zögern.
Narow – die Grenzstadt zwischen Nidalis und Maldôs. Was mochte sie hergetrieben haben? Ihr schwante nichts Gutes.
»Sagt, was ist geschehen?« Sie trat etwas näher heran und strich dem Jungen über die Haare. Eine beruhigende Geste, wie sie von Venedta gelernt hatte.
»Hohe Dame, in Nidalis herrscht Krieg. Wir wurden vor gut zwei Wochen von Truppen Altmyrs angegriffen, aus heiterem Himmel. Im Osten ist bereits die Stadt Indral gefallen. Soweit wir wissen, rücken die Truppen nach Westen vor. Männer sollen Richtung Alaith, aber auch nach Narow unterwegs sein. Niemand ist vor den Todesfeen sicher – sie brennen ganze Dörfer ab. Der Osten, die trockenen Wälder um Indral, alles steht in Flammen.«
Nahél unterdrückte einen Fluch. Warum wusste Tron so wenig, wenn der Angriff schon zwei Wochen zurücklag? Hatten die Todesfeen einen Weg gefunden, die Magie der Nautilus’ zu blockieren? Wenn Aghni das hörte ... sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie ihrer Freundin zumute sein würde. Dass Nidalis gezwungen war, sich so schnell zurückzuziehen, verhieß nichts Gutes. Womöglich blieb ihr und ihren Freundinnen noch weniger Zeit als gedacht, um Maldôs’ Rätsel zu lösen. Das Schloss der Nidalis lag nahe der Südküste. Wenn es stimmte, was König Tron über Orks gesagt hatte, waren Chings Verbündete verloren.
Sie schluckte, sah dem Flüchtling fest in die Augen und fragte, wohin sie unterwegs waren.
»Nach Linphenou, dort sind wir hoffentlich sicher.«
Sie wünschte ihnen alles Gute, sprach einen von Paikés Segen und verabschiedete sich. Den pelzigen Geschmack auf ihrer Zunge wurde sie den ganzen Tag nicht los.



14.


Nahél


Einen Morgen später erreichten Aghni, Nephele und Nahél die Schneegrenze. Dank des stetig andauernden Ostwindes, der eiskalte Luft mit sich führte, lag sie derzeit weit unten in der Nähe von Jiotran. Wie zu erwarten hatte Aghni die Nachricht, dass Indral gefallen war, sehr mitgenommen. Nahél hatte ihre Unruhe während des gesamten Fluges gespürt. Da die Feuerfee aber kein Wort darüber verlor, wollte Nahél sie nicht drängen. Auch sie hatte wieder kaum geschlafen, doch das machte ihr nichts aus. Während Aghni und Nephele sich mit den Tieren in eine geschützte kleine Höhle zurückzogen und sich ausruhten, lief sie die Umgebung ab.
Die Gegend am Fuße des Gebirges, gen Jiotran, war ruhig und feenverlassen. Kaum Tiere, nur ein paar Vögel und eine Handvoll Bergziegen, die über die wenigen Gräser zogen, die nicht vom Schnee bedeckt waren. Sie fand eine Gruppe verlassener Häuser und studierte sie genau. Die Ansammlung stand schon eine Weile leer, Moos und Gräser überzogen die ersten Dächer. Weit entfernt heulten Gigantwölfe. Nahél hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Bei jedem Heulen dachte sie an ihre Kindheit. Sie hatte Aghni im Herbst nicht die ganze Wahrheit erzählt und mittlerweile tat ihr das leid. Aber hätte die Feuerfee gewusst, dass sie nicht nur den Wolf vergiftet hatte, sondern die gesamte Lichtung – wie hätte sie dann reagiert? Nahél starrte auf ihre Hände. Sie konnte noch immer kaum glauben, dass sie ihre Gabe einigermaßen unter Kontrolle hatte.
Da erregte etwas Dunkles an einer Tür ihre Aufmerksamkeit. Es war ein Axtgriff, der sich in das Holz bohrte. Stirnrunzelnd zog sie das Metall aus der Pforte. Sie hatte schon Unmengen an Waffen gesehen, aber diese Art Klinge war ihr fremd. Dunkel glänzend, beinahe oxidschwarz. Der Griff war lederumwunden und speckig. Das Metall war grob gehauen und sie war zu groß und schwer, als dass eine Fee sie beidhändig führen könnte. Vielleicht ein Celone, aber ...
Nahél strich über die Kerben im Eisen. Der König hatte berichtet, dass das Wusapa groß war. Sie war nicht davon ausgegangen, dass es sich um eine feenähnliche Gestalt handelte, die Waffen führte. Es hatte eher nach einem riesigen Tier geklungen.
Sie sah sich in der Hütte um. Das Innere war verwüstet, Krallenspuren überzogen die Wände. Aber auch die Vorräte waren geplündert. Hatte König Tron überhaupt Truppen geschickt, um diese Vorfälle zu prüfen? Oder hatte er sich auf die Erzählungen des Volkes verlassen?
Ihre Haare sträubten sich. Da war ein Gigant vor der Hütte! Rasch drückte sie sich in eine Nische und betete, dass er sie nicht wahrgenommen hatte. Sie hörte ihn schnüffeln und wagte einen vorsichtigen Blick durch einen Spalt zwischen den Steinen.
Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie sah nicht viel, aber sie spürte, dass da etwas Grausiges auf dem Wolf hockte. Fast zwei Meter fünfzig groß, mit riesigen, vor Dreck strotzenden Stiefeln und höllischem Mundgeruch. Warum hatte sie das Wesen erst so spät bemerkt? Dann redete es. Die Stimme klang kratzig, als versuchte ein wildes Tier mit Halsschmerzen, Worte hervorzubringen. Sie verstand nicht viel, nur einzelne Brocken, aber das lag am Qualtal. Eine alte, fast vergessene Sprache. Litus hatte sie in seinen Notizen erwähnt und sie hatte einst, bei ihrer Großmutter, Aufzeichnungen dazu gefunden. Sie hütete sich davor, in die Gedanken einzudringen. Einige Wesen, wie Rotkappen, spürten dies und Nahél wollte im Augenblick auf keinen Fall bemerkt werden.
»Los, weiter. Hier ist nichts«, krähte eine zweite Stimme.
Sie zuckte zusammen. Wie war es möglich, dass sie deren Anwesenheit kaum spürte?
»Hätte schwören können ...«
Wieder das schnüffelnde Geräusch. Sie drückte sich fester gegen die Wand.
»Komm jetzt! Das Eisen für die Herrin schürft sich nicht von allein.«
Sie vernahm ein missmutiges Schnauben, aber dann hechtete der Gigant los. Sie wartete, bis der Gestank vollständig vom Wind fortgetragen wurde, dann erst traute sie sich aus der Deckung. Sie wusste, was das für Wesen waren, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.
Wie lange bereitete Caldhra sich schon auf diesen Krieg vor? Das, was Nahél soeben erfahren hatte, übertraf selbst ihre schlimmsten Erwartungen.
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»Wir haben ein Problem«, sagte sie, kaum, dass sie die Zeltplane aufgeschlagen hatte. Aghni und Nephele blickten vom Gemüse auf, dass sie schnitten. »König Trons Bote hat mit seiner Vermutung Recht. Nur scheinen die Orks schon eine Weile hier zu sein.«
Die beiden erbleichten.
»Hast du welche gesehen?«, fragte Nephele und fröstelte.
Sie nickte. »Zwei. Na ja, gesehen habe ich einen, aber der war nicht allein. Sie sprechen Qualtal und … ich kann ihre Anwesenheit kaum spüren. Erst, wenn sie viel zu nah sind.«
»Das ist nicht gut«, sagte Aghni.
»Hast du unsere Begleiter schon darauf aufmerksam gemacht?«, fragte Nephele mit sorgenvollem Blick nach draußen.
Wieder nickte sie. »Jumanh und Catarh behalten die Umgebung im Blick und warnen uns. Seit dem Vorfall … ich traue meinen Sinnen nicht mehr ganz.«
»Das glaube ich dir gern«, murmelte Aghni und hantierte über dem Feuer mit dem Dreifuß für das Essen herum.
»Ihr solltet dennoch etwas schlafen«, sagte Nahél. »Bis Tara und Venedta bei uns sind, können wir sowieso nichts unternehmen.« Die beiden stimmten zu und sie übernahm die Wache.
Sie hatten ohnehin vorgehabt, nur tagsüber durch die Berge zu reisen, doch nach dem, was sie heute gesehen hatte, würden sie noch vorsichtiger sein müssen.
Tara und Venedta trafen kurz vor Sonnenuntergang ein. Nephele hatte Essen zubereitet, allerdings musste das warten, bis sie den beiden von den Orks berichtet hatten.
»Das wird ja immer besser«, schimpfte Tara und hängte Suamors Sattelzeug zum Trocknen über das Kopfteil ihrer Liege.
Venedta wrang ihre Haare über der Waschschüssel aus, bis Nephele ihr mit einer heißen Brise zur Hilfe kam.
Als sie endlich zum Abendmahl beisammensaßen, räusperte Tara sich. »Wir haben auch etwas herausgefunden.«
Ihre Stimme war eher ein Schniefen. Sie schaufelte sich noch ein wenig heiße Suppe in die Holzschüssel, ehe sie weitersprach.
»Abends waren Feen aus Jiotran in der Wirtsstube. Sie haben von Angriffen auf die Dörfer östlich der Stadt berichtet. Die Geschichte des Wusapas ging herum. Sie erzählen sich, dass es sich bei dem Wesen um eine alte Legende handelt, die nun wieder aus Andavors Reich auferstanden wäre, um sich zu rächen. Dieser Sage nach wurde es vor Jahrhunderten von Ulmar selbst getötet, weil es sich an Feen, Vorräten und Feldern gütlich tat. Es wird mit Chaos gleichgebracht und soll eine schreckliche Bestie sein, mit Hauern wie denen eines Walrosses. Angeblich ist es haushoch und geht aufrecht, hat aber Fell und ein Gesicht wie ein Hund. Nur die Hände wären feenähnlich, doch hätte es Krallen daran. Sein Schrei soll markerschütternd sein und seine Opfer lähmen.«
Aghnis Feuer knisterte leise zwischen ihnen.
»Wir suchen also nach einem riesigen Hund?«, fragte Nephele mürrisch.
»Es soll intelligent sein«, setzte Tara noch einen drauf.
»Wie hat Ulmar ihn getötet, laut der Sage?«, fragte sie.
»Oh, ganz einfach.« Venedta klang erstaunlich sarkastisch. »Er hat es mit seinem Zepter erschlagen und seinen Körper in tausend Stücke gehackt, die er überall in Erakos verstreute, damit es möglichst lange nicht wieder aus Andavors Reich zurückkehren kann. Die Feen hier glauben, dieses legendäre Monster wäre ein Gott – es kann verschwinden, aber nie ganz sterben.«
Sie sahen sich unbehaglich an.
»Meint ihr, das gilt auch für Orks?«, fragte Nahél.
»Du glaubst doch nicht, dass so etwas möglich ist, oder?« Aghni schluckte hörbar.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber nach alldem, was ich über die Götter mittlerweile gelesen habe, selbst wenn nur die Hälfte davon stimmt - ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas am Leben lassen, was ihre Fähigkeiten teilt oder gar übersteigt.«
»Was hast du herausgefunden, Nahél?«, wollte Tara wissen.
»Die Orks sprachen davon, Eisen in der Gegend zu schürfen. Für ihre Herrin.«
Eine Weile blieb es still, als wäre ein Blitz in ihrer Mitte eingeschlagen.
»Na ja«, sagte Venedta zögerlich. »Dann haben wir immerhin ein Ziel. Wesen, die beide von den Göttern gejagt und ausgelöscht wurden. Es würde mich sehr erstaunen, wenn die nicht zusammenarbeiten würden.«
Nephele stöhnte. »Nur müssen wir sie erst einmal finden ... bestenfalls, bevor sie uns finden.«
[image: ]


Der Ostwind bohrte sich hartnäckig in ihre Reisekleidung. Es würde schwierig sein, in der schroffen Gebirgslandschaft eine Meute von Orks zu finden, die tief unter der Erdoberfläche Eisen schürften. Dachte Nahél. Doch die grobschlächtigen Wesen waren sich ihrer Vorherrschaft im Herzen der Drei Freunde durchaus bewusst. Kein Wunder, dass Caldhras Armee in Nidalis so erfolgreich war, wenn sie vom Inneren des Landes Nachschub an Erz bekam.
Sie waren tagsüber den Spuren der Verwüstung gefolgt, bedacht, in Deckung zu bleiben, was im Gebirge niemals einfach war. Venedta und Tara kreisten als Späher über ihren Köpfen, was Nahél immerhin ein wenig beruhigte
Ihre Begleiter ließen sie am Fuß der Berge zurück. Mit den Orks in der Nähe war es zu gefährlich für die Callos, und selbst Catarh wirkte glücklich darüber, keinen Fuß weiter in die Higalenberge setzen zu müssen.
Am Nachmittag des zweiten Tages wurde Venedta fündig. Noch ehe Nahél die Gigantwölfe spürte, stieß die Lichtfee am Himmel einen Schrei aus, und sie sah in ihre Gedanken. Der Trupp von vier Orks war auf dem Weg Richtung Norden. Sie saßen auf schmutziggrauen Wölfen, die so riesig wie Bären waren. Sie folgten der Gruppe, denn es gab sonst keine Spur.
So viele Orks, dass man sie mitten im Gebirge nicht hätte verfehlen können, konnten es gar nicht sein. Wieder ein Irrtum. Nicht einmal der scharfe Vogelblick von Tara und Venedta bereitete Nahél darauf vor, was sie im Tal vor sich sah. Aghni und Nephele wurden kreidebleich.
»Das ist doch nicht möglich«, hauchte die Luftfee.
Im Tal war eine ganze Armada auf den Beinen. Sie zählte allein dreißig der großen Wesen, die vor den grob aus der Erde gehauenen Mineneingängen Wache hielten, Loren umher schoben oder Pause machten. Die vier, denen sie gefolgt waren, noch nicht eingerechnet.
Aber unter den Orks, welche breite, platte Gesichter hatten, als verbrächten sie ihre Zeit damit, gegen Wände zu laufen, gab es ein ständiges Kommen und Gehen. Sie trugen ranzige, ölige Lederkluft, die sich über die graue Haut der Wesen wölbte, als schlüge sie Blasen. Offenbar war bereits das wenige Licht, das im Talschatten herrschte, schädlich für sie.
Nahél wollte die Sache schon abschließen. Wenn es wirklich Orks waren, welche die Gegend unsicher machten, könnten sie König Tron keinen Beweis für den Tod des Wusapas bringen. Und sie war gewiss nicht so lebensmüde, in eine Mine voller Orks einzubrechen, nur mit vier Feen an ihrer Seite. Selbst, wenn diese die elementarem Gabe trugen.
Fast gleichzeitig mit dem Trupp, dem sie gefolgt waren, traf eine Gruppe von Norden her ein, die Kisten auf die Rücken der Wölfe geladen hatten. Lieferanten. Die Wesen tauschten Erz gegen Nahrung. Die Giganten waren hungrig, und sowie die Orks abstiegen, hechteten sie zu etwas herüber, dass ihr bisher nicht aufgefallen war. Im Schatten eines Felsvorsprungs stand ein großer, eiserner Käfig. Die Wölfe schnappten durch die Gitterstäbe. Im Zwinger jaulte es laut auf, aber so richtig Glück hatten die Tiere nicht.
»Ist dies das Wusapa?«, fragte Venedta sich in ihren Gedanken.
Nahél fluchte. Denn richtig. Dort, im Inneren der Gitter, an die hintere Wand gedrückt, presste sich ein felliges Wesen. Sie schätzte es auf vier, fünf Meter, jedenfalls größer als die Giganten, und das war schon eine Leistung. Das Fell war hellbraun und zottig, es besaß die Hinterläufe eines Hundes, aber die Arme und Hände erschienen erstaunlich feenhaft. Nur wirkte es keinesfalls bedrohlich, vielmehr verängstigt.
Nephele hegte offenbar ähnliche Gedanken. »Nahél, kannst du seine Gesinnung ergründen? Es sieht nicht gerade böse aus«, bat sie.
Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind zu weit weg. Meine Gabe wirkt nicht über diese Distanz, wenn derjenige den Kontakt nicht von sich aus mit mir teilt, so wie Venedta und Tara. Ich muss näher ran.«
»Hm, und wie lenken wir die ganzen Orks ab?«, fragte die Luftfee.
Sie sah sich abschätzig das Gelände an, aber Aghni kam ihr zuvor. »Egal, ob wir dieses Vieh jetzt retten oder töten – ich schätze, wir kommen nicht darum herum, diese Orks in die Luft zu jagen. Allein schon, um Nidalis im Krieg zu helfen«, sagte sie locker.
Und bevor Nahél antworten konnte, wandelte die Feuerfee ihre Gestalt und flog direkt in die Mitte der Orks. Für Ablenkung sorgte Aghni allemal. Noch ehe die überraschten Wesen reagierten, sandte sie eine Feuersbrunst um sich und tötete die, die ihr am nächsten waren. Empörtes Schnauben und Gegrunze folgte.
»Helft ihr«, wies Nahél die anderen an. »Ich kümmere mich um das Wusapa.«
Sie ließ ihnen keine Zeit zu protestieren und rannte los. Im Gegensatz zu Aghni blieb sie in ihrer Form. Sie fühlte sich noch immer nicht wohl dabei, ihre Gestalt zu wandeln. Nur im Notfall. Sie blickte nicht zurück, sondern schoss im schnellsten Tempo auf die andere Seite, hinter einen Felsen nahe dem Käfig.
Ihr blieben nur wenige Sekunden, um zu entscheiden, ob das legendäre Wesen gut oder böse gesinnt war. Sie tat das nur ungern, aber ohne länger zu zögern schaltete sie sich in seine Gedanken. Die Bilderflut überraschte sie so sehr, dass sie beinahe stürzte. Wie ein gewaltiger Tornado brach sie über Nahél ein.
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Die Landschaft sah eindeutig nach Maldôs aus, aber die Hütten waren von einem ganz anderen Baustil. Schlichter, aus Lehm und mit Stroh gedeckt. Auf den Feldern arbeiteten Feen. Sie nutzten Magie, um die Pflanzen wachsen zu lassen, aber sie murmelten dabei Beschwörungsformeln auf Qualtal, die sie noch nie gehört hatte. Urmagie.
Inmitten der Häusern trottete das Wusapa. Es sah jünger aus, wie ein Welpe, der nicht von seiner Mutter loslassen konnte. Seine Hauer waren erst halb so groß. Zwischen den pelzigen Läufen tobten Kinder. Sie jauchzten, redeten mit dem Wesen, und nach einer Weile setzte es sich auf die Hinterpfoten und erzählte ihnen eine Geschichte. Eine ältere Frau kam dazu und streichelte die Schulter des Wusapas. Sie reichte ihm einen Fladen, den er vorsichtig von ihrer Hand schleckte und genüsslich verzehrte. Die Feen schienen es als eine Art Hüter zu sehen, verehrten es, und Nahél konnte spüren, warum. Dieses Wesen trug eine Aura der Magie in sich, die alles im Umkreis überstieg.
Ein gewaltiger Blitz erleuchtete den Horizont. Alle starrten nach Westen, Panik lag in ihren Augen. Das Wesen knurrte und richtete sich auf.
Die Szenerie wechselte. Nahél befand sich mit dem Wusapa in einem Tal, die Luft flimmerte und der Boden war von rötlichem Staub überzogen. Die Wüste von Lothrun. Im aufwirbelnden Sand näherte sich ihnen ein großer Mann. Sein Gesicht war verhärmt, hellbraune Haut umgeben von schwarzen Haaren, die er zu einem schlampigen Zopf gebunden hatte. Er trug einen altmodischen Chiton unter einer kupfernen Rüstung, die trotz des Staubes auf Hochglanz poliert in der heißen Sonne glänzte. Um seine Arme und Waden rankten Traubenzweige, Ähren und etwas, das verdächtig nach Karottengrün aussah. Eine mächtige Aura umgab ihn, ähnlich der des Wusapas.
»Na, da habe ich dich endlich gefunden!«, rief der Kerl von Weitem und zog einen metallischen Stab aus der Seite seiner Rüstung. In seinen Händen verwandelte dieser sich zu einer Art Speer, gekrönt von einer Rebe.
Nahél könnte schwören, dass sie den Mann kannte.
»Ja, du erzitterst zurecht!«, brüllte der Kerl dem Wusapa zu und schwenkte dabei den Speer. »Viel zu lange haben wir dich und die alten Werte geduldet! Aber das ist nun unser Land!«
Das Wusapa knurrte. Es fuhr seine Krallen aus, seine Hauer waren mächtiger als im ersten Erinnerungsfetzen und es war um die vier Meter groß. Die Hundeohren stellten sich auf. Aufmerksam verfolgte das Wesen jede Bewegung des Mannes.
»Dieses Land gehört euch nicht! Ihr nahmt es euch mit Gewalt. Ihr gehört nicht hierher«, sagte das Wusapa.
Es klang stockend, und Nahél brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es versuchte, ihre Sprache zu sprechen. Die moderne Sprache von Erakos, die auch der Mann nutzte.
Der Kerl lachte, doch es klang unecht. »Uns gefällt es hier aber.«
»Warum akzeptiert ihr unsere Kultur nicht? Warum macht ihr alle dem Erdboden gleich, die euch nicht folgen wollen?«, fragte das Wusapa und deutete in die Ferne, wo Rauch im Wüstendunst schwelte.
Nahél glaubte, große dunkle Wesen vor den Mauern der brennenden Stadt zu erkennen. Eine ganze Armee, deren johlendes Gebrüll über die weite Ebene zu hören war.
»Wieso sollten wir diesen barbarischen Glauben akzeptieren? Wir sind von fortschrittlicher Natur. Und sowie ich mit dir fertig bin, wird sich dieses Land endlich eingliedern.« Erst jetzt bemerkte Nahél, dass das Wesen verletzt war. »Du Bestie hast meinen Sohn und meine Frau gedemütigt! Das werde ich dir nie verzeihen. Du bist stark, das muss man dir lassen. Aber ich bin älter als mein Sohn, älter als meine Brüder und stärker als meine Schwester.«
Hatte er seine Frau Schwester genannt? Der Kerl griff an. Er schwenkte den Speer in einer Geschwindigkeit, die sein muskelbepacktes Äußeres nicht vermuten ließ, und um ihn schoss eine Art Wirbelwind aus Getreidespelzen aus dem Boden, die ihn umwaberte. Das Wusapa war flink und verletzte den Mann ein-, zweimal leicht. Es hatte eine Art Beschwörungsgesang angestoßen, und um es herum hob sich der Wüstensand an und arbeitete mit dem Wesen zusammen. Mal als Schutzmauer, mal als hitziger Sandsturm. Die Woge der Magie war so mächtig, dass die beiden Kämpfenden eine Art Kraftfeld um sich erzeugten, in dem Dreck, Blätter, Asche und Getreide wild durcheinanderwirbelten. Im Inneren hieben, stachen und rangen sie miteinander. Eine Ewigkeit verging. In der Ferne verzog sich der Rauch, die Sonne sank immer tiefer. Dann ließ ein ohrenbetäubendes Jaulen das ganze Tal erstarren. Das Kraftfeld zerbarst.
Das Wusapa stand noch auf den Hinterläufen, aber es hielt sich schmerzerfüllt den Bereich, der bei einer Fee die Brust wäre. Der Mann trat nah an das Wesen heran, den Speer erhoben. Ein kaltes Lächeln umspielte seine aufgeplatzten Lippen.
»Dich, Wesen, erwartet Schlimmeres als der Tod. Dafür, dass du dich so lange widersetzt hast.«
Er hob seine Waffe, tippte das Wesen an und das Wusapa verwandelte sich vor ihren Augen in eine Statue seiner selbst. Die Wucht dieser Magie ließ das ganze Tal erbeben, und Nahél wurde wieder in die Wirklichkeit geschleudert.
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»Was?«, keuchte sie auf.
Ihr Sichtfeld klärte sich nur langsam. Zu langsam für ihren Geschmack, schließlich saß sie inmitten einer Orkmeute hinter einem Felsen. Es schien keine Sekunde vergangen zu sein.
Ihr war nie kalt gewesen, aber jetzt zitterte sie am ganzen Körper. Ihr Inneres fror. Das Wesen sah sie noch nicht einmal an, doch Nahél wusste, dass es sie wahrgenommen hatte. Es hatte diese Erinnerungen absichtlich mit ihr geteilt. Sie schaute zurück über die Schulter. In all dem Chaos, das ihre Freundinnen dort verursachten, kam ihr eine erschreckende Erkenntnis.
Der Kerl, wer auch immer er gewesen war, hatte mit Orks zusammengearbeitet. Sie hatten eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt, auf seinen Befehl. Eine Stadt des alten Glaubens.
Ihr Blick traf den des Wusapas. Von da an übernahmen ihre Instinkte. Sie wusste nicht, woher sie sich so sicher war, aber das Wesen besaß ein gutes Herz. Es hatte versucht, die Leute zu beschützen. Es war ein Hüter des früheren Maldôs gewesen. Und in seinen Augen, so mächtig sie auch waren, lag die reinste Güte.
Mit einem Sprung erreichte sie die beiden Wächter vor dem Käfig. Ein verdutzter Blick, zwei Gifte, und schon gab es zwei Orks weniger. Sie spürte das Energiefeld jetzt stärker pulsieren. Es umgab das Wusapa wie eine Blase, die vor Magie triefte. Nahél legte die Hände an die Gitterstäbe und verätzte das Metall mithilfe einer Säure. Sie brauchte kaum zehn Sekunden dafür, trotzdem hörte sie schon weitere Orks gefährlich nahe kommen. Rasch trat sie zur Seite.
»Roll dich nach hinten«, befahl ihr das Wesen.
Sie ließ sich ungern herumkommandieren, aber in dem Fall gehorchte sie. Sie machte eine Hechtrolle und fuhr herum. Zwischen den Steinen hatte sich Sand gesammelt, der auf die drei Orks zujagte. Die Aura des Wusapas wurde größer, während es einen Singsang ansetzte, der sie an Nepheles Unterhaltungen mit dem Wind erinnerte, nur dass diese hier auf Qualtal stattfand.
Sie hörte Tara aufschreien und spürte, wie Adrenalin in ihr hochkochte. Ohne sich länger ihrer Gabe zu schämen, wandelte sie ihre Gestalt und schoss zur Pflanzenfee, um ihr zu helfen.
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Nahél konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann die Sache schief ging. Sie war gerade erst in Fahrt gekommen, hatte Bälle aus tödlichen Giften auf die Köpfe der Orks gefeuert und ein verrücktes Lachen unterdrückt. Sie hatte nie Spaß daran gehabt zu kämpfen, aber nachdem sie gesehen hatte, wie Orks diese alte Stadt zerstört hatten, kam es ihr richtig vor, sie niederzumähen oder ihnen zumindest gewaltige Darmprobleme zu beschaffen.
Tara kämpfte hinter ihr. Die Tücher ihrer elementarem-Gestalt peitschten wild um die Pflanzenfee herum. Sie wirkte wie eine wütende Kirschblütenwolke, aus der übergroße Dornen hervorschnellten und Orks erstachen. Andere wurden von Schlingpflanzen zerdrückt, die neben ihnen aus dem Boden schossen. Der Kampf ebbte nicht ab, denn immer wieder kamen Orks aus den Minenschächten hervor. Nahél konnte sich nicht erklären, wie so viele Wesen unbemerkt in die Higalenberge gewandert waren. Irgendwer musste ihnen geholfen haben. Oder sie waren nie wirklich fort gewesen.
In ihrem Augenwinkel wich Nephele einem Wurfgeschoss aus. Sie fuchtelte mit den Händen und ein Minitornado riss den Schützen von den Beinen, aber die Luftfee hatte ordentlich zu kämpfen. Die Biester wogen scheinbar mehr, als ihre sowieso schon große Körperstatur vermuten ließ. Venedta blendete einige. Sie trieb die Orks allein mit ihrer bloßen Anwesenheit zurück, so als spürten sie das Licht in ihr. Die Giganten beeindruckte das nicht. Ein Wolf griff von hinten an. Nahél schoss ein Gift auf ihn, doch er wich aus. Im letzten Moment warf sich das Wusapa zwischen die Lichtfee und den Wolf und verwickelte das Tier in einen Kampf. Die restlichen Giganten waren schlauer. Sie hielten sich im Hintergrund und schienen darauf zu warten, dass jemand von ihnen Schwäche zeigte.
Dann riss eine Explosion sie von den Füßen. Nahél konnte sich gerade noch abrollen und einen Schild aus ihrer Magie über sich heben, ehe Tonnen von Staub, Gestein und Trümmer auf sie herabregneten.



15.


Treás


Indral war gefallen. Treás Stiefel gruben sich in den tiefen Matsch, der durch die Regenfälle der letzten Tage entstanden war. Das Heerlager seiner Truppen erstreckte sich über mehrere Wegstunden entlang des Draris. Die Todesfeen hatten schnell Boden im Osten von Nidalis gewonnen. Treás hatte das Heer im Schatten der östlichen Higalenberge positionieren müssen. Nahe genug der nördlichen Brücke, um im Notfall Krieger zum Schutz von Alaith über den Fluss zu schicken.
Rufe der Männer zerrissen die Luft, Fahnen flatterten im Wind und präsentierten die Wappen von Nidalis und Neu Phylos. Er beschleunigte seinen Schritt und schlug die Plane des Zelteingangs zurück.
Sein Bruder sah ausgezehrt und müde aus, doch ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihn bemerkte. Sie fielen sich in die Arme und Treás hatte Angst, dass er ihn zerdrückte, so mager wirkte er.
»Du siehst grauenhaft aus.«
Nevin lachte. »Dasselbe könnte ich von dir behaupten ... du bist verwundet!«
Treás fuhr beiläufig mit den Fingern über sein Schlüsselbein und zuckte mit den Schultern. »Ein kleiner Schnitt, nicht mehr.« Sein Gesicht wurde ernst. »Wie bist du entkommen?«
Nevin schien in sich zusammenzufallen. Auf einmal wirkte sein Bruder um Jahre älter als er. Sein Wams war zerschlissen. Die Rüstung hatte er an die Kämpfer des Todes verloren.
»Sie wollten mich wohl als Geisel behalten, Vater damit erpressen, möglicherweise einen Austausch vorschlagen, keine Ahnung. Ich wurde in der Nähe ihrer Drachenkäfige untergebracht, sehr gastfreundlich sitzend an einen Pfosten gebunden.« Er schnaubte und klang beinahe belustigt. Treás runzelte die Stirn. Was hatten sie ihm angetan?
»Jedenfalls waren sie so arrogant, dass sie mich nicht einmal richtig durchsucht haben, die Trollköpfe. Dachten wohl, ich würde nur mit Speer und Schwert in die Schlacht reiten. Ich hatte einen winzigen Dolch im Stiefelschaft, den haben sie übersehen, Ako sei Dank!«
Nevin warf einen Blick auf die Karten und die Briefe, die verstreut auf dem Tisch lagen. Es waren hauptsächlich Berichte an ihren Vater und detaillierte Zeichnungen des Geländes um Alaith. Treás verschränkte die Arme vor der Brust und musste eine Weile warten, bis Nevin weiterredete.
»Jedenfalls habe ich gewartet, bis sich eine Möglichkeit ergeben hat. Der Neumond war mir dann gnädig. Ich konnte mich nur befreien, weil sie nicht einmal Eisen, sondern einfache Fesseln genommen haben.«
Treás sah ihn erstaunt an. Er hatte die Todesfeen nicht gerade als fahrlässig kennengelernt.
»Die beiden Wächter waren zu meinem Glück ziemliche Trunkenbolde. Ich hab ihnen die Kehlen durchgeschnitten und von einem Umhang und Schwert gestohlen. Dann bin ich durchs Lager, hab mich unauffällig verhalten und von einem der äußeren Wachposten das Callo entwendet. Hab es fast zu Tode geritten auf dem Weg hierher, nur kurze Pausen gemacht. Meine Verfolger wurden von unseren Spähern getötet, die waren verdammt nah an mir dran!«
Treás runzelte die Stirn. Nevin klang mitgenommener, als er vermutet hätte. Sonst war er selbst in gefährlichen Situationen zu Späßen aufgelegt. Treás schob es auf die Strapazen der Gefangenschaft.
Und dennoch - auch als Nevin nun verstummte, wunderte es ihn, dass Caldhras Generäle für einen so wichtigen Gefangenen nur zwei Wachen aufgestellt hatten. War ihnen nicht bewusst gewesen, wen sie geschnappt hatten? Schließlich war Nevins Kleidung von der Schlacht schon so lädiert, dass das Wappen nicht mehr zu erkennen war.
Treás war sicher gewesen, seinen Bruder nie wieder zu sehen. Caldhra wollte sie beide töten. Soweit er wusste, waren keine Versuche unternommen worden, seinen Vater zu erpressen. Aber das musste nichts heißen. Seine Eltern waren schon immer vorsichtig damit gewesen, solche Nachrichten durchs Land zu schicken, selbst wenn sie verschlüsselt waren.
»Wird es reichen?«, fragte Nevin nach einer Weile.
Er nickte ernst. »Es muss. Die Truppen von König Zathor sind gestern eingetroffen, er hat einige seiner besten Kämpfer geschickt. Sein Neffe ist als Befehlshaber seines Heeres hier. Morgen sollen Truppen aus Maldôs zu uns stoßen. Zusammen haben wir genug Männer, um sie zu schlagen, sollten nicht noch weitere Schiffe aus den unbekannten Landen eintreffen. Aber davon gibt es keine Nachricht. Die postierten Bändiger scheinen weitere Truppen sofort im Meer zu versenken, weit draußen, wo sie keine Chance haben, lebendig an die Küste gespült zu werden.«
»Wo werden wir wieder auf sie treffen?«
Er schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht mit uns reiten.«
Nevin starrte ihn mit großen Augen an. Schließlich kniff er die Lider zusammen und presste Daumen und Zeigefinger auf seine Nase.
Treás hob beschwichtigend die Hand. »Du bist in diesem Zustand keine große Hilfe auf dem Schlachtfeld, das muss ich zugeben ... aber es war nicht meine Entscheidung. Vater hat eine Rauthna entsandt, nachdem er von unseren Spähern hörte, dass du ihnen entkommen bist und sie dich suchen. Er will, dass du unverzüglich an den Hof zurückkehrst ... es tut mir leid.«
»Weshalb?«
Er trat mit dem Fuß fest auf den Boden, stampfte fast.
Treás verstand seine Wut. Aber er würde besser kämpfen können, wenn er sich keine Sorgen mehr um seinen kleinen Bruder machen müsste. Die letzten Wochen hatte er kaum schlafen können aus Angst um ihn, so dass er sich schon vorgekommen war wie ein weinerliches Kind. Es würde guttun, ihn in Sicherheit zu wissen.
»Ich weiß nicht, aber Vater formulierte es ausdrücklich als Befehl.«
Nevin seufzte tief. Er stemmte beide Arme auf den Tisch und starrte eine Weile in die Flammen des Kohlebeckens.
»Hast du etwas von den Mädchen gehört?«, fragte er plötzlich und sah ihn wieder an, das Gesicht vor Sorge und Kummer entstellt.
Treás schluckte. Die letzten Wochen hatte er stets Augen und Ohren nach einem Hinweis auf Aghni offengehalten. Nicht nur seinem Bruder, sondern auch sich selbst zuliebe. Hätte er sie einfach geheiratet, dann …
»Nein. Kein einziges Wort«, gab er zu. »Entweder sie können sich sehr gut tarnen oder ...«
»Oder sie sind tot«, hauchte Nevin und seine Hände zitterten. Er ließ sich auf den Schemel sinken und Treás war sich nicht sicher, ob es Angst oder Erschöpfung war.
»Das ist nicht gesagt. Hoffe weiter, Bruder! Denn wenn es stimmt, was du sagst, so sind sie unsere einzige Hoffnung in diesem Krieg.«
Er legte Nevin eine Hand auf die Schulter und kniete sich vor ihn.
»Was ist mit unserer Schwester?«, fragte der Jüngere vorsichtig.
»Sie ist in Sicherheit. Vater hat sie unter Obhut unseres Onkels nach Maldôs gegeben, zu König Tron in den Palast. Vorerst sollte ihr nichts geschehen.«
Nevin wirkte nicht zufrieden. »Das ist zu nah«, murmelte er. »Ganz Erakos ist zu nah«, antwortete Treás bitter.
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Nahél


Es stank nach verbranntem Fleisch. Der Geruch von Schwefel und Eisenoxid zerbarst Nahél beinahe die Lunge. Ihre Augen tränten vom Qualm, der das Tal einnahm. Hustend hob Nahél ihren Blick. Selbst die Orks hatte es umgehauen. Einigen Wölfen war das Fell versengt worden. Sie entdeckte Nephele unweit von sich. Scheinbar hatte die Druckwelle sie gegen die Felsen gepresst, denn sie hockte zusammengekauert hinter ihrem Schutzschild. Neben Nahél lag Tara am Boden, einige Kratzer im Gesicht. Ihre Schlingpflanzen waren zu Asche zerfallen und auch sie hustete. Auf den zweiten Blick wirkte sie unter der dicken Staubschicht, die sich auf ihren Locken niedergelassen hatte, unversehrt.
»Was ist passiert?«, keuchte sie.
Nahél gab keine Antwort. Ihr Blick wanderte zu dem einzigen Wesen im Tal, das noch aufrecht stand – dem Wusapa. Es war nicht für die Explosion verantwortlich, sondern hatte seine Aura schützend über Venedta ausgebreitet, die von der Wucht rücklings lag. Das Wesen starrte verwundert, beinahe besorgt in den Ursprung der Flammen. Den Schacht der Minen, aus dem das Feuer noch immer lichterloh züngelte.
»Aghni«, hörte Nahél Nephele keuchen. »Wo ist Aghni?«
Für einen kurzen Moment verfiel sie in Panik. Sie durften ihre Freundin nicht schon wieder verloren haben! Dann teilte sich das Feuer. Eine Fee, reichlich erschöpft, trottete aus dem Schacht. Sie war von Staub und Asche bepudert, das Kleid ihrer elementarem-Gestalt sprühte immer wieder kleine Funken und ihre Haare schwelten. Sie schaffte es gerade noch, aus den Flammen zu treten, dann sackte sie zusammen, als hätte das Feuer ihr die letzte Kraft geliehen.
»Aghni!«
Nahél stürzte zu ihr, bevor einer der Orks ihr zuvorkam. Die hatten sich nämlich auch von ihrem Schock erholt, zumindest die paar, die überlebt hatten.
»Bring deine mächtige Freundin in Sicherheit. Und die anderen auch. Ich kümmere mich um den Rest«, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.
Irritiert sah sie sich zum Wusapa um, das ihr zunickte. Für eine Sekunde verschwamm es vor ihren Augen und wirkte beinahe feelich. Dann stürzte es sich auf die restlichen Orks und Nahél hob Aghni auf ihre Arme.
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»Was ...?«
Aghni fuhr aus der Ohnmacht hoch. Sie zitterte heftig. Nahél warf einen besorgten Blick auf den Hautton ihrer Freundin. Sie war immer noch so bleich, dass sie es mit einem Geist hätte aufnehmen können. Fast wäre sie zu einem geworden. Aghni hatte zu viel Magie freigesetzt. So viel, dass sie beinahe verglüht war. Selbst jetzt, nachdem sie die ganze Nacht weggetreten war, wirkte sie noch erschöpft. Ihre Stimme klang trocken, obwohl Nephele ihr immer wieder etwas Wasser eingeflößt hatte. Die Luftfee saß neben der Liege, hielt Aghnis Hand und redete beruhigend auf sie ein.
Das Wusapa war kurz vor Sonnenuntergang vor dem Zelt aufgetaucht. Es hatte ihnen gedankt, vor allem ihr, der Giftfee, die es aus dem Käfig befreit hatte. Es versprach, die restlichen Orks, die durch die Higalenberge strichen, zu finden und ihnen den Garaus zu machen. Nahél fragte lieber nicht weiter nach. Aber sie erzählte ihm vom Krieg und Caldhras Heer. Das Wesen nickte nur bedauernd, als wüsste es das alles bereits.
»Ich werde mein Bestes tun, Maldôs zu schützen, sollte diese Caldhra Nidalis schlagen und ihre Truppen weiter marschieren lassen. Hmpf, glaubt mir, so schnell werde ich sie nicht passieren lassen.« Es wirkte nicht einmal besorgt. »Tut mir noch einen Gefallen, ja? Berichtet dem König von mir. Ich weiß, ihr wolltet mich in seinem Auftrag töten. Erzählt ihm die Wahrheit. Ich arbeite gern mit ihm zusammen.«
Es war schon am Davonlaufen, als Nahél rief: »Der Mann, der dich besiegt hat ... wer war das?«
Das Wusapa blickte über die Schulter zu ihr zurück und sie war nicht sicher, ob es lächelte oder traurig war. »Das weißt du doch schon, Giftfee. Tief in dir drin kennst du die Antwort.«
Sie hatte keine Ahnung, wovon es redete. Aber da war es auch schon hinter dem nächsten Bergkamm verschwunden.
Aghni sah immer noch verwirrt aus. »Die Steine ... sie ... sie haben Feuer gefangen und ...«
Nephele murmelte ein paar besänftigende Worte und hielt der Feuerfee eine kleine Phiole unter die Lippen. Eine Medizin, die Tara gemischt hatte. Aghni holte tief Luft und schluckte den Inhalt hinunter. Fast augenblicklich schlief sie wieder ein.
»Was meinst du, wann ist sie stabil? Wir müssen zurück zum Palast.« Venedta rang ihre Hände.
»Sie ist körperlich erschöpft. Wenn mein Trank hilft, sollte sie spätestens heute Abend stark genug sein, um zu reisen«, erklärte Tara. »Es ist ohnehin besser, wenn wir uns nachts auf den Rückweg machen, jetzt, wo die Gefahr im Gebirge nicht mehr akut ist. Nahél, meinst du, du kannst Suamor und die anderen aufspüren?«
Alle sahen sie an. Sie nickte knapp und erhob sich. Immerhin, sie hatte ein paar Stunden geschlafen, während Venedta Wache gehalten hatte. Das würde für die nächsten Tage reichen.
»Ich bin bald zurück«, versprach sie, dann zog sie den Zelteingang hinter sich zu.
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»Wir haben keine andere Wahl, als in Jiotran zu rasten.« Nephele tigerte vor ihnen auf und ab.
Als Nahél erfolgreich von ihrer Suche zurückgekehrte, war Aghnis Zustand nicht erheblich besser. Auch nachdem sie ihr die Nacht über Zeit gegeben hatten, war sie noch schwach. Wach immerhin, und nicht mehr so verwirrt. Aber die Reise zurück zum maldôsischen Palast wäre ohne eine ordentliche Rast zu riskant in diesem Zustand.
Nephele redete mit leiser Stimme weiter »Uns gehen die Vorräte aus und bei dem Wetter ist es nicht sinnvoll, länger im Gebirge auszuharren.«
Die Luftfee sprach es nicht aus, doch Nahél sah in ihren Gedanken, dass sie auch auf Informationen aus Aethrún hoffte. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter.
»Ist schon in Ordnung, Nephele«, schaltete Venedta sich ein. »Wenn du sagst, du kannst ihr vertrauen, werden wir das auch tun.«
Die Rothaarige sah erst die Lichtfee, dann sie dankend an und damit war die Sache beschlossen. Nachdem sie das Zelt abgebaut hatten, half Nahél Aghni, sich vor ihr auf Jumanh zu setzen. Sie wollte nicht riskieren, dass ihre Freundin einen Schwächeanfall bekam, während sie allein ritt. Catarh stieß murrende Laute aus und stupste die Feuerfee immer wieder sanft am Arm an. Nahél schmunzelte über die offensichtliche Sorge des Drachen. Als auch die anderen auf ihren Gefährten saßen, zog Catarh sich zurück und schüttelte sich. Nahél umschlang Aghnis Taille, dann gab sie ihrem Kater ein Zeichen und Jumanh folgte Nepheles Luftgeist gen Westen. Catarh hielt sich dicht bei ihnen. Tara und Venedta bildeten die Nachhut.
Sie blieben am Boden, weshalb sie bis zum Nachmittag brauchten, um die Tore von Jiotran zu erreichen. Die Stadt war kleiner und längst nicht so reich wie Lothrun. Schlichte Schieferhäuser säumten die ausgefahrenen Straßen. Die Feen hier trugen wärmere Kleidung als in Maldôs üblich, denn der Ostwind brachte die kalte Luft der Berge in die Stadt. Jiotran lag unterhalb der Schneegrenze, aber an Landwirtschaft war nicht zu denken. Die Bewohner waren auf den Handel mit Lothrun, Narow und Mala angewiesen, um das hier abgebaute Erz gegen Nahrung einzutauschen.
Das Haus der Familie Higos zu finden war nicht schwer – es war das größte in Jiotran. Auch aus Schiefer, aber mit soliden geschnitzten Türen und Bleiglasfenstern, erhob es sich mit vier Stockwerken deutlich über die niedrigen umliegenden Wohnstätten. Braune Fahnen mit einem springenden Fuchs als Wappen flatterten im Wind. Nur einzelne Wachen umkreisten das Gebäude. Nahél konnte sich nur schwer vorstellen, was eine Prinzessin aus Aethrún freiwillig hierher verschlagen sollte. Sie war in ihrer Jugend, vor Ewigkeiten, einmal im Land der Luftfeen gewesen. Sie hätte es nicht gegen ein Leben in diesem Kaff eingetauscht.
Nephele holte tief Luft, dann hoppelte sie mit Ciraia näher an die Pforte, wo die Wachen ihre kleine Gruppe schon misstrauisch beäugten und vermutlich nur des Luftgeists wegen noch nicht ihre Waffen gezogen hatten. Zwanzig Schritte entfernt blieb Nephele stehen und nahm die Kapuze ab, was zu einem Raunen unter den Wachen führte, wahrscheinlich aufgrund ihrer glänzend roten Haare.
»Ich erbitte Einlass zu Eurer Herrin, Polypene von Aethrún. Sagt Ihr, Ihre Nichte traut sich endlich her, um Ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.«
Ein, zwei Männer schüttelten den Kopf. Zugegeben sahen sie nicht gerade wie adlige Damen aus. Sie hatten zwar versucht, den Staub loszuwerden, aber ihre Kleidung wirkte trotzdem, als hätten sie wochenlang selbst in der Mine gearbeitet. Wie immer war Nephele zu ungeduldig, um auf die Wachen zu warten. Sie erleichterte ihnen die Entscheidung, indem sie abstieg und einen kleinen Wirbelsturm auf ihrer Hand tanzen ließ. Sofort verschwand eine Fee im Inneren des Hauses.
»So, da bist du endlich!«
Eine hochgewachsene, schlanke Frau trat aus der Tür. Polypene von Aethrún, wie Nahél vermutete. Obwohl sie schon über vierzig Winter zählen musste, waren ihre Haare genauso feuerrot wie die ihrer Nichte und ihr Gesicht wirkte um mindestens zehn Jahre jünger. Trotz der tadelnden Worte strahlte sie Nephele mit einem warmen Lächeln an.
»Du bist Niobe wie aus dem Gesicht geschnitten! Na komm, lass dich ansehen.« Ungeachtet der Wachfeen, die ihre Hände noch immer auf den Schwertknäufen liegen hatten, trat die Frau schmunzelnd vor. »Bei Daphne, Kind, wie siehst du denn aus? Deine Kleidung strotzt ja vor Dreck«, rief sie aus.
Sie hob Nepheles Kinn an und schien ein paar Augenblicke mit sich zu ringen. Schließlich presste Polypene Nephele fest an sich. Ihre Freundin japste keuchend auf und Nahél unterdrückte ein Kichern.
Und dann sah sie sie. Polypenes Flügel. Stark, anmutig und reinweiß, wie die eines Schwans, nur viel größer. Sie verstand, dass die Luftfeen gern mit ihnen angaben, denn damit hoben sie sich von allen anderen Feen ab. Aber tauschen würde sie nicht. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, wie schwer diese Flügel waren und was für kräftige Muskeln eine Fee dafür brauchte.
»Und das sind deine Freundinnen, ja? Na, kommt erst einmal rein. Ihr schreit ja geradezu nach einem Bad. Pasera freut sich sicher, endlich ihre Cousine kennenzulernen.«
Das Haus der Familie Higos war das, was Nahél als urgemütlich beschreiben würde. Die meisten Möbel waren aus Holz, der steinerne Boden mit bunten Teppichen ausgelegt. An den Wänden wechselten sich Wandteppiche mit Landschaftsgemälden und Familienporträts ab. Der Stall war gerade groß genug, um neben den Callos der Hausherren ihre Begleiter zu beherbergen, zudem war er hell, freundlich und mit frischem Stroh ausgelegt.
Nahél stützte Aghni, während sie Polypene in den dritten Stock des Hauses folgten. Tara und Venedta gingen vor ihnen und sahen sich beinahe schüchtern im Flur um, bis die Ältere in die Hände klatschte.
»Hier ist unser Gästegemach. Nicht genug Platz für alle von euch, ich weiß. Eine von euch kann in Hefirs Gemach schlafen, der Junge ist sowieso nie zu Hause. Nephele, du und eine deiner Freundinnen können im alten Gemach meiner Jüngsten schlafen. Evariah ist seit gut fünf Jahren Hofdame der Königin, bis sie hoffentlich bald einen Mann findet. Aber-«, Polypene hob die Hände seufzend über den Kopf, »meine Tochter ist mindestens genauso stur wie dein Vater. Und bis jetzt hat das alle Bewerber in die Flucht geschlagen«, erklärte Nepheles Tante leidig. »Ich lasse euch gleich ein Bad bereiten. Und für deine Freundin hier eine Kräuterfrau kommen.« Sie zeigte auf Aghni, die dankend nickte. »Wenn ihr fertig seid, kommt gern hinunter zum Abendmahl. Ich bin neugierig darauf, eure Geschichte zu hören.«



16.


Nahél


Dieser Einladung folgten sie. Der kleine Saal wurde von einer Feuerstelle und zahlreichen Kerzen erwärmt. Der Geruch von trocknenden Kräutern durchzog den Raum. Polypene legte ihnen frische Kleidung bereit, die mit Sicherheit von ihren beiden Töchtern stammte. Nahél fror nie körperlich, aber nach den Tagen im Gebirge war es dennoch angenehm, sich in eine wollene Tunika zu kuscheln.
An der Tafel saßen neben Polypene drei weitere Feen. Eine junge Frau, vielleicht fünf Jahre älter als Nahéls Freundinnen, die mit sepiafarbener Haut und schwarzen Haaren eher nach ihrem Vater kam - dem Mann, der neben Nepheles Tante am Kopfende des Tisches speiste. Dieser trug Glatze, hatte ein markantes Gesicht und sein spitzes Kinn verschwand in einem zurechtgestutzten Bart.
»Setzt Euch doch, ihr Lieben«, bat er.
Tara und Venedta setzten sich zu der jungen Frau. Nephele nahm neben ihrer Tante Platz und rückte Aghni einen Stuhl an ihre Seite. Nahél ließ sich neben der älteren Dame nieder, die zweifelsfrei die Mutter des Herren im Haus war. Obgleich ihr linkes Ohr fehlte, schien sie wie ein Luchs zu hören. Nahél erkannte schnell, wieso. Auf ihrem Schoß ruhte ein Tiergeist in Form eines Wiesels, wie sie es im Internat bei Aghnis Freundin Bjarna und ihrem Fuchsgeist gesehen hatte. Die Alte lächelte sie zahnlos an und rückte ein Stück für sie beiseite.
»Willkommen im Haus Higos«, lispelte sie, wobei ihr Schmuck geradezu bebte.
Sie war über und über mit bunten Holzperlenketten behangen, selbst von ihrer Haube baumelten welche hinunter.
»Ich kann meiner Mutter nur zustimmen. Willkommen, ihr Lieben. Nephele, es ist schön, dich endlich kennenlernen zu dürfen. Ich bin Hegamar von Higos, dein Onkel ... aber, äh, du kannst gern bei Hegamar bleiben.«
Nahél grinste. Ihr gefiel, dass die Familie die höfischen Traditionen ignorierte. Während Nephele noch dankend nickte, sprang die junge Frau auf.
»Evariah hat so viel von dir erzählt! Und es stimmt wirklich, du hast keine Flügel. Ich bin Pasera. Es ist so toll, dich endlich kennenzulernen.«
Obwohl sie unbedacht sprach, nahm Nahél den offensichtlichen Hinweis als Finte wahr.
Es war eindeutig, dass Pasera ihren Bruder oder ihre jüngere Schwester lieber auf dem Thron Aethrúns sehen wollte als Nephele. Diese hatten die Flügel von Polypene geerbt. Die Luftfee, die das nicht zum ersten Mal hörte, schien sichtlich überfordert, als ihre Cousine sie umarmte. Nephele wollte offenbar nicht unhöflich sein, doch Nahél spürte, wie Wut in ihrer Freundin aufkochte. Aghni, die sich ein wenig erholt hatte, holte tief Luft und schien etwas sagen zu wollen, als Polypene ihr zuvorkam.
»Pasera, also wirklich! Reiß dich zusammen. Nephele hat wahrlich andere Probleme als sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Stimmt doch, oder? Sonst wärt ihr kaum hier.«
Die Herrin des Hauses klang ehrlich bekümmert.
Nahél ging auf, dass ihre Freundin nie im Leben hierhergekommen wäre, wenn es Aghni nicht so schlecht gehen würde. Sie hatte vermutlich kommen sehen, dass sie durch die Familie ihrer Tante wieder mit ihrem vermeintlichen Makel konfrontiert werden würde. Ja, vielleicht hatte sie sogar Angst, dass ihr ihre Tante eines Tages in die Quere käme – oder ihr Cousin.
Als sich Pasera wieder setzte, warf Hegamar ihr einen bösen Blick zu. »Darüber haben wir schon einmal gesprochen, und ich bleibe bei meiner Meinung. Gerade du solltest das verstehen, Kind.«
Pasera verzog unwillig die Lippen.
Die alte Dame kicherte. »Jetzt ist aber genug! Lasst uns essen.«
Schweigend nahmen sie das Mahl zu sich.
»Also, ich bin neugierig. Was führt euch hierher? Ich habe mit Sorge gehört, dass ihr aus Láthrá ausgebrochen seid?«, fragte Polypene dann, klang aber eher belustigt als besorgt.
»Ja, sind wir. Bitte, Tante, verrate uns nicht. Du darfst nicht einmal Vater sagen, dass ich hier war, in Ordnung?«
Polypene griff sanft nach Nepheles Hand. »Dein Vater wird arg von den Generälen bedrängt, weißt du das? Sie werfen dir vor, das Protokoll gebrochen zu haben. Sie wollen dich deiner Position entheben. Hiro kann vermutlich nicht mehr lange standhalten, ohne nicht zumindest seinerseits einer erneuten Heirat zuzustimmen.«
»Hmpf, weiß ich«, knurrte Nephele. »Ich habe neulich ein Schreiben verfasst, das mittlerweile angekommen sein sollte. Und bitte, das mit dem Protokollbruch glauben sie doch selbst nicht, bei allem, was gerade los ist.«
»Es geht nicht darum, ob sie es glauben. Sie setzen es als Druckmittel ein. Egal, ob es nun stimmt oder nicht. Niemand kann ihnen das Gegenteil beweisen. Und solange das der Fall ist ... Na, ich kann dir sagen, mit den Generälen ist nicht zu spaßen. Obwohl ich einen Bruder habe, niemals Thronfolgerin war und reinerbig bin ... ich will mir nicht vorstellen, was Hiro alles tun muss, um dich zu schützen. Was glaubst du, warum ich damals unbedingt aus Aethrún fort wollte?«
Polypene verzog das Gesicht. »Eine Plage sind diese Männer, nichts anderes. Auch ich habe schon ein mehr als fragwürdiges Angebot bekommen. Mehr als eins. Von jedem Einzelnen von ihnen. Aber du kannst mir glauben, damit bin ich durch. Und ich würde eher sterben, als dass ich meiner Familie, egal in welcher Konstruktion, diesen Hof antue. Nein, von uns hast du nichts zu befürchten.« Polypene warf ihrer Tochter noch einen bösen Blick zu.
Nahél spürte, dass sie die Wahrheit sprach. Offenbar war nur Pasera der Auffassung, dass ihre Familie mehr haben sollte als dieses kleine Gutshaus.
»Ich habe es euch oft genug gesagt. Macht ist Gift«, murmelte die Greisin. »Sie hat meinen Bruder das Leben gekostet, sie hat den alten König unseres schönen Landes das Leben gekostet, und Andavor soll mich holen, wenn nicht auch deine Schwägerin aufgrund von Macht gestorben ist.«
Nephele hob ruckartig den Kopf. »Wie meint Ihr das?«
»Du darfst mich ruhig Idrah nennen, Kind. Hat dir das denn noch nie jemand gesagt?«, brabbelte die Grauhaarige.
Der Blick ihrer Freundin sprang zu Polypene.
Diese sah ihre Schwiegermutter vorwurfsvoll an, seufzte dann aber. »Was Idrah meint ... es gab damals Hinweise darauf, dass deine Mutter ...«
Sie schlug die Augen nieder, ihr kamen die Tränen. Scheinbar hatte sie Niobe sehr nahegestanden.
Hegamar griff nach der Hand seiner Frau und sah bedauernd in die Runde. »Es gab Hinweise darauf, dass Niobe vergiftet wurde. Die Generäle hatten bei unserer Heirat ein Auge zugedrückt, weil Polypene nicht Thronfolgerin war. Aber als Hiro sich verliebte, und zwar nicht in eine Adlige aus Aethrún, da waren sie außer sich. Sie redeten mit aller Kraft auf ihn ein. Ich schätze, dass er diesem Druck nur durch seine Sturheit standhält. Die Generäle jedenfalls missbilligten deine Mutter, machten ihr schon vor der Hochzeit das Leben schwer. Und als du da warst und sie nicht mehr – ich will nichts unterstellen, aber sie wirkten erleichtert. Als sie rausgefunden haben, dass du keine Flügel hast ... ab dem Zeitpunkt drängten sie Hiro, erneut zu heiraten.«
Niemand aß mehr.
Aghni sah etwas abgebrühter aus als die anderen, vermutlich kannte sie den Großteil der Geschichte schon. Venedta rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Tara waren die Gesichtszüge entgleist.
»Wir können hier nicht einfach fort«, erklärte Hegamar nach kurzem Zögern an die Runde gewandt und griff die Hand seiner Frau. »Wir haben damals nach einigen Überlegungen Evariah, Nepheles Cousine, an den Hof Aethrúns geschickt, damit Nephele nicht allein sein muss und eine Vertraute an ihrer Seite hat. Wir hatten die Hoffnung, sie so unterstützen zu können, mit dem Druck der Generäle besser zurechtzukommen.« Hegamar schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ich gewusst hätte, dass das alles nur noch schlimmer macht ...«
»Ist schon in Ordnung. Das ist mein Leben, das bin ich gewohnt«, schnaubte Nephele. »Ihr könnt da nichts für und Evariah schon gar nicht. Aber diesen Generälen würde ich gern eigenhändig den Kopf einschlagen, jeden Tag ein bisschen mehr. Stattdessen soll ich einen ihrer Söhne heiraten.« Ihre Nasenflügel blähten sich auf.
Polypene tätschelte vorsichtig ihren Unterarm. »Ich weiß, wie schwer das sein muss. Ich würde dir gern mehr zur Seite stehen, nur weiß ich nicht, wie. Ich habe alles getan, um uns bestmöglich aus dem Sichtfeld Aethrúns zu manövrieren.«
Sie füllte sich Wasser nach. »Mein Sohn, Hefir, ist ins maldôsische Heer eingetreten, kaum dass er vierzehn Jahre alt war. Er ist vor einigen Wochen zum Kommandanten ernannt worden, als einer der Jüngsten in der Geschichte von Maldôs.«
Polypene trank einen Schluck. »Nach Evariahs Rückkehr aus Aethrún behielt ich sie nicht lange hier, denn die Königin suchte eine neue Hofdame. Ich dachte, es wäre eine perfekte Gelegenheit für meine Tochter. Wenn sie hier auf den Drei Freunden einen Mann finden würde, wäre sie ebenfalls nicht mehr interessant. Und Pasera hat sich vor drei Tagen mit einem reichen Kaufmannssohn aus Lothrun verlobt.«
Polypene stockte. »Leider ist Hefir nicht zur Feier erschienen, obwohl er es fest zugesichert hatte. Ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen, so weit entfernt stationiert wurde er nicht.«
Hegamar winkte ab. »Ach was, der Junge entdeckt bestimmt gerade seine Freiheiten als Kommandant. Warte es nur ab, in zwei Tagen steht er auf der Schwelle und buckelt vor Entschuldigungen und ...«
»Mein Herr?« Ein junger Bursche kam ins Zimmer. »Die Kräuterfrau ist eingetroffen.«
Nahél sprang auf. »Ich kann Aghni begleiten«, bot sie an.
Die Feuerfee warf ihr einen dankbaren Blick zu und nahm ihre Hilfe bereitwillig in Anspruch. Etwas wacklig war sie noch immer auf den Beinen, Nahél musste sie auf der Treppe wieder stützen. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, atmete Nahél erleichtert aus. Sie war heilfroh, den Familienduseleien fürs Erste entkommen zu sein.
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Der Rückweg zu König Tron verlief angenehmer als die Reise zu den Higalenbergen, da sie zusammenblieben. Diesmal schliefen sie außerhalb von Lothrun und legten die Gewänder der Priesterinnen erst wieder an, sobald sie den Odett überquert hatten. Aghni war auch nach der Behandlung durch die Kräuterfrau noch schwach, aber immerhin ging es ihrem Kreislauf so weit besser, dass sie sich eigenständig auf Catarh halten konnte.
Am äußeren Tor des Palastes herrschte geschäftiges Treiben. Die Wachen erkannten sie als Sonnenpriesterinnen wieder und ließen sie passieren, aber Nahél wunderte sich dennoch, warum so viel Trubel herrschte. Sie vernahm keinen Gedanken, der darauf hinwies, dass Caldhras Truppen näherkamen. Ihr ungutes Gefühl bestätigte sich, als ihnen kurz vor dem inneren Tor ein Bote entgegenkam. Er trug die Rüstung der Stadtwache Malas.
»Gigantischer Gnompopel«, fluchte sie.
Venedtas Blick kreuzte ihren und sie wusste, dass die Kufkanierin dasselbe dachte wie sie. Sie durften nicht das winzigste Risiko eingehen. Venedta hob die Hand, als der Bote außer Hörweite war. Irritiert hielten ihre Freundinnen an.
»Ab jetzt laufen wir«, beschloss die Lichtfee.
»Was? Dann kommen wir niemals vor Sonnenuntergang an! Wieso?«, stieß Nephele aus
»Es ist nicht mehr weit. Und wir sind Priesterinnen der Sonne, hast du das etwa vergessen, Schwester?«, beruhigte Venedta sie und stieg von ihrem Callo.
»Hmpf«, knurrte Nephele, schwang sich aber von Ciraias Rücken.
Nahél nahm Jumanh den Sattel ab. »Bleibt im äußeren Ring. Haltet euch bedeckt. Wir finden euch«, sagte sie zu ihm.
Aghni raunte ihrem Drachen die Übersetzung ins Ohr. Ihre Begleiter verschwanden zwischen den Palmen.
»Ich hoffe, ihr habt einen guten Grund hierfür«, murrte Nephele.
Venedta kicherte und zupfte ihren Umhang zurecht. »Vertrau deiner Schwester, ja? Und lasst eure Kapuzen auf, bis wir mit dem König allein sind.«
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»Hohe Damen, Ihr seid rasch zurück«, empfing die Hofdame sie.
»Wir hatten Glück. In Lothrun erreichten uns allerdings Neuigkeiten von unseren Schwestern, die der König dringend hören sollte«, antwortete sie schnell.
Die Frau nickte. »Ich verstehe. Ich bringe Euch zu ihm. Er sollte noch im Thronsaal sein.«
Im Inneren des Palastes war es schummrig. Die Diener begannen gerade damit, rußende Öllampen zu entzünden, doch das brachte nur spärlich Licht. Venedta erschuf eine Leuchtkugel und erhellte den Gang. Vor der Flügeltür zum Thronsaal zögerte die Hofdame.
»Was ist?«, fragte Tara.
»Er empfängt noch den Bericht eines Kommandanten aus Mala, aber ... König Tron wollte sofort Bescheid wissen, wenn die hohen Damen zurückkommen.«
Venedta lächelte unter der Kapuze. »Ist schon in Ordnung. Wir nehmen die Schuld auf uns. Ihr seid entschuldigt.«
Die Hofdame knickste und nickte den Wachen zu, die Türen zu öffnen. Aghni wich leicht zurück. Auch Nahél musste sich zusammenreißen, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten, als sie sah, wer dort mit König Tron debattierte. Und das, obwohl sie es schon vermutet hatte. Natürlich gab er nicht auf. Natürlich hatte er ihr nächstes Ziel erraten. Natürlich war er hier.
»Ah, hohe Damen, Ihr seid zurück!«
König Tron hatte sie entdeckt und unterbrach den Mann in der maldôsischen Rüstung bei seiner Rede. Er erhob sich von seinem Thron und breitete die Arme aus.
»Ich bin sehr froh, Euch erneut in meinem Palast willkommen zu heißen. Aber ich darf nicht unhöflich sein: Hohe Priesterinnen, darf ich Euch mit Kommandant Higos von der Stadtwache Malas bekannt machen? Einer der jüngsten Männer in unserem Heer, der schon zum Kommandanten befördert wurde.«
Nephele versteifte sich. Auch Nahél wollte ihren Ohren kaum trauen. Wenn Caldhras General die Rüstung von Hefir trug, wo war dieser dann?
Der Mann drehte sich zu ihnen und verbeugte sich förmlich. Er spielte seine Rolle gut. Vermutlich wusste er aus Altmyr, wie er sich bei Hofe zu verhalten hatte. Gut, dass sie ihre Kapuzen aufgelassen hatten! Sie musste König Tron schnell auf das falsche Spiel des Mannes aufmerksam machen.
Zu ihrem Erstaunen rettete Nephele die Situation.
»Es freut uns sehr. Aber sagt, Kommandant Higos, solltet Ihr nicht in Jiotran sein? Wir haben vor wenigen Tagen im Haus Eurer Familie Rast gemacht und Eure Mutter vermisste Euch schmerzlich bei der Verlobung Eurer Schwester.«
Nahél spürte, wie aufgewühlt die Luftfee war, aber ihre Stimme klang zart wie eine Brise. König Tron konnte seine Miene nicht so kontrollieren. Nahél sah, wie es in seinem Kopf ratterte.
Dann hauchte er: »Higos, aber ja, ich erinnere mich.«
Es war so leise, dass sicher nur sie es hörte, doch Trons Ausdruck bestätigte ihr, dass er verstanden hatte. Er tippte den Diener, der neben seinem Thron stand, an die Schulter und flüsterte ihm etwas zu, was mit Sicherheit nur sie hörte.
»Holt die Hofdame meiner Frau, unverzüglich. Alarmiert den inneren und äußeren Ring, dass wir einen Eindringling haben, der nicht entkommen darf. Wenn das getan ist, bereitet den hohen Damen ein Gemach vor.« Den letzten Satz sagte er laut, sodass jeder ihn hören konnte.
»Jawohl, König Tron.« Der Diener verschwand durch die hintere Tür des Thronsaales.
Der Herrscher hingegen wandte sich freundlich wieder dem falschen Kommandanten zu. Der war zwar angespannt, aber Nahél las, wie er sich in Gedanken eine Geschichte zurechtlegte. Noch ahnte er nicht, wem er gegenüberstand.
»Verzeiht, ich habe einen meiner Termine vergessen«, sagte Tron. »Nun, junger Kommandant, was wolltet Ihr berichten?«
Der Mann sah ihn an, scheinbar aus dem Konzept gebracht. Dann schenkte er ihnen einen zweifelnden Blick.
»Oh, macht Euch keine Sorgen wegen der Priesterinnen. Sie beraten mich nur in geistlichen Dingen. Hohe Frauen, bitte, setzt Euch doch. Ich fürchte, das wird noch eine Weile dauern.«
Sie folgten der Aufforderung des Königs, obwohl Nahél sich in dieser Situation mehr als unwohl fühlte. Er tat wirklich alles, um sie zu finden. Hätte sie doch nur ihre Chance im Tempel des Nephos genutzt und ihn getötet!
Während der General davon berichtete, ihnen zufällig in den Wäldern von Mala begegnet zu sein, warf sie ihren Freundinnen einen vorsichtigen Blick zu. Tara verbarg ihre Hände in den Falten des Priesterinnengewandes. Venedta hatte ihr zwar Handschuhe geliehen, um ihre Pflanzenfeenprägungen zu verbergen, Nahél wunderte es aber nicht, dass Tara dem dünnen Stoff in der Aufregung nicht traute. Aghni zitterte leicht. Nephele starrte den General hasserfüllt an, während Venedta Haltung bewahrte und seinen Ausführungen folgte, ohne mit der Wimper zu zucken.
Nahél atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Gedanken des Mannes. Er berichtete gerade, wie seine Späher sie in Mala verloren hatten. Das interessierte sie allerdings nicht. Wenn sie schon warten musste, fand sie vielleicht etwas heraus, das ihnen nützlich sein könnte. Sie schlich sich in seinen Kopf und brauchte nicht lange zu suchen. Er kannte den Palast von Maldôs bereits. Eine Erinnerung blitzte in ihm hoch, wie er mit einer kleinen Truppe Todesfeen durch die Gemäuer schlich. Sie schluckte. Wenn König Tron davon erfuhr! Wenn er erfuhr, dass dieser Mann daran Schuld war, dass er nun gezwungenermaßen Herrscher war …
Wie konnte Caldhras General so skrupellos sein und nach dieser Tat so gelassen am Hof der Tierfeen auftauchen? Seinen Gedanken zu urteilen machten ihm die Konsequenzen weniger Angst, als erfolglos an den Hof Altmyrs zurückzukehren. Er glaubte wirklich, er könnte ungeschoren eine Identität annehmen, nur, weil er die Stadtwache von Mala getäuscht hatte. Dabei hatte diese ihren neuen Kommandanten Hefir Higos noch nie vorher gesehen. Nahél schüttelte leicht den Kopf.
Was für ein eitler Gockel!
Als er seinen Bericht beendete, zog sie sich zurück und verfolgte Trons Reaktionen. Der König strich über seinen Bart. Seine Augen ruhten auf dem General. Nach einer Weile der Stille trat dieser unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.
»Es ist wahrlich schade, dass Eure Männer die Spur verloren haben. Die Belohnung, die auf die Köpfe der Mädchen ausgesetzt ist, lebend selbstverständlich, würde unsere Kammern gut füllen. Und hätte Euch mit Sicherheit die nächste Beförderung eingebracht. Nun aber kommt Ihr, um Hilfe zu erbitten. Hilfe, die ich Euch nicht geben kann, Kommandant. Ich besitze keinerlei Informationen, wo sich die Mädchen aufhalten. Dazu kommt, dass wir einen Krieg direkt vor unserer Nase haben. Ihr erwartet von mir, dass ich dringend an der Front benötigte Männer durchs ganze Land schicke, um nach Phantomen zu jagen? Beim besten Willen, das kann ich angesichts der Lage unserer Nachbarn nicht tun.«
Die Türen zum Thronsaal schwangen mit einem Poltern auf.
Der König blickte auf und lächelte. »Ah, Evariah, schön! Immer wieder eine Freude, Euch zu sehen.«
Nahél musterte die Hofdame. Sie schien eine jüngere Version von Nephele zu sein. Das gleiche rote Haar, das unter einer reich bestickten Kappe beinahe verschwand. Ebenso wache, blaue Augen, ein federnder Schritt. Lediglich ihre beige Haut, die auf ihren Vater hinwies, und große, prächtige Flügel schienen sie zu unterscheiden.
Evariah hielt in gebührendem Abstand inne und versank in einem Knicks. »König Tron, weshalb habt Ihr mich rufen lassen? Man sagte mir, es sei wichtig.«
Der General schluckte. Unauffällig sah er sich im Saal um.
Der König nickte. »Ich dachte, es freut Euch sicher, zu hören, dass Euer Bruder zu Gast ist.«
Bei Evariahs Blick fuhr Nahél ein Stich durchs Herz. Stirnrunzelnd sah sie zwischen Tron und dem General hin und her. Dann wich sie ein paar Schritte vor ebenjenem zurück.
Nephele, die neben ihr saß, löste die verkrampften Finger von ihrem Gewand. Sie warf ihr einen warnenden Blick zu - was auch passierte, der Mann durfte nicht herausfinden, wer sie waren!
»Ihr scherzt, nicht wahr?«, fragte Evariah schrill.
»Ich fürchte, nein, Kind. Dieser Mann behauptet, Hefir von Higos zu sein.«
Evariahs Gesichtszüge entgleisten. »Was habt Ihr ihm angetan?«, schrie sie.
Bevor Nahél sie aufhalten konnte, erhob Nephele sich und stellte sich näher zu ihrer Cousine und dem König. Aghni, Tara und Venedta folgten ihrem Beispiel. So viel zu unauffälligem Verhalten!, dachte sie sich, bevor sie sich ebenfalls erhob. Auf den Fluren vor dem Thronsaal klapperten Rüstungen.
»Ich kann mit gutem Gewissen sagen, dass ich ihn getötet habe. Werte Damen, es war mir eine Freude, aber das reicht mir für heute«, presste der General hervor.
Nahél fing unter ihrer Kapuze seinen gehetzten Blick auf. Er zog nicht einmal sein Schwert, sondern hechtete ohne Vorwarnung zum Fenster.
»Haltet ihn!«, schrie Nephele und rannte hinterher.
Venedta schoss zwei Lichtkugeln auf ihn. Zu spät. Schon splitterte Glas und er war durch das Fenster gesprungen. Venedtas Magie glitt über ihn hinweg. Aghni packte Nephele am Arm, als diese Anstalten machte, ihre Gestalt zu wandeln.
»Alle hinterher«, brüllte König Tron den Wachen zu, die in diesem Moment den Saal stürmten.
Nahél schlitterte an Nepheles andere Seite und packte ihren freien Arm. Die Gedanken der Luftfee waren so chaotisch, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn sie sich aus Aghnis Griff losgerissen hätte. Nahél lehnte sich aus dem Fensterrahmen. Der Mann war tief gefallen. Fünf, sechs Meter waren es bestimmt bis zum Boden. Dennoch rannte er nach Nordosten, ohne auch nur die Anzeichen eines Humpelns. Die ersten Männer verfolgten ihn bereits. Und nicht nur das. Sämtliche Vögel im Schlossgarten flogen zeternd auf ihn zu. Rennend hüllte er sie in schwarze Wolken und hinterließ eine Straße aus toten Tieren. Pfeile zischten haarscharf an seinem Kopf vorbei. Doch kein einziger fand sein Ziel.
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Nahél


Nahél hatte alle Mühe, Nephele und Evariah zurückzuhalten. Sie wollte nicht riskieren, dass Evariah wie ihr Bruder endete. Und Nephele ... sie waren nicht so weit gekommen, um dem Altmyrer auf den letzten Metern zu verraten, dass sie hier waren.
»So knapp!«, fluchte die Luftfee und riss sich von ihr los, als nichts mehr von ihm zu sehen war.
»König Tron, Ihr dürft ihn nicht entkommen lassen!«, rief Nepheles Cousine. Tränen rannen über ihr Gesicht. »Er hat meinen Bruder getötet!«
»Keine Sorge, er wird nicht weit kommen. Die Wachen des äußeren Rings sind informiert, und alle Tiere ebenfalls«, sagte er entschlossen.
»Ich glaube, Ihr unterschätzt ihn«, murrte Aghni verbissen. »Ihr habt es selbst gehört: Seit gut drei Wochen ist er uns auf den Fersen. Er ist bereits aus einem Gefängnis entflohen und hat uns wiedergefunden. Es grenzte an pures Glück, dass wir ihn in Mala abhängen konnten. Seine Magie ist stark. Ich bete zu Ylona, dass sie ihn aufhalten können, aber ich habe keine großen Hoffnungen.« Die Feuerfee warf Nahél einen fragenden Blick zu. »Ich verstehe, warum du wolltest, dass wir uns zurückhalten. Es erscheint mir nur nicht richtig, nach allem.«
Tara nickte. »Ich weiß, was du meinst. Aber ich halte es auch für besser, wenn Caldhra nicht weiß, dass wir hier sind.«
Der König seufzte tief. Er winkte dem Diener, die Tür zum Thronsaal wieder zu schließen, und ließ sich auf den hölzernen Thron plumpsen. Dann sah er Evariah bedauernd an.
»Es tut mir sehr leid, vom Tod Eures Bruders zu hören.«
Bevor die Angesprochene wieder in Tränen ausbrach, schlug Nephele ihre Kapuze zurück. Ihre Cousine machte große Augen.
»Nephele?«, hauchte sie. Keine Sekunde später lagen sich die beiden in den Armen. »Ich kann nicht fassen, dass du hier bist«, schluchzte Evariah an Nepheles Schulter. »Ich hab dich so vermisst!« Ihre Stimme zitterte.
Nahél spürte, dass die Jüngere sich Vorwürfe machte.
Vorwürfe für etwas, für das sie gar nichts konnte, für das nur die verbissenen aethrúnischen Generäle verantwortlich waren. Sie glaubte, der Grund zu sein, weshalb Nephele so unter Druck gesetzt wurde. Dabei war es die eine simple Tatsache: Sie besaß die Flügel der Luftfeen, Nephele nicht. Ob Evariah ebenso bedrängt worden war, als sie am Hof Aethrúns verweilt hatte? War sie deswegen wieder nach Maldôs zurückgekehrt? An einem Streit zwischen Nephele und ihr konnte es jedenfalls nicht gelegen haben, da war Nahél sich sicher. Ihre Freundin drückte die Hofdame fest an sich.
»König Tron, wir sollten Ihnen einen Moment geben. Können wir unseren Bericht im Solar vortragen?«, fragte Venedta.
»Sicher. Folgt mir.«
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Die Lichtfee war mit ihrer Rede noch nicht einmal richtig in Fahrt gekommen, als sie unterbrochen wurden.
»König Tron, ist das Euer Ernst?«
In der Tür zum Solar stand eine schlanke, recht kleine Fee mit hochgesteckten Haaren und verschränkte ihre Arme vor der Brust.
»Es geht hier doch auch um das Schicksal meines Landes, meiner Familie! Warum wurde ich nicht eingeladen?«, fragte sie. Die Sommersprossen auf ihren schmalen Nasenflügeln bebten.
Aghni sah das Mädchen fassungslos an. Sie mochte vielleicht dreizehn, vierzehn Winter zählen und schob ihr Kinn trotzig vor. Wäre die Stimme nicht gewesen, Nahél hätte sie für einen Jungen gehalten, denn so kleidete sie sich. Der König fluchte leise in seinen Bart, dann winkte er sie hinein.
»Nuada, natürlich bist du eingeladen, außer Frage. Komm, setz dich und verzeih meinem Boten. Es war ein außergewöhnlich turbulenter Abend. In der Aufregung hat er das wohl schlicht vergessen.«
Das Mädchen glaubte ihm kein Wort, folgte aber unwillig seiner Aufforderung.
»Ihr ... Ihr seid Nevins Schwester, oder?«, hauchte Aghni.
Nuada schien die Feuerfee jetzt erst wahrzunehmen. Ihre blauen Augen weiteten sich erstaunt. »Ihr seid Aghni von Ching?«
Betretenes Schweigen folgte.
Die beiden musterten sich und schienen nicht ganz zu wissen, was sie voneinander halten sollten. Wenn das die Prinzessin von Nidalis war … wusste sie womöglich etwas über den Angriff auf Meral! Ob Esat … Nahéls Magen verkrampfte sich.
Tron räusperte sich leise. »Das ist sicher sehr spannend für Euch und vermutlich habt Ihr Euch viel zu berichten.« Seine Augen flogen zwischen den Parteien hin und her, als fürchtete er, sie könnten jede Sekunde aufeinander losgehen. »Doch lasst uns erst diesen Rat weiterführen, in Ordnung?«
Nahél atmete angestrengt aus. Das würde noch eine lange Nacht werden.
Venedta sah nachdenklich zu Tara »Ja, wo war ich?«
»Orks in den Higalenbergen«, antwortete diese.
Nuada klappte der Mund auf. Bevor sie ihre Worte wiederfand, berichtete die Kufkanierin ausführlich, was sie im Osten von Maldôs erlebt hatten. Der König strich sich währenddessen immer wieder über den kurzgeschorenen Bart. Sein Berater schrieb eifrig mit und kaute dabei auf seiner Unterlippe.
Die Augen der nidalischen Prinzessin wurden immer größer und größer. »Ihr habt allein die komplette Mine auseinandergenommen?«, fragte sie am Ende ihrer Erzählung.
»Nahél hier«, Tara deutete auf sie, »hat das Wusapa befreit, es hat uns geholfen. Aber die meisten Orks kamen bei der Explosion ums Leben, die Aghni ausgelöst hat.«
Die Feuerfee errötete. »Das war pures Glück. Ich wollte in der Mine eigentlich nur ein paar Feuer legen und sie ausräuchern. Aber sie hatten dort ein grobes Pulver, das aussah wie zermahlene Felsen. Es ging sofort in die Luft, als meine Flammen es berührten. Ich konnte gerade noch ein Schild ziehen, sonst hätten die Steine mich mit ihrer Wucht erschlagen.«
Nuada zog einen Schmollmund. Das Mädchen tippte mit ihren Finger immer wieder ungeduldig auf das Holz.
»Bei Ako! Bitte, König Tron, stellt mir wenigstens einen Lehrer, der mir den Umgang mit dem Schwert beibringt! Ihr hört es doch selbst – die Lage ist viel schlimmer, als allgemein angenommen wird. Auch Maldôs ist längst nicht mehr sicher. Ich könnte helfen! Ich könnte ...«
»Was? Was kannst du? Ich habe deinen Eltern versprochen auf dich aufzupassen, Kind. Ich kann dich nicht in den Krieg schicken.«
»Nein, aber ich könnte wenigstens lernen, mich zu verteidigen!« Die Stimme der braunhaarigen Nidalistochter bebte.
Es war offensichtlich, dass diese Diskussion nicht zum ersten Mal geführt wurde.
»Das wird wohl kaum notwendig sein. Wie schon besprochen, Nuada, deine Eltern wissen dich hier in Sicherheit. Sollte es hier zu gefährlich werden, wirst du an einen anderen Hof geschickt. Zusammen mit Mitgliedern meiner Familie.«
Tara räusperte sich. »Mit Verlaub, König Tron, das ist wirklich nicht unsere Angelegenheit. Aber lasst es mich so formulieren: Wo auf Erakos glaubt Ihr, ist irgendwer sicher vor Caldhra? Jetzt, da sie zur Schlacht rüstet? Wir haben bisher Glück gehabt, aber sie hat zu viele Ohren und Augen. Und nun rekrutiert sie auch noch Orks.Ich muss Euch wohl kaum an unsere Ankunft erinnern. Es kann niemandem schaden, unter diesen Umständen das Kämpfen zu erlernen.«
Nuada sah die Pflanzenfee dankbar an, doch Tron schüttelte den Kopf. »Das mag stimmen. Aber darüber haben nur der König und die Königin von Nidalis zu urteilen, nicht ich.«
»Eure Entscheidung. Doch zurück zum Wusapa«, warf Nahél ein. »Ich habe gespürt, welch große Magie es in sich trägt. Sein Herz schlägt für Maldôs und es kämpft gut. Vielleicht glaubt Ihr eher an die neueren Götter, doch die verweilen nicht mehr auf Erakos. Die können uns nicht vor Caldhras Heer schützen. Dieses Wesen ist ein alter Hüter, es ist real. Die Frage ist nur, nehmt Ihr seine Hilfe an?«
Der König blickte sie ernst an, dann schweifte sein Blick aus dem Fenster. »Ich hoffe, Ihr sprecht wahr. Denn nach Euren Aussagen fürchte ich, haben wir kaum eine andere Wahl, als alle Hilfe anzunehmen, die wir bekommen können. Nidalis ist Caldhras vorrangiges Ziel. Wie es scheint, reicht ihr das aber nicht. Sie sammelt weiterhin Truppen, wie die Späher berichten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die restlichen Teile unseres Heeres mit Neu Phylos und Nidalis zusammenschließen müssen. Aber sollte es uns nicht gelingen, Caldhras Heerscharen aufzuhalten – sie wird bei den Drei Freunden nicht Halt machen. Ihre Gier ist schier unendlich.«
»Dem stimme ich zu«, sagte Aghni. »Ihr habt einen harten Kampf vor Euch, König Tron. Wenn Ihr gestattet, Eure Familie sowie Prinzessin Nuada sind an unserem Hof immer willkommen. Solltet Ihr fliehen müssen, scheut Euch nicht, nach Ching zu gehen. Wir liegen zwar näher an Altmyr, aber bisher haben die Gebirge im Westen und Norden, und vor allem die Festung Baligan ihre Truppen abgeschreckt. Soweit ich weiß, wurde noch kein Angriff verzeichnet. Wir haben ein großes Heer.«
Nuada schnaubte. Die Feuerfee sah sie irritiert an.
»Ich danke Euch, Prinzessin Aghni. Aber wir werden kämpfen, solange wir können«, antwortete Tron.
Die Chingesin nickte verständnisvoll.
»Ihr habt uns auf jeden Fall eine Last von den Schultern genommen, als Ihr die Mine zerstört habt.« Er griff sich an den Hals und löste den Anhänger, der unter seinem Hemd versteckt gewesen war. »Wir haben Glück, dass sie noch hier ist. Meine Schwägerin war bedacht genug, sie sicher aufzubewahren. Das rettete zumindest die Urellia vor dem Anschlag, dem Kefara und Wetor zum Opfer fielen. Ihr habt sie verdient, aber bedenkt, was Euch erwartet, wenn Ihr sie nicht nach Eurer Mission zurückbringt.«
»Das erwartet alle von uns, sollten wir nicht erfolgreich sein«, murmelte Tara zerknirscht.
»Ich hoffe, Ihr habt einen Plan. Ich weiß leider nichts über diesen Anhänger. Seine Magie müsst Ihr selbst entschlüsseln.«
Wie gut, dass Nahél jedes Kapitel im Buch der Ketten gelesen hatte. Diese Urellia ermöglichte es allen Feen, die ihn nutzten, Tiere zu verstehen. Zudem sollte sie einem die ›Kraft eines Bären‹ geben.
Venedta nahm die Kette an sich. Nun trugen sie schon drei Urellias spazieren, die von Elbryen, Lormoralia und Maldôs. Vier, wenn man Aghnis mitzählte. Und Caldhra würde nicht lockerlassen. Dafür brauchten sie dringend eine Lösung. Sie hatten nicht genügend Zeit, um zu Tuuli zurückzukehren. Caldhra ließ ihnen diese Zeit nicht.
Als die Versammlung sich auflöste, lief Nahél Aghni und Nevins Schwester im Gang hinterher.
»Prinzessin Nuada! Auf ein kurzes Wort, bitte.«
Die Wasserfee blieb stehen und sah sie stirnrunzelnd an. Natürlich, vermutlich hatte sie nie von ihr gehört. Bei den beiden angekommen, besann Nahél sich. Obwohl sie die höfischen Traditionen nicht ausstehen konnte und das Mädchen viel jünger war als sie, versank sie in einen kleinen Knicks.
»Verzeiht, aber …«, begann Nuada.
»Ich bin Nahél von Alenzia«, fiel sie ihr ins Wort und warf einen entschuldigenden Blick zur Feuerfee. »Aghni, dürfte ich dir kurz zuvorkommen?«
Ihre Freundin nickte.
Nuada sah sie überrumpelt an. »Was kann ich für Euch tun, Nahél?«
»Ich …« Sie rieb ihre Arme.
Auch nach all den Jahren, all den schönen Momenten, all der Zweisamkeit, die sie geteilt hatten, fühlte es diese Sorge sich immer noch falsch an. Falsch, weil er nach all der langen Zeit nicht ihr Verlobter, ihr Ehemann war. Manchmal wusste sie nicht, was sie für ihn war. Und ob es ihr überhaupt gestattet war, diese Sorgen in sich zu tragen, selbst wenn seine Eltern sie immer mit offenen Armen empfangen hatten. Sie schluckte.
»Ich wollte nur wissen, ob Ihr etwas über den Angriff auf Meral wisst? Haben Eure Brüder …«
»Ja, sie leben.«
Nuada warf einen Blick zu Aghni. Diese atmete hörbar auf.
»Und ihre Freunde? Habt Ihr …«
Nahél zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Sie konnte sich gar nichts anderes vorstellen, als eines Tages ihr Lebensende an seiner Seite zu verbringen. Und dass sie nicht wusste, wie es ihm ging, ob er lebte, das zerriss ihr die Brust. Sie empfand etwas für ihn. Viel. Vielleicht zu viel. Vielleicht hätte sie diese Gefühle niemals zulassen dürfen. Nicht mit ihm auf die Jagd gehen dürfen, vor so langer Zeit, dann ...
Sie räusperte sich. »Habt Ihr … etwas von ihren Freunden gehört? Esat von Seimoria, lebt er?« Wäre ihr Körper dazu in der Lage, wäre ihr sicher Röte ins Gesicht geschossen.
»Oh, äh.« Nuada schien überfordert. Sie wich ihrem Blick aus und nestelte am Saum ihres Ärmels umher. »Treás hat etwas davon gesagt, ja. Dass er ihnen Zeit verschafft hat, aus Meral zu fliehen. Ich glaube, er war verletzt, aber Treás hat ihn in seiner Erzählung vom phylenischen Palast noch einmal erwähnt.«
»Er … gut.« Ihr Atem überschlug sich. Der Knoten in ihrer Brust, den sie seit Wochen mit sich herumtrug, löste sich. Er lebt, sprach sie in ihren Gedanken aus, er lebt. Ein Gewicht fiel von ihren Schultern. Bei Xynthiane, wie sehr sie diese Worte gebraucht hatte!
»Ihr habt eine Verbindung zu ihm?«, fragte Nuada vorsichtig.
»Wir sind … alte Bekannte«, stotterte sie. Das war zumindest keine ganze Lüge.
Aghni kicherte. Nahél warf ihr einen bösen Seitenblick zu. Bevor die Wasserfee weiterfragen konnte, fiel ihr noch etwas ein.
»Und die Prinzen von Manskelie? Was ist mit denen?«
Sie fragte hauptsächlich für Tara. Der Junge vom Tjost, Marek, schien sie beeindruckt zu haben - jedenfalls hatte sie hin und wieder mitbekommen, wie die Pflanzenfee mit Venedta über ihn gesprochen hatte. Bei der Lichtfee, na, da war sie sich nicht sicher. Obwohl sie das zu glauben schien, war Nahél nicht entgangen, dass sie manchmal ihre Rauthna losschickte, ebenfalls nach Manskelie. Eine Rauthna, die auf sie geprägt war und die leicht verfolgt werden könnte. Nahél konnte nur vermuten, dass sie an Prinz Keram ging. Sie hatte nichts dazu gesagt. Sie hatte schließlich ihre eigenen Geheimnisse.
»Ich bekomme langsam das Gefühl, ich sollte die Freunde meiner Brüder auch mal kennenlernen«, murmelte Nuada.
Nahél konnte nicht anders. Sie kicherte leise. Aghni stimmte mit ein und die nidalische Prinzessin grinste breit.
»Ich schätze fast, Eure Eltern würden das im Augenblick noch nicht gutheißen«, gluckste sie.
Die Wasserfee rollte mit den Augen. »Vermutlich«, gab sie zu. »Zurück zu Eurer Frage. Sie waren ebenfalls bei Tante Melusine und sind dann in ihre Heimat zurückgekehrt.«
»Habt Dank, Nuada.«
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Am Morgen saßen sie zu fünft im Gemach und studierten die Karten. Nephele hatte sich den ganzen Abend mit Evariah ausgetauscht. Ebenso wie Aghni mit der nidalischen Prinzessin.
»Die Lage in Nidalis ist schlecht«, berichtete die Feuerfee und ihre Stimme zitterte. »Durch den Überraschungsangriff konnten sie Indral einnehmen, bevor Nidalis die Truppen mit Maldôs und Neu Phylos zusammenschließen konnte. Nevin ...«
Sie stockte. Versuchte, ihre Sorge zu verbergen, doch für Nahél war sie ein offenes Buch. Nephele griff vorsichtig nach ihrer Hand.
»Nevin geriet in Gefangenschaft. Erst gestern Abend kam eine Nautilation für Nuada, die berichtete, dass er sich befreien konnte, aber ... aber selbst mit der Verstärkung sind Caldhras Truppen taktisch überlegen. Zudem hat Nuada erzählt, dass ihre Brüder nach dem Angriff auf Meral zum phylenischen Palast flüchteten. Zu ihrer Tante.« Sie sah Nephele vorwurfsvoll an.
Offenbar hatte diese Aghni gegenüber kein Wort darüber verloren, dass sie mit dem nidalischen Königshaus verwandt war. Die zuckte nur mit den Schultern.
Aghni seufzte. »Melusine half Treás, zu erkennen, warum Altmyr ausgerechnet uns angreift. Es gibt eine alte Legende. Wenn die Erben von Ako und Ylona sich lieben, soll eine Macht entstehen, die tote Herzen zu wandeln vermag. Caldhra scheint zu denken, wir wären diese Nachkommen. Und sie will das um jeden Preis verhindern.«
Tara runzelte die Stirn. »Tote Herzen wandeln? Was bedeutet überhaupt?«
Aghni zuckte mit den Schultern.
»Was auch immer es heißen soll – Caldhra scheint es auf Altmyr zu beziehen«, warf Nahél ein. »Offenbar denkt sie, dass diese Macht ihr in die Quere kommen wird. Wir müssen also vorsichtig sein.«
Aghni nickte. »Nuada denkt daher, dass auch Ching nicht mehr lange verschont bleiben wird.«
»Aber das würde bedeuten, dass Altmyr an zwei Fronten kämpfen will. Kann Caldhra sich das leisten?«, fragte Venedta.
»Ich weiß nicht, doch den Spähern berichten, dass weiterhin Schiffe nach Westen unterwegs. Nicht immer können die nidalischen Bändiger sie abfangen. Sie ruft weitere Männer nach Altmyr, zusätzlich zum Großteil ihrer Todesfeen, die noch im Land verweilen. Es wäre also sehr gut möglich.«
Eine Weile herrschte betretendes Schweigen.
Dann tippte Nephele auf die Karte vor sich. »Sie wird Ching nicht angreifen, solange Seimoria frei ist. Die seimorischen Celonenkämpfer sind nicht zu unterschätzen, das wird sie wissen. Sjobral liegt auch in der Nähe, aber sie hat keine Möglichkeit, die Meeresfeen einfach anzugreifen. Nicht ohne Feen, die unter Wasser atmen können. Ich denke, wir sollten als Nächstes nach Seimoria, solange wir noch können. Es ist zu gefährlich für uns, in dieser Lage weiter nach Nidalis und Neu Phylos zu ziehen. Wir müssen hoffen, dass die Urellias den flüchtenden Familienmitgliedern der Königshäuser übergeben werden.«
Nahél sah ihre Freundin dankbar an. Sie hatte gehofft, dass Seimoria ihre nächste Station sein würde, aber sich nicht getraut, es zu äußern. Nach dem Angriff auf Meral hoffte sie, Esat am Hof anzutreffen. Ihr Herz zog sich zusammen.
»Nahél, hast du Informationen über deine Heimat, die helfen könnten?«, fragte Tara.
Nahél besah die Karte genauer. »Der Palast ist hier.« Sie tippte auf den westlichsten Zipfel. »Es gibt allerdings keinerlei Inseln zwischen Elbryen und Seimoria. Wir müssen einen kleinen Umweg gen Norden über Ching nehmen. Hier, das ist die Straße von Nyas. Sie führt vom südlichsten Zipfel Chings bei Vaysuv über zwei Felseninseln an die Nordküste Seimorias, nach Kokusa.« Sie runzelte die Stirn. »Seltsam, dass die Inseln hier gar nicht verzeichnet sind.«
»Existieren sie denn auch? Nicht, dass wir ...« Nephele hüstelte.
»Natürlich!«, fauchte sie harscher als beabsichtigt. »Mein Vater ist schon mehrere Male über die Straße gereist.«
Einen Moment sah Venedta auf die Karte. »Wie lange werden wir brauchen?«
»Etwa zwei Wochen, wenn nicht mehr. Unser einziger Vorteil, schätze ich, ist, dass Caldhra bei ihren Eroberungen größtenteils auf ihre Flotte angewiesen ist. Sie haben zwar Drachen – doch genug für eine Armee? Ich bete bei Xynthiane, dass dem nicht so ist. Wir haben einige Drachenabwehrsysteme, das wird sie hoffentlich eine Weile abschrecken.«
»Das ist natürlich weit.« Venedta nickte. »Aber ich sehe das so wie ihr. Seimoria sollte unser nächstes Ziel sein.«,
Nahél lächelte dankbar und tippte eine Handbreit neben Nepheles Finger auf die Zeichnung. »Am schnellsten sind wir auf der Straße von Kokusa zum Palast. Aber auch die seimorische Bevölkerung wird aufmerksam sein. Wir nehmen lieber die Abkürzung durch die Wälder. Nicht ganz ungefährlich, doch etwas schneller.«
Es war beschlossen. Nach einem Gespräch mit König Tron und guten Wünschen reisten sie zunächst gen Nordwesten. Ihr Weg führte sie über Kufkania und Elbryen. Nahél übernahm neben Venedta die Führung, denn sie hatte sich die genauen Abstände der kleinen Felseninseln gemerkt.
Innerlich grinste sie seit ihrer Abreise. Vielleicht würde sie bald Esat wiedersehen! Nun, da es in greifbarer Nähe erschien, wünschte sie sich nichts sehnlicher als das. Viel zu lange hatte sie ihn nicht mehr gesehen, war ungewiss über seine Verfassung gewesen und erst Nuadas Worte hatten sie erlöst.
Bei König Trons Abschiedsworten an Aghni war ihr Grinsen nur noch breiter geworden. Außer Hörweite der jungen nidalischen Prinzessin Nuada hatte er ihrer Freundin etwas mit auf den Weg gegeben.
»Nidalis ist nicht das einzige Land, das in diesen Zeiten auf ein Bündnis mit Ching hofft. Solltet Ihr andere Bewerber empfangen, so denkt bitte daran, dass mein Sohn im heiratsfähigen Alter und noch unvermählt ist.«
Der Feuerfee war zunächst der Mund aufgeklappt. Dann schnappte sie nach Luft und wurde knallrot. Und seit ihrer Abreise spürte Nahél, dass Aghnis Gedanken rasten. Wenn sie nicht wüsste, was ihre Freundin für Nuadas Bruder empfand, hätte sie ihr vielleicht sogar geraten, auf den Vorschlag einzugehen. Obgleich sie die Protokolle verabscheute, fand sie es ein Unding, wie der Junge mit der Feuerfee umgegangen war und über ihren Kopf hinweg entschieden hatte, sie eines Tages zu heiraten. Nahél hätte sich das nicht gefallen lassen.
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Tara


Tara war noch nie die Lauteste ihrer kleinen Gruppe gewesen, doch dieser Tage bekam sie so gut wie gar kein Wort mehr heraus. Auch ohne die fragenden Blicke von Venedta war ihr klar, dass ihre Freundinnen durchaus merkten, dass etwas nicht stimmte. Aber sie brachte es nicht über sich, allen davon zu erzählen. Auf ihrer Reise nach Westen passierte nicht viel. Die Landschaft zog unter ihnen vorbei, nachts hielten sie abwechselnd Wache. Als sie die Nacht an der Nordküste von Elbryen verbrachten, war Tara endlich wieder allein draußen und hielt die Umgebung im Blick.
Nephele hatte ihr nach Jolindas Rettung erzählt, dass Nahél ihre Gedanken nicht nur hören, sondern auch sehen konnte. Seitdem traute Tara sich in ihrer Nähe nicht einmal mehr, über ihre Familie, über Linphenous Zukunft, nachzudenken. Geschweige denn über andere Gefühle. Sicher, Nahél würde nichts davon weitererzählen oder sie je darauf ansprechen. Aber dieses Geheimnis bewahrte Tara besser für sich.
Sie seufzte still. Dann zog sie das kleine, fein säuberlich zusammengerollte Stück Pergament aus ihrer Brusttasche. Zwar war es gefährlich, dass sie es behielt, aber Tara brachte es nicht über sich, es zu vernichten. Wie das erste Schreiben war es für sie ein Schock. Ihre Mutter wollte, dass sie Bescheid wusste. Dass Tara wusste, was in Linphenou vor sich ging, dass sie und ihre Stellung in Gefahr war.
Ob sie hoffte, dass Tara ihre Freundinnen hängen ließ und nach Linphenou zurückkehrte? Sie kannte die Worte schon auswendig, die ihre Mutter niedergeschrieben hatte. Dennoch konnte sie nicht umhin, den Brief wieder und wieder zu lesen.
»Mein Birkenkätzchen, mehr als alles andere freut es, mich zu hören, dass es dir gut geht. Ich vernehme deinen Worten jedoch auch, dass du dein Unterfangen nicht zu beenden gedenkst. Beachte dabei, was für dich auf dem Spiel steht. Willst du das wirklich einem Phantom zuliebe aufgeben?«
Tara schnaubte. Venedtas Schwester war kein Phantom! Und selbst, wenn die Chancen schwanden, sie lebend aus Caldhras Fängen zu befreien - ihre Mission war für alle Königreiche die vermutlich einzige Möglichkeit, diesen Krieg mit so wenig Opfern wie möglich zu beenden. Nein, Tara würde Venedta nicht hängen lassen. Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, ihr und Erakos zu helfen.
»Vielleicht kann ich dich mit den jetzigen Geschehnissen noch zur Umkehr bewegen«, schrieb ihre Mutter. »Ich habe meine alten Kontakte zu den linphenischen Häusern genutzt, um hinter dem Rücken von Graf Doradh ein geheimes Treffen einzuberufen. Jeros und seine Frau Landrea sind noch immer die Wachhunde deines Vaters im Hauptpalast, doch in den letzten Monaten waren sie sehr oft auf Reisen. Sie versuchen, für ihre älteste Tochter Älaia einen Ehemann zu finden. Wenn du mich fragst, halten sie nur zu deinem Vater, weil sie noch immer auf eine Heirat Älaias mit diesem Emporkömmling Dagon hoffen, obgleich er zu jung für sie ist.«
Tara strich über das Papier. Obwohl sie die Worte in den letzten zwei Tagen wieder und wieder gelesen hatte, empfand sie jedes Mal aufs Neue Mitleid mit Älaia. Auch, wenn die Ältere ihr gegenüber nie sonderlich freundlich gewesen war. Im Gegenteil. Ihre Abneigung hatte sie bereits gezeigt, seitdem ihr Vater nach Maranenstein gezogen war.
Das Adelshaus der Doradhs war allein deshalb in den Palast geschickt worden, um ein Auge auf ihre Mutter und sie zu haben. Tara war gerade acht Winter alt, als die Schikanen der drei Jahre älteren begannen. Zusammen mit ihrem Bruder Orijen machte sie ihr das Leben zur Hölle. Immer öfter suchte Tara daher Rat und Zuflucht bei den im Palastgarten lebenden Dryaden. Böse war sie Älaia nicht. Die Geschwister wurden von ihren Eltern dazu angestachelt, ihre Mutter und sie zu triezen. Und eine Ehe mit Dagon wünschte sie niemandem.
»Graf Akar und Herzog Freim, sowie die Dryadenanführerin der Sorreau-Wälder kamen zum Treffen«, fuhr ihre Mutter fort. »Sie sind ebenfalls der Meinung, dass Magnus zu weit geht und dass sich einiges ändern muss. Wir haben noch keinen gemeinsamen Konsens gefunden, wie wir vorgehen. Aber es wird etwas passieren, dessen sei dir sicher. Linphenou wird sich verändern. Ob friedlich oder nicht, das liegt bei deinem Vater.«
Tara vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ihre Narben glühten im Dunkel der Nacht viel zu grell.
Linphenou wird sich verändern. Oh Mutter, was hast du nur vor?
Sie schluckte. Wenn dieses Treffen, diese Revolte, ans Licht kam … das allein würde schon reichen, um den Zorn ihres Vaters anzufachen. Und es würde reichen, um Liliana zu verbannen. Oder Schlimmeres.
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Treás


Der Wind hatte aufgefrischt. Obwohl sich die ersten Boten des Frühlings ankündigten, froren die Männer in der kalten Nordbrise. Treás stand mit den Generälen vor dem Offizierszelt auf einem der Hügel, die zwischen den Higalenbergen und dem Draris lagen. Vor ihm breitete sich die Taktikkarte aus. Bisher hatten sie es geschafft, die Todesfeen am Fluss zurückzudrängen. Allerdings waren weitere Kämpfer von Caldhra nachgerückt. Lange würden sie nicht mehr durchhalten. Die versprochenen Soldaten aus Maldôs waren noch nicht da, denn der Sturm, der in den vergangenen Tagen getobt hatte, hatte ihr Vorankommen verhindert. Die letzte Nachricht, die Treás von ihnen bekommen hatte, stammte aus Narow.
Er biss die Zähne zusammen und strich unbewusst über die Wunde an seinem Arm, die er einem altmyrischen Kämpfer zu verdanken hatte. Nichts Schlimmes, aber die Magie der Todesfeen hinterließ jedes Mal eine Art Wundbrand.
»Prinz Treás!«
Er fuhr herum. Der Späher parierte sein Callo vor ihm und sprang ab. Der Bursche, kaum fünfzehn Winter alt, verbeugte sich umständlich und sah unsicher zwischen ihm und den Generälen hin und her.
»Was gibt es?«, fragte er harscher als beabsichtigt.
»Weiter südlich hat ein Trupp Todesfeen versucht, über den Fluss zu setzen. Die Abteilung von Offizier Caleron konnte sie erfolgreich zurückdrängen, aber sie werden immer mutiger.«
Treás schlug die Augen nieder. Er kämpfte an zwei Fronten, um die Straße nach Narow ebenso zu schützen wie die nach Süden, die Richtung Alaith und zum Palast führte. Seine Truppen in diesem weiten Bogen zu verteilen, hatte seinen Preis. Sie bräuchten mehr Feen, um Nidalis zu verteidigen, und alles, was ihm lieb und teuer war. Immerhin hatte er Nachricht erhalten, dass sein Bruder wohlbehalten am Hof eingetroffen war. Nuada weilte auf Maldôs in Sicherheit. Warum hatte er trotzdem das Gefühl, alles falsch zu machen? Etwas zu übersehen?
»Gibt es Verletzte? Tote?«
»Herr, nur dreizehn Verletzte. Keine Verluste«, antwortete der Späher.
»Prinz, seht dort!«
General Deoras war neben ihn getreten. Er war Herzog von Braton, dem Adelshaus aus Alaith. Der breitschultrige, betagte Mann legte seine Rüstung nicht einmal zum Schlafen hab – das wurde zumindest über ihn gesagt. Und tatsächlich hatte er ihn noch nie ohne Metall am Leib gesehen.
Treás strengte seine Augen an und fixierte den Punkt, auf den General Deoras deutete. Je länger der Streifen am Horizont wurde, desto leichter wurde sein Herz. Eine Masse aus braunen Punkten bewegte sich durch die hügelige, einst bewaldete Landschaft auf sie zu. Viele der Bäume waren dem Bau von Schutzwällen zum Opfer gefallen oder mussten den Zelten der Armee weichen, da es nicht genügend Platz gab. Ein großer Punkt lief etwas losgelöst von der Masse. Er kniff die Augen zusammen.
Die Maldôser führten doch keine Elefanten bei sich? Aber dafür war das Wesen zu klein. Treás griff nach dem Fernrohr. Sah hindurch. Er senkte es wieder und zog die Stirn kraus. Sah noch einmal hinein.
»Was bei Nephos ist das?«
»Mein Prinz?«, fragte General Deoras.
»Seht selbst!« Er hielt dem alten Freund seines Vaters das Rohr hin.
Der schüttelte nach einigen Sekunden den Kopf. »Ist das ein Wolf? Ein Hund?«
»Finden wir es heraus. Es scheint harmlos zu sein, greift sie nicht an. Vielleicht gehört es zu ihnen«, überlegte Treás.
Der General strich sich über den ordentlich gestutzten Bart und brummte. »Mag sein.« Er sah auf den Sonnenstand. »Sie werden bei Abend hier sein. Lasst uns ein kleines Mahl vorbereiten. Nach dem langen Marsch sind sie bestimmt müde. Ich frage mich ...« Er hob das Fernrohr erneut. »Schön wäre, wenn König Tron erfahrene Truppen geschickt hat. Alles andere können wir nicht gebrauchen.«
Treás vertrödelte keine Zeit. Während die maldôsischen Männer näherkamen, schickte er ihnen Reiter entgegen, um ihnen Lagerplätze anzubieten. Er erstellte den Wachplan für die Nacht, kümmerte sich um die Verteilung des Versorgungsnachschubs, der aus Alaith und aus Neu Phylos gekommen war, und verständigte sich mit seinen Offizieren über den geplanten Schachzug im Morgengrauen des nächsten Tages.
Die Sonne war noch nicht untergegangen, als die Abgesandten von König Tron eintrafen. Dessen Bruder, Reagher Refyr, war auch darunter. Und das Wesen. Als er aus dem Zelt zu ihnen trat, um die Gruppe zu begrüßen, spürte er, dass etwas anders war. Das Wesen, das ihn vom Nahen an einen großen, wilden Hund erinnerte, strahlte eine ihm unbekannte Macht aus. Er bat die Männer herein. Verstand es ihn überhaupt? Es würdigte ihn nur eines kurzen Blickes, dann wandte es ihm den Rücken zu und blieb vor dem Zelt wie eine Statue sitzen. Die meisten Abgesandten waren ihm unbekannt. Er hatte lediglich den Bruder des Königs vor Jahren einmal gesehen.
»Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Graf Refyr, was habt Ihr für ein Wesen bei Euch?«, kam ihm General Deoras zuvor.
Der Angesprochene grunzte, griff nach einem Bierkrug und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter.
»Wir hätten es fast angegriffen«, antwortete er schließlich. »Das ist das Wusapa. Eine alte Legende auf Maldôs, müsst Ihr wissen. Es tauchte mitten in der Nacht inmitten unserer Reihen auf und wollte den Anführer sprechen.«
»Es kann sprechen?«, rutschte es Treás heraus.
Die Miene von Graf Refyr konnte er nicht deuten. In seinen Augen lag Schalk, sein Mund war zusammengekniffen.
»Ja, wir waren auch überrascht. Aber es kommuniziert anders.«
»Anders?«, echote General Deoras.
»Ihr werdet schon sehen«, speiste Reagher sie ab.
»Jedenfalls sagte es, dass es uns helfen will, Maldôs zu beschützen, vor allem, was da kommt. Angeblich würde mein Bruder darüber informiert werden. Es sprach auch von fünf Frauen, die es aus der Gefangenschaft von Orks befreit haben und die ganze Mine von denen in die Luft gesprengt haben. Angeblich trugen sie die elementarem Gabe.«
Er wischte abschätzig mit der Hand über sein Kinn, doch Treás horchte auf. Konnte es sein?
War Aghni mit ihren Freundinnen auf Maldôs? Nevin hatte ihm erzählt, dass sie die Gabe trugen, alle fünf. Und auch, was sie vorhatten. Er hatte seine Zweifel gehabt. Aber warum sonst sollten sie eine solche Reise auf sich nehmen und in die Wildnis der Higalenberge gehen?
»Und in den Legenden? Ist es mächtig?«, fragte General Deoras.
Graf Refyr nickte. »Es wurde für gefährlich gehalten. Und das ist es sicher für seine Feinde. Doch das Wusapa scheint ein alter Beschützer von Maldôs zu sein. Angeblich ist es älter als die Götter.« Er zuckte mit den Schultern. »Wers glaubt. Aber gut kämpfen kann es. Hab selbst gesehen, wie es einige Orks auseinandergerissen hat, die uns auf dem Weg hierher auflauerten.«
»Wo war das?«, fragte Treás scharf.
»Gar nicht so weit von Narow. An den südlichen Ausläufern der Higalenberge, vielleicht auf halbem Weg hierher. Die scheinen sich da unbemerkt eingenistet zu haben. Und wir dachten, sie wären seit Jahrtausenden ausgerottet.«
Treás hatte vorerst genug gehört.
Das Empfangsmahl würden die Offiziere auch allein hinter sich bringen, er hatte Späher auszuschicken. Er stapfte aus dem Zelt. Das Wusapa saß am Rand des Hügelrückens, den Blick nach Süden gerichtet. Eine magische Aura ging von ihm aus, welche die Wachen vor dem Zelt wohl auch gespürt hatten. Sie hielten etwas Abstand.
»Ihr kennt sie, nicht wahr?«
Treás erstarrte, als er die Worte in seinem Kopf wahrnahm. Das Wesen hatte eine raue, aber verletzlich klingende Stimme, die vielmehr nach einer Fee klang, als er angenommen hätte.
»Wen meint Ihr?«, stellte er sich unwissend.
Dabei war ihm mehr als klar, wen das Wusapa meinte. Es konnte scheinbar nicht nur in Gedanken kommunizieren, sondern sie auch lesen.
Das Wesen schnaubte, es klang wie ein Lachen. »Die Feuerelementarem natürlich.«
Treás beschloss, nicht zu lügen. Das würde wahrscheinlich nichts bringen. Er trat neben das Wusapa und nickte.
»Sie ist wohlauf, soweit ich weiß. Obwohl sie sich etwas verausgabt hat, als sie die Mine gesprengt hat«, sendete das Wesen und klang amüsiert.
»Sie hat die Mine gesprengt? Ganz allein?«, wiederholte Treás ungläubig.
»Überrascht Euch das?«
Nach ihrer ersten angriffslustigen Begegnung im Schrein der Ylona war Aghni ruhiger gewesen, fast zurückhaltend. Doch am Abend des Balls, als sie von Nevins Absicht erfuhr, sie an seiner statt zu heiraten, hatte Treás gesehen, wie das Feuer in ihren Augen die Führung übernahm. Aber eine ganze Mine zu sprengen?
»Wieso helft Ihr uns?«, fragte er und starrte auf die Zeltlager unter ihnen. Zahlreiche kleine Feuer flackerten in der beginnenden Dunkelheit auf. Der Geruch nach Rauch und gebratenem Fleisch lag in der Luft.
»Ich helfe nicht Euch. Ich helfe nur meiner Heimat. Maldôs ist in Gefahr und ich bin sein Hüter. Sobald die Gefahr vorüber ist, werde ich gehen.«
»Und wenn wir sie nicht besiegen können?«
Das Wusapa drehte sich zu ihm und sah ihn eine Weile geduldig an. Seine Schnauze kräuselte sich, als würde es lächeln.
»Dann werde bei dem Versuch sterben.«
Es sprach so leicht darüber. Treás rieb sich die Arme.
»Habt Ihr keine Angst vor dem Tod?«, fragte er.
»Ach, Junge. Es gibt weitaus schlimmere Dinge. Ich wünschte, mein Peiniger hätte mir damals einen Tod gewährt. Doch er fing lediglich meine Seele und zersplitterte meinen Körper. Es dauerte Jahrhunderte, bis das Wenige, das noch von mir übrig war, die Überreste wieder zusammengetragen hatten. Aber das war nicht einmal das Schlimmste.« Seine Vorderläufe zuckten, als würde es einen unsichtbaren Feind packen wollen. »Ich musste zusehen, wie diese sogenannten Götter meine Heimat eroberten. Nichts konnte sie aufhalten. Alles, was meinem Land heilig war, verblasste. Der alte Glaube, die Sprache, die Schrift der ansässigen Völker. Alles verloren. Die Götter verbaten unsere Kultur und diejenigen, die aufbegehrten, wurden vertrieben und getötet. Und ich konnte nichts tun.«
Das Wusapa sah ihn durchdringend an. Treás hatte das Gefühl, dass es in seine Erinnerungen blickte, direkt durch ihn hindurch.
»Vielleicht wisst Ihr eines Tages, was ich meine. Das Erbe Akos schläft in Eurem Blut. Er ist der Einzige der Eroberer, den ich je als vernünftig bezeichnen werde. Ich hoffe, Ihr werdet ebenso vernünftig sein und das einzig Richtige tun. Ihr seid jung und am Leben. Die Altmyrer haben es im Hauptaugenmerk nicht auf das Land abgesehen. Sondern auf Eure Familie. Es mag Euch im Moment falsch vorkommen, den Kampf anderen zu überlassen. Doch es ist das Einzige, was Ihr tun könnt, um ihnen die Suppe zu versalzen. Ihr müsst am Leben bleiben, Prinz Treás. Um Euretwillen und um den der Feuerelementarem.«
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Nahél


Nach knapp mehr als zwei Wochen Reise, in denen sie ständig auf der Hut waren, erreichten sie die Nordküste Seimorias. Nahél atmete auf. In der Nacht lagerten sie östlich von Kokusa, doch sie war so froh, wieder heimischen Boden unter den Füßen zu haben und die Lichter der Stadt in der Ferne zu sehen, dass sie kein Auge zubekam. Die Nacht wirkte kühl, war aber kein Vergleich zu den letzten Tagen auf Ching, welches in den Bergen nahe Vaysuv noch verschneit war, obwohl sie mittlerweile Ende März zählten. In Seimoria war es wärmer.
Sie hatten nicht ganz so tropisches Klima wie Umarhar, eher ein feuchtwarmes Wetter, das über die meisten Monate anhielt und für sehr viel Regen sorgte, gerade an den Küsten.
Ihre Freundinnen würden auffallen. Selbst in der einfachen Reisekleidung, die sie trugen. Zwar waren nur rund die Hälfte der seimorischen Bevölkerung Celonen. Doch auch die meisten Feen, die hier lebten, hatten dunkelbraune Haut wie sie. Es gab nicht so viele Reisende wie auf den Drei Freunden. Handel trieb Seimoria vorrangig mit Elbryen, Sjobral und Ching. Aghni würde noch am ehesten als einfache Händlerin durchgehen.
Wie sooft hatte Venedta aber einen Plan. Sie trug weiterhin die Kleidung der Priesterinnen, während sie auf die schlichten Dienstmagdgewänder gewechselt hatten, die Nahél in Zenobi hatte mitgehen lassen. Sie betete, dass das reichen würde. Wenn sie Pech hatten, begegneten sie jemandem mit ihren Kräften. Jemanden, der ihre Gedanken lesen konnte, und davon gab es nicht wenige Celonen.
Nur ihr Beschützerinstinkt hielt sie in dieser Nacht davon ab, die Stadt zu besuchen und sich nach Informationen umzuhören. Sie wusste, wie gefährlich es für einfache Feen auf Seimoria sein konnte. Wie überall gab es umherstreifende Gruppen, die sich zu Diebesbanden und Gesetzeslosen erklärt hatten. Darunter waren schon seit Jahren einige wirklich mächtige Giftfeen und Celonen mit telepathischen Kräften. Nahél wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde, falls ihre Freundinnen von diesen überfallen wurden und sie nicht vor Ort war. Auch wenn sie wusste, wie gut sie kämpften.
Die Straße war einst gepflastert gewesen. Nun bestand sie aus überdurchschnittlich vielen Schlaglöchern, durch die sich die Händlerkutschen quälten. Gegen Mittag bog sie mit den anderen im Schlepptau auf den versteckten, bemoosten Pfad in den Wald ein. Wie lange war es her, dass sie diesen Weg das letzte Mal genommen hatte? Fünfzig Jahre, sechzig?
»Verhaltet euch möglichst ruhig. Hier sind schon des Öfteren Diebe gesichtet worden«, teilte sie ihren Freundinnen mit und lenkte Jumanh, der einem Ast ausgewichen war, wieder auf den kaum erkennbaren Trampelweg.
Sie hatte das Zeitgefühl verloren, als sie plötzlich einen scharfen Geruch wahrnahm, der ihr unangenehm bekannt war. Sie verzog die Nase. Das hatte ihnen noch gefehlt!
Sie schloss die Augen und weitete ihre Sinne. Das Rudel war mindestens einen Kilometer entfernt und auf der Jagd. Sie entspannte sich ein wenig. Wenn sie ihren Kurs nicht änderten, würden sie bei der Windrichtung nicht auf ihre Gruppe aufmerksam werden. Sie stockte und parierte Jumanh harsch durch. Das durfte nicht sein!
»Nahél?«, fragte Tara hinter ihr vorsichtig.
Sie knirschte mit den Zähnen. Ob sie es wollte oder nicht, sie war ihren Freundinnen eine Erklärung schuldig.
»Ich rieche jemanden. Er wird von einem Rudel Gigantwölfe verfolgt«, wisperte sie.
»Gigantwölfe?«, echote Venedta und klang alles andere als glücklich.
Sie nickte knapp.
Eine Böe, die durch den dichten Wald rauschte, wehte einen bekannten Geruch heran. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sofort waren alle ihre Alarminstinkte angeschaltet. Ihr Herz schlug schneller.
»Nehmt Jumanh. Sucht eine Lichtung und baut das Zelt auf. Erschafft eine dicke Hecke zum Schutz und verlasst das Zelt nicht. Und sucht unter keinen Umständen nach mir, verstanden?«
»Nahél?«, fragte Nephele perplex, aber sie antwortete nicht mehr.
Ihr Gehirn setzte aus. Keine Sorge, sondern kalte, nackte Angst breitete sich in ihr aus, als sie sich rasch von Jumanh schwang, ihre Waffe schnappte und im Dickicht verschwand. Ihr war es im Moment gleich, ob sich ihre Freundinnen Sorgen machten.
Sie preschte durch den Wald. Trotz ihres Tempos nahm sie jeden Baum, der an ihr vorbeiflog, bis ins Detail war. Sie kam den Giganten immer näher. Spürte und roch sie.
Und gleichzeitig kam sie ihm immer näher! Sie konnte die Düfte von mindestens vier Giganten auseinanderhalten. Vier - das würde er nicht überleben. Nicht, wenn er allein war. Und sie roch niemand anderen. Nur seinen angenehm süßlichen Körpergeruch. Sie musste ihre Wut zügeln. Wieso war er hier? Wie kam er auf die Idee, allein umherzustreifen? Ohne Begleitschutz? Er kannte sich hier doch besser aus als sie. Er musste doch wissen, dass es hier Giganten gab! Selbst wenn nicht, er hätte die Wölfe lange vor ihr wittern müssen. Seine Sinne waren viel besser als die ihren. Zähneknirschend schüttelte sie beim Rennen den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn da rausbekommen sollte, aber sie würde nicht mehr glücklich leben können, wenn sie es nicht wenigstens versuchte. Selbst wenn sie dabei starb.
Sie blieb stehen. Ihre Hände zitterten. Sie roch es ganz deutlich – Blut! Ihr Herz schlug kräftiger denn je gegen ihre Brust. Er musste einen Giganten verletzt haben! Oder er ...
Sie rannte, so schnell sie konnte. Ihr Atem, sonst so ruhig, raste. Wie sehr sie diesen Duft vermisst hatte!
Endlich konnte sie ihn und die Giganten sehen. Abrupt stoppte sie. Seine Haare, sonst so ordentlich zurückgebunden, standen wirr in alle Richtungen ab. Sein ganzer Körper war aufs Äußerste angespannt. Einer der Wölfe lag auf dem nebelfeuchten Waldboden. Das Tier war schwer verletzt, hatte eine große Wunde an der Brust und im Genick.
Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Ihr Magen rebellierte. Der Anblick erinnerte sie zu deutlich an den Tag, an dem sie ihre Kräfte entdeckt hatte. Sie musste sich zusammenreißen, nicht auf dem Absatz kehrtzumachen. Dann erkannte sie, in welcher Klemme er steckte.
Die Wölfe drängten ihn mit dem Rücken an eine Felswand. Er konnte keinen Anlauf nehmen, um die Hürde zu überwinden. Selbst er wäre zu langsam, um so rasch dort hinaufzuklettern. Ein sehr kluges Rudel. Kurz überlegte sie, ihre Gestalt zu wandeln. Aber sie hatte sich geschworen, das erst im schlimmsten Notfall zu tun. Noch konnte sie ihm so helfen. Hastig lief sie von hinten an den Felsen heran. Als sie am Vorsprung stand, näherte sich der Größte der Giganten mit dunkelgrauem Fell. Gleich würde er ihm an die Kehle springen!
Sie nahm keinen Anlauf, ließ sich einfach fallen. Geräuschlos stürzte sie den Abgrund hinab. Der Rücken des Wolfes kam unaufhaltsam näher. Dann landete sie wie eine Marane auf dem borstigen Fell. Sofort krallte sie ihre Hände ins struppige Tierhaar. Er würde sich nicht leicht geschlagen geben. Immerhin schien er ihn vergessen zu haben. Seine Muskeln spannten sich an. Allerdings würden die anderen drei Wölfe die Gelegenheit nutzen, in der Prinz sowie ihr Anführer abgelenkt waren.
Nahél musste sich beeilen. Zügig krabbelte sie auf den Nacken des Tieres zu. Er knurrte und sein ganzer Körper vibrierte unter ihr. Dann schüttelte er sich. Mit aller Kraft krallte sie sich fest, um nicht durch die Luft segeln. Endlich gelangte sie am breiten Nacken des Ungetüms an. Sie nahm einen tiefen Atemzug, sammelte all ihren Mut. Dann grub sie ihre Zähne in sein Fleisch. Sie ignorierte den penetranten Wolfsgeschmack im Blut. Versuchte, sich nicht zu übergeben. Und trank. Er schüttelte sich erneut, diesmal stärker. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie die drei anderen ihn weiter einkreisten. Und er tat nichts, außer sie anzustarren, das Schwert in seiner Hand vergessend.
Nach endlosen Sekunden, in denen Nahél wünschte, betete, ja selbst zu den Göttern, dass er die Gelegenheit nutzen und sich retten würde und sie zurückließ, verlor der Graue endlich seine Kraft. Er zitterte, sackte zusammen und sank auf den Boden.
Rasch sprang sie von seinem Rücken. Dann eilte sie zu ihm und den anderen Wölfen. Sie hatten ihn seitlich abgedrängt, an eine Stelle, wo der Felsen noch höher aufragte, und schnappten nach seiner Kehle. Sie musste die Giganten ablenken!
Harsch pfiff sie durch die Zähne. Die Tiere kümmerte das nicht, doch er ließ sich erneut von ihr ablenken. Der eine Wolf knurrte laut und verbiss sich in seinem Schwertarm.
»Bei Xynthiane, Esat, nein!«
Sie schrie über die düstere Lichtung. Ohne Vorwarnung schalteten sich ihre Instinkte ein. Hass flammte in ihr auf. Schon spürte sie, wie sie ihre Gestalt wandelte. Zwei Giftkugeln entglitten ihren Händen, eine für jedes Tier. Beide Kugeln trafen. Sie entsandte eine größere Dritte zum letzten Giganten. Die Wölfe heulten auf. Wollten zu ihr rennen, nach ihr schnappen. Es war zu spät für sie. Wimmernd brachen sie zusammen.
Sie verzog das Gesicht. Missmutig sah sie sich ihr Werk an, dann starrte sie auf ihre Hände, schüttelte sich kurz. Sie hatte ihn gerettet. Das machte ihre Magie jedoch nicht besser. Wie hatte ihre Göttin ihr Volk nur so strafen können?
Sie rappelte sich auf. In drei langen Sätzen war sie bei ihm. Sein Arm war schlimm zerfleischt. Das breite Schwert lag gut fünf Meter weiter im Moos.
»Nahél?«, flüsterte er.
Warum klang er so ungläubig?
»Ja ... ja, ich bin hier.« Sie schluckte. »Oder glaubst du etwa, ein Geist hätte deinen feinen Hintern gerettet?«
Sie spürte einen seltsamen Druck auf ihrer Kehle. Fühlten sich normale Feen so, wenn sie weinten? Sie hatte es so oft gesehen, auch bei ihren Freundinnen. Verstehen konnte sie es nicht. Das Gefühl von Tränen auf ihrer Haut kannte sie nicht.
»Spürst du etwas?«, hauchte sie belegt.
»Es zwickt etwas, aber es ist nichts Schlimmes«, stritt er ab. Dann sah er ihr Gesicht. »Nahél ... machst du dir etwa Sorgen?«
Sie verschränkte ihre Arme. »Natürlich nicht, Eure Hoheit.« Dann änderte sie jedoch ihre Meinung. »Nichts Schlimmes?«, schrie sie. Einige Vögel flatterten aus den Bäumen auf. »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt! Sie hätten dich töten können, Esat!«
Er lachte! Mit offenem Mund starrte sie ihn an, während er sich wieder beruhigte.
»Du warst wohl zu lange mit deinen sterblichen Freundinnen zusammen«, erklärte er japsend.
Verdammt! Ihre Wangen schienen heiß zu werden, obwohl das nicht möglich war. Hart biss sie sich auf die Zunge. Dann seufzte sie.
»Da hast du wohl Recht«, gab sie sich geschlagen.
Und fühlte sich ertappt. Natürlich hätten ihn die Wölfe nicht getötet. Wie auch? Er war ein reinblütiger Celone, im Gegensatz zu ihr. Der Biss auf seinem Arm hatte sich schon fast wieder gänzlich geschlossen, so schnell war seine Regenerierung.
»Was tust du hier?«, fragte er dann, überraschend besorgt.
»Nicht ich. Wir. Meine Freundinnen sind ein Stück weitergezogen, als ich dich gerochen habe. Wir sind wegen der Urellia hier, Esat.«
Er sah sie lange an. »Wegen der kleinen Prinzessin? Aus Kufkania, oder?«
»Auch«, sagte sie. »Und was machst du hier? Mitten im Wald, ganz allein? In diesen Zeiten, vor allem nach dem Angriff auf Meral? Du solltest im Palast bleiben«, warf sie ihm vor.
Er machte ein unglückliches Gesicht. »Die Todesfeen haben wohl kaum Ressourcen, sich momentan auf mich zu fokussieren«, sagte er. »Und im Palast war ich. Bis ich einen Brief von meiner Mutter erhielt, die gerade in Tarlagmyn weilt. Ich ... eigentlich wollte ich nur nachdenken. Dann ...« Er holte tief Luft. »Ehrlich gesagt, wollte ich mich umbringen.«
Ihre Augen wurden groß. Ihre Sorge war vergessen.
Sie funkelte ihn mit offenem Mund an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Was sie fühlen sollte.
Blut rauschte in ihren Ohren.
»Esat«, hauchte sie. »Wie kannst du nur an so etwas denken?«
Ihre eigene Stimme war ihr plötzlich fremd. Sie klang seltsam rau und ein Knoten nistete sich in ihrer Brust ein, der immer größer wurde. War das Trauer? Fühlte sie langsam wie normale Feen, weil sie so viel Zeit mit ihren Freundinnen verbrachte?
»Ich könnte ohne dich doch nicht leben!«, brachte sie stockend hervor.
Sie war so unheimlich wütend! Am liebsten würde sie ihm mit der Faust auf die Brust trommeln. Er ergriff zögernd ihre Hände.
»Und ich nicht ohne dich. Daher war ich hier. Ich ... meine Mutter schrieb, sie wolle mich verheiraten. Du bleibst mir nicht, wenn ich mit einer anderen Frau vermählt bin. Ich könnte dir das niemals antun. Und mir auch nicht. Ich könnte damit nicht leben, Nahél.«
Stumm wandte sie sich ab. Ihre Brust schmerzte mittlerweile so sehr, dass sie es kaum mehr ertragen konnte.
Sie war kurz davor, sich auf dem Waldboden zusammenzurollen und die Welt an sich vorbeiziehen zu lassen. Verwirrt spürte sie etwas Feuchtes in ihren Augenwinkeln. Schön, jetzt wusste sie es. Sie konnte doch weinen. Sie musste nur an den Rand der Verzweiflung gebracht werden, um diese Reaktion aus ihrem Körper herauszukitzeln.
Der Brief der Königin überraschte sie. Nach den vielen Jahren, die sie mit Esat verbracht hatte, hätte sie nicht damit gerechnet, dass sich seine Mutter zwischen sie stellen würde.
Sie holte zitternd Luft. Na gut, vielleicht war der Gedanke egoistisch gewesen. Töricht. Esat war der Kronprinz. Früher oder später, selbst als langlebiger Celone, musste er heiraten. In diesen Zeiten war es nicht verwunderlich, dass seine Eltern eine Frau auswählten, die mehr Einfluss hatte als Nahél. Die einen großen Namen trug, eine mächtige Familie besaß, möglicherweise eine Armee. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen.
Dass er sich dafür umbringen wollte – das konnte sie noch weniger ertragen als die Vorstellung, dass er eines Tages ohne sie glücklich sein könnte. Mit einer anderen Frau an seiner Seite. Und Kindern, die nicht ihre waren. Einem Leben, das er sich nie so gewünscht hatte, aber das ihm dennoch bevorstand. Zumindest könnte sie ihn dann ab und zu sehen – oder?
Seine Hand schlich sich in ihre. Seine Finger strichen sanft über ihren Handrücken.
»Wie hast du mich gefunden?«
Er wollte sie ablenken. Natürlich.
»Das war reiner Zufall«, knurrte sie knapp angebunden.
Plötzlich wollte sie nur noch fort. Von ihm, von dieser Lichtung. Sie fühlte sich so erschöpft wie noch nie in ihrem Leben und die Tränen wollten auch nicht nachlassen.
»He. Es tut mir leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe.«
»Bitte, Esat, tu so etwas nie wieder!«
Zögerlich strich er ihr über die Wange, als rechnete er damit, dass sie sich in Luft auflöste, wenn er sie berührte. »Ich verspreche es. Ich bin so erleichtert, dich zu sehen, das kannst du dir kaum vorstellen. Ich habe dich so vermisst.«
Sie antwortete nicht.
Seufzend richtete er sich die Kleidung und klopfte sich den Staub vom Hemd. »Wir sollten deine Freundinnen suchen. Es wird bald dunkel und ich habe keine Lust, mit dir weiteren Wölfen gegenüberzutreten. Dich in unnötige Gefahr zu bringen. Meinst du, ich darf bei euch übernachten?«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Esat ... das sind Thronfolgerinnen. Du weißt, Frauen haben mehr mit dem Protokoll zu kämpfen als du?«
Er fuhr sich durch die Haare. »Tut mir leid, natürlich. Das habe ich vergessen.«
»Ich glaube, Venedta hat noch ein kleines Ersatzzelt dabei. Wenn nicht, kann Tara dir etwas wachsen lassen. Oder du schläfst bei Jumanh.«
Bei ihren letzten Worten zuckte er zusammen. Manchmal glaubte sie, Esat hatte Angst vor ihrer schwarzen Marane. Das war natürlich unmöglich, ein so starker Celone wie er. Aber er nickte.
»Wir finden schon eine Lösung. Also los.«
Sie richtete sich auf, doch etwas stach in ihre Taille. Sie wollte herumfahren, sah aber nur Fell. Die messerscharfen Zähne des Grauen bohrten sich tief in ihr Fleisch.
Sie schrie auf. Er ließ von ihr ab, als Esat ihn bemerkte.
Nahél keuchte. Heißes Blut tränkte ihr Hemd. Ihr Blut, und es war nicht wenig. Sie kippte nach vorn, brach zusammen. Sie wusste, was das bedeutete. Der Wolf musste etwas Wichtiges getroffen haben, sonst würde ihr Körper nicht so reagieren. Ihre Gedanken rasten, während sie verzweifelt ihre Hände auf die Wunde presste. Sie sah verschwommen, wie Esat sich auf den Giganten stürzte und ihm mit seinem Schwert arg zusetzte.
Sie verfluchte sich im Stillen.
Sie hatte nicht lange genug gewartet. Ihm nicht genug Blut genommen. Davor hatte ihre Großmutter sie immer gewarnt! Sie war so in Sorge um Esat gewesen, dass sie die Celonenregel Nummer eins vergessen hatte.
Trollkopf! Geschah ihr nur Recht, wenn diese Unbedachtheit sie das Leben kostete. Sie sah Esats verzweifeltes Gesicht über ihr aufragen, dann schloss sie die Augen. Sie biss die Zähne zusammen, dennoch entrann ihr ein Wimmern, weil sich alles drehte.
Esat half ihr mit der Wunde. Seine starken Hände drückten zusätzlich auf ihr Fleisch. Aber sie merkte auch, dass ihr Atem rasselte. Wie damals, als sie schon einmal fast verblutet wäre. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.
»Nahél, bitte, bleib bei mir!«, flehte Esat. »Du darfst jetzt nicht aufgeben. Bleib wach! Bitte. Ich liebe dich.«
Seine Stirn lehnte gegen ihre. Er presste noch fester. Dann wurde alles schwarz.
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Tara


Da stand ein großer Mann im Zelteingang. Tara wollte schon zu ihren Dolchen greifen, dann registrierte sie, wen er auf den Armen hatte. Schwer verwundet.
»Nahél!«, rief sie und sprang auf.
»Was ist denn passiert?«, fragte Nephele und war ebenfalls sofort bei ihr.
»Später«, beschloss Tara. Inzwischen hatte sie erkannt, dass es Esat war, der ihre Freundin trug. »Hier lang. Leg sie hier hin«, dirigierte sie ihn zu Nahéls Liege.
»Ein Gigantwolf hat sie erwischt … bitte, kann ihr eine von euch helfen?« Seine Stimme bebte, während er sie auf die Laken bettete.
»Zur Seite, alle!«, befahl Tara. Esat trat zögernd einen Schritt zurück. »Aghni, du kannst mir helfen. Nephele, ich brauche frisches Wasser. Zwei Schüsseln. Venedta, mein Besteck bitte.«
Tara war es nicht gewohnt, jemanden so zu scheuchen, aber angesichts von Nahéls Verletzung übernahm ihr Heilinstinkt die Oberhand.
»Das muss genäht werden«, murmelte sie.
Die Wunde sah nicht gut aus. Es war ein tiefer Biss. Die Blutung war durch hohen Druck gestoppt worden, vermutlich war das Esat zu verdanken. Tara griff sich ein sauberes Stück Leinen aus ihrer Tasche, die Venedta ihr schon hinhielt. Nephele stellte die Schüsseln Wasser auf das Tischchen neben der Liege.
»Aghni, ich brauche noch ein zweites Tuch«, sagte sie und wusch sich die Hände.
Mit dem Wasser der zweiten Schüssel säuberte sie die Wunde. Es war Dreck hineingelangt und Tara würde es nicht überraschen, wenn sie sich durch den Biss des Wolfes schnell entzündete. Ja, Nahél hatte einen guten Selbstheilungsprozess, das hatte sie schon beim Tjost bemerkt. Auch jetzt begann die Wunde bereits, an den Rändern zu verkrusten. Den Dreck musste sie trotzdem rausbekommen, damit Nahél nicht von innen erneut aufriss. Flink tupfte sie die Wunde sauber. Die Giftfee zuckte unter ihren Berührungen immer wieder zusammen. Tara murmelte ein paar Worte und strich ihr über die Stirn.
»Haben wir Alkohol?«, fragte sie.
»Den Letzten hast du für Drifa und dein Bein verbraucht«, sagte Nephele.
Tara fluchte. »Dann meine Kamillen- und Salbeitinktur, schnell.«
Aghni reichte sie ihr mit einem zweiten Tuch. Großzügig kippte Tara das Destillat auf das Leinen, sodass dieses ordentlich durchtränkt war. Dann wiederholte sie den Reinigungsprozess mit der Tinktur. Nahél stöhnte auf. Esat schlich sich auf die andere Seite der Liege und ergriff ihre Hand.
Es war eindeutig, dass dieser Mann ihre Freundin liebte. Es war auch klar, dass Nahél einige Geheimnisse vor ihnen hatte. Aber das war jetzt nebensächlich!
Tara ließ die Tinktur kurz einwirken. Währenddessen griff sie nach ihrem Besteck, fädelte einen starken Seidenfaden ein und hielt Aghni die Nadel hin.
»Könntest du? Venedta, ich brauche etwas mehr Licht«, bat sie.
Venedta schickte eine kleine Sonnenkugel über ihren Arbeitsplatz. Die Feuerfee ließ eine winzige Flamme auf ihrem Finger tanzen und erhitzte damit die Nadel, bis sie an der Spitze leicht glühte. Tara nickte, ließ das Metall wieder etwas erkalten. Dann begann sie mit der eigentlichen Arbeit. Es gab nur die Wunde, die Nadel und ihre Hände, die das Werkzeug geschickt führten. Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Als sie zufrieden war, wusch sie ihre Hände erneut.
»Aghni, die Salbe aus Spitzwegerich und Schafgarbe bitte.«
Die Feuerfee reichte ihr den Tiegel. Tara trocknete ihre Hände am Leinen und tunkte ihre Finger in die grüne Paste.
»Wie ist das überhaupt passiert?«, fragte sie Esat, während sie die Masse auf die Wunde verteilte.
Er erzählte stockend. Sie hörte mit einem Ohr zu, bestrich die gesamte Naht großzügig und griff dann nach ihren Mullbinden.
»Aghni, hilf mir hier bitte.«
Zusammen verbanden sie die Wunde. Danach lehnte Tara sich zurück und strich sich den Schweiß von der Stirn.
»Sie hat Glück, dass sie keine normale Fee ist. Ohne ihr Celonenerbe wäre sie verblutet, bevor sie hier angekommen wäre«, murmelte Aghni.
Tara warf ihr einen bösen Blick zu. Sicher, das war die Wahrheit. Aber Esat musste das in seiner Sorge nicht wissen. Zum Glück schien er der Feuerfee keine Beachtung zu schenken. Er hielt noch immer Nahéls Hand und sah sie dabei an, als würden nur er und sie in diesem Zelt existieren. Tara seufzte. Nie hätte sie gedacht, die starke, unerschrockene Nahél, so verletzt zu sehen. Sie tränkte noch ein Tuch mit Wasser und legte es der Halbcelone auf die Stirn. Sie wusste nicht, ob ihr Körper wie der einer Fee mit Fieber auf so eine Wunde reagierte. Falls ja, so wollte sie dem direkt entgegenwirken.
Esat hob seinen Blick. »Danke«, hauchte er. »In … in meinen Händen«. Er schüttelte den Kopf und schluckte. »Sie wäre gestorben und ich hätte nichts tun …«
»Nicht.« Sie berührte ihn kurz an der Schulter. »Sie braucht jetzt Ruhe. Viel davon.« Tara warf noch einen Blick auf ihre Freundin. »Wenn Ihr … wenn du möchtest, kannst du …«
»Ich bleibe bei ihr«, sagte Esat sofort. Seine Stimme duldete gar keinen Widerspruch.
Sie sprachen nicht viel. Der Seimorier saß regungslos an Nahéls Bettkante. Essen wollte er nicht, nur den Tee, den Tara ihm anbot, nahm er höflich an. Sie hingegen aßen ein spätes Abendmahl. Nicht viel, denn sie alle hatten kaum Appetit.
Schließlich räusperte sich Esat. »Nochmals vielen Dank. Ich bin wahrlich kein Heiler. Wenn ich etwas für euch tun kann, so sagt es.«
Tara winkte ab. Sie spürte ihre Narben leicht glühen. Zum Glück bedeckte der Stoff ihres Gewandes den Großteil von ihnen, sodass die anderen es hoffentlich nicht sahen. Nahél war noch nicht über den Berg, aber das musste er in seiner Sorge nicht wissen.
»Sie atmet nun ruhiger«, fuhr er fort. »Kann eine von euch die Nacht über auf sie aufpassen? Ich ... möchte euch nicht in Verlegenheiten bringen.« Nahél in diesem Zustand alleinzulassen, schien ihn große Überwindung zu kosten.
»Natürlich«, sagte sie sofort. »Ich werde weiterhin ein Auge auf sie haben.«
»Habt Dank, dass Ihr so achtsam seid«, murmelte Venedta und kramte in ihrem Retikül. »Selbst mitten im Wald können wir nicht vorsichtig genug sein. Wir wissen das sehr zu schätzen.«
Aghni schnaubte und verdrehte die Augen. Tara verstand sie – sie hielt selbst nicht viel von den Vorschriften. Es war ein Unding, dass der Celone aufgrund der Protokolle nicht bei seiner Liebsten bleiben konnte. Allerdings mussten sie sich daran halten. Nur dann hätte sie weiterhin Hoffnung auf ihren rechtmäßigen Platz, ebenso wie Nephele. Aghni sah das offenbar ein, denn sie half Venedta dabei, rasch das Ersatzzelt aufzubauen, rund dreihundert Meter tiefer im Wald. Esat drehte die Teetasse in seinen Händen und strich Nahél sanft über die Stirn.
»Wir kennen uns schon so lange«, hauchte er.
Ein Knoten formte sich in Taras Brust. Sie dachte an Marek, um ihre eigentlichen Gefühle zurückzudrängen.
Wie immer. Er war der Einzige, bei dem ihre Gedanken einen Halt fanden.
»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte sie schnell.
Nephele schien sie gar nicht zu beachten. Die Luftfee saß in ihrem Stuhl versunken und strickte im schummrigen Licht des Feuers. Seit ihrem Ausbruch aus Láthrá hatte sie sich nicht mehr damit abgelenkt. Aber seit sie das Haus von Polypene verlassen hatten, schien Nephele wieder zurück in alte Gewohnheiten zu fallen.
»Auf einem Fest meiner Eltern. Ich war erst überhaupt nicht begeistert, als mein Vater mir Nahél vorstellte und meinte, sie wäre doch eine gute Frau für mich. Die Grafentochter von Alenzia, fast in meinem Alter.« Er lächelte zum ersten Mal. Ein verlegenes, unsicheres Lächeln. »Auch Nahél fand die Idee nicht gut. Sie hielt mich, zurecht, für einen hochnäsigen, aufgeblasenen Gockel.«
Nephele kicherte leise. Sie hörte also doch mit einem Ohr zu.
»Es dauerte eine Weile. Aber irgendwann, mehr aus Zufall, kamen wir uns näher und verliebten uns. Meine Mutter hat seitdem aufgegeben, mich zu verheiraten. Bis jetzt.« Er sah traurig auf die Giftfee hinunter. »Jetzt will sie mich plötzlich mit jemandem verheiraten, den ich nicht kenne.« Er schnalzte mit der Zunge. »Aber wie könnte ich das? Wie könnte ich ihr das antun?«
Tara wusste, was er meinte. Er könnte nicht damit leben, diejenige, die er liebte, im Stich zu lassen. Eine Frau zu heiraten, die er nicht begehrte. Und selbst wenn sich das ändern würde – würde er so grausam sein, die Beziehung zu Nahél aufrechtzuerhalten? Sie als Mätresse bei sich am Hof zu binden, in seiner Nähe? Im ständigen Kampf mit seiner angetrauten Ehefrau? Wäre das nicht für alle Beteiligten reine Folter?
Das Öffnen der Eingangsplane riss Tara aus ihren Gedanken. Aghni und Venedta waren zurück und beteuerten Esat, dass sie bei Sonnenaufgang wieder auf den Beinen sein würden. Er könnte dann den ganzen Tag bei Nahél verbringen. Das war zwar nicht die optimale Lösung, aber sie müssten so oder so den nächsten Ort aufsuchen, um ihre Wasservorräte zu füllen. So könnte er allein auf ihre Freundin aufpassen, ohne sie in Schwierigkeiten zu bringen.
Tara sah zu Venedta, deren Haare im Augenblick blau wie Kornblumen schimmerten. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie ahnte, wie Esat sich bei den Plänen seiner Mutter fühlte.
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Tara folgte Venedta durch das tiefe Gras. Nayana tänzelte neben ihnen her, knabberte an herabhängenden Zweigen und schnaubte friedlich. Sie hatten das Callo zum Tragen der Waren mitgenommen, denn sie brauchten frisches Brot, Gemüse und Wasser. Aghni und Nephele waren ein paar Meter hinter ihnen in ein Gespräch vertieft. Esat war bei Nahél. So hatte sie die Lichtfee endlich wieder für sich. Nachdem sie ihr von dem zweiten Brief ihrer Mutter berichtet hatte, seufzte Venedta.
»Hoffentlich kommt es nicht zu den gleichen Unruhen wie auf Kufkania. Auch wenn das eine völlig andere Situation ist, so spaltet eine Rebellion gegen den König immer das Volk.«
Tara sah sie schräg von der Seite an. Im Vergleich zu ihr wirkte sie noch immer wie eine Adlige. Das Priesterinnengewand hatte sie geschickt durch eine andere Schnürung umgewandelt, während Aghni, Nephele und sie sich in die einfachen Magdgewänder hüllten, die Nahél in Zenobi hatte mitgehen lassen, um wie ihr Gefolge zu wirken. Das würde hoffentlich genügen, um Fragen zu vermeiden.
»Hast du … haben deine Eltern nicht versucht, Kontakt aufzunehmen?«, traute sie sich, zu fragen.
»Ich weiß es nicht«, sagte Venedta. »Eine Nautilation ist nicht eingetroffen. Und ich glaube nicht, dass sie sich angesichts der Rebellen trauen, die auf mich geprägte Rauthna zu schicken.« Sie strich über Nayanas Hals und Schulter. »Ich hoffe nur, Herzog Arek hat sein Wort gehalten und ihnen Bericht erstattet, dass es mir gut geht. Sie sollen sich nicht auch noch um mich Gedanken machen.«
»Wer weiß«, sagte Tara, »vielleicht hilft ihnen die Gewissheit, dass du nach Inyia suchst.«
Venedta fuhr sich über die tiefen Augenringe. Wieder einmal hatte sie kaum geschlafen - im Gegensatz zu ihr jedoch nicht freiwillig. Tara hörte sie fast jede Nacht aus einem Albtraum erwachen. Im Schlaf murmelte sie unruhig oder wälzte sich wach im Bett hin und her.
»Ich kann es nur hoffen. Ich will gar nicht daran denken, was Inyia alles geschehen kann! Sie ist so jung und …«
»Noch dazu kein normales Mädchen«, beendete Tara ihren Satz.
Venedta nickte. Sie hob den Saum ihres Gewandes an. Das Moos war tauschwer und schmatzte unter ihren Füßen. Dann blieb die Lichtfee stehen. Der kleine Pfad, den Esat ihnen gezeigt hatte und der ins nächste Dorf führte, endete abrupt und für Venedta schien dies Grund genug zu sein, das Thema nicht weiter anzusprechen. Tara brannte ohnehin noch eine andere Frage auf der Zunge.
»Sag mal, warum warst du eigentlich so erleichtert, als Nahél vom Überleben der beiden manskeliesischen Prinzen berichtet hat?«
Venedta sah stur geradeaus, aber eine leichte Röte schoss ihr ins Gesicht. »Wie kommst du darauf, dass ich erleichtert war?«
Tara rückte den Wasserschlauch auf ihrem Rücken gerade. »Venedta, deine Augen haben gestrahlt.« Vielleicht würde ihre Antwort helfen, das Chaos in ihren Gedanken zu beruhigen.
Venedtas Nase zuckte. Wortlos überprüfte sie Nayanas Satteltaschen und den größeren Wasserschlauch auf ihren Sitz.
»Dir brauchen deine Gefühle doch nicht peinlich zu sein«, versuchte Tara es erneut.
»Peinlich? Gefühle? Glaubst du nicht, wir haben genug andere Probleme?«
»Du weichst meiner Frage aus.«
»Ich habe mich lediglich für dich gefreut, das Marek am Leben ist«, behauptete sie. »Außerdem ist Manskelie nun wirklich nicht der beste Handelspartner oder gar Freund von Kufkania.«
Tara knuffte sie in die Seite. »Und dennoch ist es dir nicht egal, dass Prinz Keram ebenfalls lebt«, wagte sie sich weiter vor.
Venedtas Mundwinkel sackten nach unten. Inzwischen waren ihre Wangen rot wie Nepheles Haar. »Wenn ich auch nur mit dem Thronfolger von Manskelie spazieren gehen würde ...«, sie schüttelte den Kopf, »Das würde einem Hochverrat gleichkommen. Ich würde nicht nur hart zurechtgewiesen werden, sondern auch riskieren, dass sie mich sofort mit jemandem verloben, der den kufkanischen Adligen besser ins Bild passt.«
»Was nicht heißt, dass du nicht dennoch heimlich etwas für ihn empfinden kannst.«
»Was heißt, dass ich definitiv andere Sorgen habe, als an Männer zu denken«, murrte Venedta.
Das Vogelgezwitscher wurde leiser. Stattdessen war das Hämmern eines Ambosses, Hühnergegacker und das Schnauben von Kahnen zu vernehmen. Tara fragte nicht weiter nach.
Das Dorf war angenehm klein. Nur sieben niedrige Häuser drangen sich um einen mehr schlecht als recht gepflasterten Platz, in dessen Mitte sich ein Brunnen befand.
Die Hütten waren aus dunklem Schiefergestein erbaut, welches sich ab Hüfthöhe in Holzbohlen auf das Fundament aus Lehm stützte. Gräser und Moos wuchsen auf den Dächern, sodass die Szenerie beinahe mit den Bäumen verschmolz, die das Rondell unweit umgaben. Jeder Hof besaß gerade genug Platz hinter dem Haus, um zwei, drei Kahnen oder ein Callo auf schmalen Paddocks zu halten.
Sie hatten noch nicht einmal den Brunnen erreicht, als eine Stimme sie ankeifte. »Stehen bleiben.«
Eine schmale, muskulöse Frau mit Haaren ebenso dunkelbraun wie ihre Haut, baute sich vor ihnen auf. Tara wich zurück, als sie näherkam und mit einem halb verblichenen Flugblatt wedelte. Denn darauf prangte eine erschreckend detailreiche Zeichnung von ihnen. Der Blick der Frau sprang zwischen ihnen und dem Pergament hin und her.
»Verzeiht? Was wünscht Ihr?«, fragte Venedta mit erhobenem Haupt.
Nayana schnaubte neben ihnen unruhig. Tara sah die Frau prüfend an. Ob sie eine Celone war?
»Ihr da! Ihr seid die vom Flugblatt! Wo ist der Rest von euch adligen Ausreißern?«
Zunächst war Tara sprachlos, dass die Frau sie auf offener Straße darauf ansprach. Sehr durchdacht schien ihr das nicht. Nephele und Aghni waren mittlerweile ebenfalls auf dem Platz angekommen. Die Feuerfee sah beunruhigt zu ihr und Venedta herüber, hielt aber ihren Blick gesenkt, wie es sich für eine Magd gehörte.
Venedta rang sich ein Lächeln ab. »Ihr erdreistet Euch, einfach eine Herzogstochter anzusprechen und Behauptungen aufzustellen? Dafür sollte ich auf der Stelle meine Leibwächter auf Euch hetzen, gnädige Frau.«
Die Bäuerin verschränkte die Arme fest vor der Brust und sah sie herausfordernd an. Sie war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, wie Tara gehofft hatte. Dabei hatte Venedta genau den richtigen Ton getroffen.
»Zu Eurem Glück sind wir nur auf der Durchreise«, fuhr Venedta scheinbar unbeirrt fort. »Und ich bin heute bei bester Laune. Bitte, Mädchen, holt uns endlich das Wasser.«
Die Lichtfee gab ihnen einen Wink. Tara griff sich den leeren Wasserschlauch von Nayanas Rücken, schnallte ihren eigenen ab und folgte Aghni und Nephele zum Brunnen. Die beiden machten sich bereits geschickt an der Kurbel zu schaffen.
»Als würde ich einer dahergelaufenen Göre das glauben.« Die Frau spuckte auf den Boden.
Venedta sah sie herrisch an.
Obwohl die Bäuerin fast einen ganzen Kopf größer war als die Lichtfee, wirkte sie nicht eingeschüchtert, sondern in ihrem hellgelben Gewand beinahe erhaben.
»Das werdet Ihr auf der Stelle zurücknehmen! Solch brüskes Verhalten! Ich bin eine Erbin des Hauses Selboun und auf dem Weg zu meiner bevorstehenden Verlobung mit dem Sohn des Statthalters von Tarlagmyn. Wenn mein zukünftiger Gatte hört, wie ich behandelt wurde, wird er Euer ganzes Dorf auf der Stelle niederbrennen.«
Tara sah nur noch, wie die Frau blass um die Nase wurde. Dann füllte sie ihre Wasserschläuche. Sie konnte nicht umhin, zu schmunzeln. Scheinbar war sie nicht die Einzige, die Nahél bei ihren Berichten über Seimoria genau zugehört hatte. Der Statthalter und sein Sohn waren angeblich ziemlich üble Sadisten. Tara schulterte den großen Schlauch und hievte ihn gemeinsam mit Nephele auf Nayanas Rücken.
Die Frau schnaubte. »Wo liegt dieses Selboun überhaupt? Davon habe ich noch nie gehört!«
»Wie könnt Ihr es wagen, eine Herzogstochter infrage zu stellen?«, herrschte Aghni sie rau an. »Der Herrschaftssitz der Familie Selboun liegt in Sorau, im Westen Kufkanias, zwischen den Sana- und den Rotkappenbergen.«
Die Bäuerin sah Venedta nur belustigt an. »Ach, und warum läuft eine Adlige zu Fuß?«
Tara rollte mit den Augen und füllte den zweiten Wasserschlauch auf.
»Mein Callo, gute Frau«, antwortete Venedta. »Es hat auf der schnellen Reise kaum Rast bekommen und gestern gelahmt. Ich muss es schonen, wenn wir noch pünktlich in Tarlagmyn eintreffen wollen. Entschuldigt uns daher bitte. Wir haben es eilig.«
Venedta winkte sie wieder zu sich. Auf frische Lebensmittel würden sie bis zum seimorischen Palast verzichten müssen. Tara entging nicht, dass die kleine Auseinandersetzung nicht unbemerkt geblieben war. Der Schmied hatte bereits seine Arbeit eingestellt und glotzte ungehemmt zu ihnen herüber. Genauso wie zwei breitschultrige Knechte und drei ältere Frauen. Es wurde allerhöchste Zeit zu gehen.
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Sie waren gerade erst zurück im Lager und ihre Freundinnen versorgten ihre Begleiter mit dem frischen Wasser. Tara brachte ihren Lederschlauch nach drinnen, um neuen Tee aufzusetzen. Sie wollte Nahéls kalte Umschläge wechseln, die ihr Fieber senken sollten. Sie setzte die Kanne aufs Feuer, als es in den Büschen laut raschelte. Vögel flogen zeternd auf. Venedta, die ebenfalls im Zelt war und das Sattelzeug von Nayana verstaute, sah gehetzt auf.
Esat warf ihnen einen flüchtigen Blick zu. »Es sind viele. Kämpfen wäre sinnlos«, flüsterte er. Dann runzelte er die Stirn. »Wachen.«
Trotzdem hielt er sich an ihre Abmachung und verschwand lautlos aus dem ›Hintereingang‹ des Zeltes, einem schmalen Spalt, den sie in der Wildnis nutzten, um ihre Nachttöpfe zu entleeren.
Tara hörte die schnarrende Stimme der Bäuerin. »Das sind die Mädchen«, teilte sie selbstsicher mit.
»Und wo sind die anderen drei?«, grollte eine männliche Stimme im tiefen Bass.
»Ich weiß nicht«, gab die Bäuerin zu. »Aber die beiden sind gewiss die Gesuchten!«
»Ja, die sehen so aus«, ertönte wieder die männliche Stimme.
Tara fluchte im Stillen. Venedta raufte sich neben ihr zusammen, richtete ihre Frisur und verließ das Zelt. Tara folgte ihr rasch.
»Verzeiht? Was wünscht Ihr ... Hauptmann?«, fragte Venedta.
Der Wachmann, der unweit des Verschlages in sicherem Abstand zu Catarh und Jumanh stand, trug tatsächlich Orden auf seiner Rüstung. Die Raubtiere knurrten die Wachen an.
»Wer seid Ihr?«, blaffte er.
Tara verschränkte die Arme vor der Brust. Der Fakt, dass so viele Männer sie anstarrten, bescherte ihr eine Gänsehaut.
Hinter dem Hauptmann und der Bäuerin hatten sich an die dreißig Wachen in voller Rüstung aufgebaut. Wo die so schnell herkamen, war ihr ein Rätsel. Vermutlich hatten sie einfach nur riesiges Pech. Und dort, hinter dem Mann, wo eigentlich die zweite Hand des Hauptmannes stehen sollte – dort lehnte Yama lässig an einem Baum. Das Blut gefror in Taras Adern.
Venedta jedoch lächelte, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie konnte sie so ruhig bleiben? Wenn jemand ihre Tarnung durchschauen konnte, dann Yama, die nicht nur sie, sondern auch die beiden echten Herzogstöchter von Selboun kannte! Sie bewunderte die Lichtfee umso mehr.
»Mein Name ist Eonith von Selboun«, sagte Venedta.
Tara hielt die Luft an. Wie leicht ihrer Freundin die Lüge über die Lippen kam!
»Diese Frauen hier sind meine Bediensteten. Also, was wünscht Ihr?«
»Sie lügt.« Yama löste sich vom Stamm und deutete auf die Lichtfee. »Vor Euch steht Venedta von Kufkania, und niemand anderes.«
Venedta schluckte. Aghni warf ihnen zögerlichen Blick zu.
Tara räusperte sich und es gelang ihr sogar, die Augenbrauen hochzuziehen. »Und wer wagt es, das zu behaupten?« Sie sah die Todesfee unverwandt an, obwohl ihr nach der letzten Begegnung mit ihr - und ihrem Halbbruder - die Knie schlotterten.
»Ich, natürlich. Durchsucht sie und Ihr werdet sehen, dass ich recht habe«, sagte Yama an den Hauptmann gewandt.
»Untersteht Euch! Ihr mit Euren derben Händen!«, wehrte Venedta scharf ab. »Für mich ist es zwar eine Ehre, dass Ihr mich mit der Hoheit verwechselt, aber Ihr irrt. Ich kann nachweisen, dass ich Eonith von Selboun bin. Ich habe mein Familienwappen dabei.«
Tara blinzelte. Ein Wappen? Hatte sie das von ihrer Großmutter mütterlicherseits, die Teil der Familie Selboun gewesen war? Venedta hatte ihr von ihrer Jugend erzählt, nachdem sie bei Herzog Arek zu Besuch waren. Und auch, dass sie viel mit ihrer Großmutter verbunden hatte. Ihre Freundin fischte ein Amulett aus ihrer Gürteltasche. Es glänzte gülden in Form einer halben, aufgehenden Sonne.
»Und wer sagt mir, dass Ihr es nicht gestohlen habt? Los Männer, durchsucht sie.« Er deutete auf sie.
Tara reckte ihr Kinn vor, obwohl ihr heiß vor Angst war. Sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass einfache Soldaten ihre Ehre verletzten. Lieber würde sie ihre wahre Identität preisgeben und die Kerle mit ihrer elementarem für ihre Dreistigkeit bezahlen lassen. Oder Yama damit ein für alle Mal zur Rechenschaft ziehen, auch wenn die Gabe der Götter eigentlich dem Schutz des Volkes dienen sollte.
»Sehen wir etwa wie Strauchdiebinnen aus, Hauptmann?«, fragte Venedta entrüstet. »Wenn Ihr mir nicht glauben wollt, so seid doch so freundlich und geleitet uns nach Tarlagmyn, sofern es Eure Zeit erlaubt. Dort wartet mein zukünftiger Gatte auf uns, der Älteste des Statthalters. Und wenn Eine von uns auch nur mit einem klitzekleinen Kratzer dort eintrifft - hm, ich schätze mal, Ihr habt genug von ihm gehört, um zu wissen, was dann mit Euren Männern und Euch geschieht?«
So, wie er Venedta jetzt ansah, wusste er das durchaus. Tara verkniff sich ein Lächeln.
»Das ist doch Blödsinn«, fauchte Yama. »Durchsucht wenigstens das Zelt, dann werdet Ihr genug Beweise für Ihre wahre Identität finden.«
Ehe der Hauptmann darauf eingehen konnte, betrat jemand anderes die Lichtung.
»Was ist hier los?«
Die Bäuerin quiekte erstickt auf und verfiel in eine Verbeugung. Aha, da kannte sie also Manieren! Tara war fassungslos.
»Mein Prinz«, stotterte der Hauptmann, aber Esat winkte ab, ehe er sich verbeugen konnte.
»Bitte, kein Gehabe. Auch ihr nicht, Soldaten.«
Unsicher setzten die Männer ihre Helme wieder auf, die sie respektvoll abgenommen hatten.
»Hoheit ... mit Verlaub, aber was macht Ihr hier?«, brachte der Hauptmann heraus.
Esats Lippen umspielte ein Lächeln. »Das geht Euch wohl kaum etwas an«, sagte er jedoch nur kalt. »Also, was wollt Ihr von meiner alten Freundin und ihrem Gefolge?«
Venedta nickte ihm dankbar zu.
»Eurer ... öh, nun wir dachten, dass ...«
Yama trat vor. »Dass dies die Frauen sind, die aus dem Internat Láthrá auf Phylos ausgebrochen sind und seit Monaten gesucht werden. Und die sich dreist als jemand anderes ausgeben«, beendete sie frech den Satz des Hauptmanns, der daraufhin nickte.
»Ist dem so? Sagt mir, wen von euch soll ich wegen falschen Verdachts köpfen lassen? Wie könnt Ihr es wagen, eine Adlige auf der Durchreise zu behelligen? Oder soll ich es lieber Petár überlassen, über euch zu richten?«
Esats Stimme klang sanft, aber jedes Wort schien die Wachen wie ein Schlag in den Magen zu treffen. Dem Hauptmann lief ein Tropfen Schweiß über die Stirn.
Er kniete sich vor Esat auf den Boden. »Verzeiht unseren Fehler, Hoheit. Wir verdienen selbstverständlich die höchste Strafe.« Er schluckte sichtbar, während der Tropfen sich einen Weg über seine Wange bis hinunter ans Kinn bahnte.
Yama wirkte keineswegs eingeschüchtert. Sie rollte mit den Augen. Venedta und Esat tauschten einen Blick aus.
Wie so oft beneidete sie ihre Freundin darum, durch ihre nymphische Herkunft die Gabe der Telepathie zu beherrschen. Auch wenn Venedta ihr erzählt hatte, dass sie diese an Land ungern nutzte … Tara würde vieles dafür geben, das zu können. Oder überhaupt in vielen Dingen so talentiert wie die Lichtfee zu sein.
»Hauptmann, entblößt den Hals dieser Frau«, befahl Esat und deutete auf Yama.
Bei seinem Befehl wurde sie kreidebleich, aber es war zu spät, um davonzurennen. Den vielen Wachen um sie herum konnte sie nicht entkommen.
Esat nickte zufrieden. »Wie ich es mir dachte. Eine Anhängerin Caldhras.«
Yama schrie frustriert auf, doch ihre Reflexe waren nichts gegen die der Celonen, die sich unter den Wachen befanden. Blitzschnell lagen ihre Hände in Fesseln auf ihrem Rücken.
»Ihr wollt also unsere Verteidigung schwächen, hm?«, murmelte Esat, klang aber eher amüsiert als überrascht.
So, als wäre Yama nicht die erste Todesfee, die seine Männer aufgegriffen hatten. Während Tara sich noch gefragt hatte, was ihre Feindin hier machte, hatte der Celone wohl deren Gedanken gelesen. Ein anderer Auftrag vielleicht? Das würde erklären, warum sie den gesamten Weg nach Seimoria ihre Ruhe gehabt hatten. Tara schauderte. Was hatte Caldhra vor? Und an wie vielen Fronten kämpfte sie gleichzeitig?
»Knebelt sie. Und bringt sie nach Tarlagmyn. Dort wird Petár sich um sie kümmern. Lasst sie unter keinen Umständen aus den Augen!«, befahl Esat.
Obgleich Tara erleichtert war, kreisten ihre Gedanken doch wild umher. Ließ der Königssohn dem sadistischen Statthalter etwa freie Hand? Obwohl er um seinen Ruf wusste? Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Geschäftiges Treiben brach unter den Männern aus, und wenige Minuten später waren sie mit einer um sich tretenden Todesfee im Schatten des Waldes verschwunden. Langsam löste sich die Angst in ihr auf.



20.


Tjorgen


Seit Monaten hatte Tjorgen seine Schwester nicht mehr richtig lachen hören. Phera schien ihre kindliche Freude vergessen und in Trotz umgewandelt zu haben, den sie der Amme entgegenbrachte. Als er aber auf den Platz vor dem Haupteingang des Palastes ritt, quiekte sie vergnügt und planschte wie ein übermütiges Entenküken im flachen Becken des fünfstöckigen Brunnens. Die Amme und eine der Zofen standen erbost in der Tür, die Arme in die Hüften gestützt. Und wer war das?
Eine junge Frau war bei seiner Schwester. Sie hatte ihre braunen Haare zu einem wilden Dutt geknotet, aus dem sich allerlei Strähnen lösten.
»Gleich hab ich dich!«, rief ihre helle Stimme und sie setzte Phera lachend nach.
Stirnrunzelnd parierte er seinen Callohirsch durch.
»Hoheit!« Die Amme hatte ihn entdeckt und eilte auf ihn zu.
Er grüßte sie knapp und saß ab. Seine Reise aus Vudren war beschwerlich gewesen. Ein Sandsturm aus der Lothrunwüste hatte ihn Tage gekostet. Tage, die er seinem Vater schon längst Bericht schuldete. Er war an anstelle seines Onkels in die Stadt entsandt worden, um die Geschäfte zu überprüfen. Sein Onkel Reagher war mit den Truppen Nidalis zur Hilfe geeilt. Dessen Aufgaben hatte er mehr oder weniger gut übernommen, obwohl er kaum etwas von Handel verstand.
Belustigt beobachtete er die beiden, die ausgelassen im Wasser tobten. Sie bemerkten ihn gar nicht, so sehr waren sie in ihr Spiel vertieft. Die Ältere hatte Tjorgen noch nie gesehen. Als sie Phera eingeholt hatte, kitzelte sie seine Schwester ordentlich durch. Beim Lachen tanzten Sommersprossen auf ihrer Stupsnase. Dann fuhr sie langsam mit ihren Händen durch die Luft und formte kleine Figuren aus Wasser, die seine Schwester mit großen Augen bestaunte. Aus welchem Adelshaus von Nidalis mochte sie stammen? Wer hatte sie hierhergeschickt, um sie vor dem Krieg zu schützen? Die Amme hatte einen Diener herangewunken. Dieser nahm ihm seinen Hirsch ab und führte diesen fort in die Stallungen.
»Herr, so kann das wirklich nicht weitergehen! Eure Schwester muss endlich Manieren lernen und ...«, empörte sich die ältere Frau.
Er hörte ihr kaum zu, denn Phera hatte ihn entdeckt und kam schreiend auf ihn zugelaufen
»Tjorgen!«
Er ging in die Hocke. Begeistert flog sie in seine Arme und drückte ihn mit ihren kleinen Händen fest an sich. Sie war zierlich für ihr Alter. Ihre kurzen Locken wogten wie ein Feuersturm um ihre Stirn. Tjorgen presste die Zähne hart aufeinander und vergrub sein Gesicht schnell an der Schulter seiner Schwester. Solche Gedanken durfte er nicht zulassen. Phera löste sich wieder von ihm.
»Du warst so lange weg!«, meckerte sie. »Es ist so viel passiert.«
Sie griff seine Hand und zog ihn in Richtung der jungen Frau. Die Brünette stand unentschlossen neben dem Brunnen, den Blick leicht gesenkt. Das Wasser in ihren Händen war in seine Ursprungsform zurückgekehrt. So, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute und seinem Blick auswich, schien sie eine Rüge von ihm zu erwarten.
»Nuada, das ist mein Bruder.«
Phera schien von Nuadas Unsicherheit nichts mitzubekommen, oder ihr war es gleich. Die Angesprochene sah auf. Blaue Augen, tief und unergründlich wie das Meer, musterten ihn misstrauisch. Obwohl er müde war, zwang er sich zu einem Lächeln. Diese junge Frau mochte vielleicht schlecht erzogen sein, aber sie hatte seine Schwester zum Lachen gebracht. Etwas, das in den letzten Monaten nicht einmal er gekonnt hatte.
»Freut mich sehr, Nuada. Ich bin Tjorgen.« Er verbeugte sich kurz.
Sie zog die Brauen hoch. »Ihr seid der Prinz?«
Er zuckte zusammen. Immer noch war es seltsam, diese Worte zu hören – obwohl er mittlerweile tagtäglich so angesprochen wurde. Aus dem Mund dieser Fremden klangen sie ebenso falsch, wie es sich für ihn anfühlte.
Phera strahlte ihn an. »Nuada ist die Prinzessin von Nidalis. Vater sagt, dort ist es nicht mehr sicher.«
Tjorgens Augen wurden groß. Das war die Schwester des Mannes, der seine Angebetete heiraten sollte? Seine weit entfernte Cousine? Sie begegnete seinem Blick. Er lachte laut auf.
»Ist das ein Problem?«, fragte sie und ihre Stirn zog sich in Falten.
Er schüttelte den Kopf und fuhr seiner Schwester sanft über die Haare, die ihn ebenso fragend ansah wie die nidalische Prinzessin. »Nein, es freut mich nur, dass man Frauen in Nidalis scheinbar mehr erlaubt als hier. Ihr könnt meiner Schwester ein Vorbild sein.«
Nuadas Blick wurde hart. »Wird es nicht«, sagte sie und ihre Schultern sackten zusammen. »Sonst wäre ich schon längst bei meinen Brüdern an der Front.« Sie raffte sich auf und schob trotzig das Kinn vor. »Ich will nicht davonlaufen. Ich will kämpfen lernen. Könnt Ihr es mir beibringen, Prinz Tjorgen?«
Diese direkte Frage überrumpelte ihn.
Eben hatte sie so gewirkt, als wäre sie so erzogen worden. Sich frei bewegen zu dürfen, egal, was andere davon hielten. Nun wurde ihm klar, dass Nuada, gerade einmal an der Grenze zwischen Mädchen und Frau, es einfach genoss, in Phera eine ebenso wilde Seele gefunden zu haben. Vermutlich wurde sie in ihrer Heimat genauso eingesperrt wie seine Schwester hier. Durfte nicht kämpfen. Vielleicht nicht einmal Magie wirken.
Er sah sich um. Die Amme und Zofe waren verschwunden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis seine Mutter hier wütend aufschlagen würde. Mit einem leichten Grinsen beugte er sich etwas näher zu Nuada, aber nur so weit, dass es sie nicht in Verlegenheit bringen würde.
»Wie habt Ihr es geschafft, meine Mutter loszuwerden?«, fragte er. »Diesen Trick müsst Ihr mir unbedingt verraten.«
Sie zog die Nase kraus. »Bitte, Tjorgen, duzt mich doch. Ich hasse dieses Getue.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er verwirrt schüttelte. »Außerdem hat Phera schon so viel über Euch erzählt, es kommt mir falsch vor, jemanden zu Ihrzen, der mein Bruder sein könnte.«
Tjorgen drehte sich zu seiner Schwester um, Böses ahnend. Die grinste ihn breit an. In den letzten Wochen hatte sie wieder zwei ihrer Milchzähne eingebüßt und ihm klafften Lücken entgegen. Sie verschränkte ihre Hände unschuldig hinter ihrem Rücken.
»Ist das so?«, hakte er nach.
Phera lief kichernd davon und planschte wieder im Brunnen. Seufzend fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Er musste ein schreckliches Bild abgeben, so dreckig und unausgeschlafen von der langen Reise.
»Fein, Nuada. Du kannst mich gern auch duzen. Wie es scheint, wirst du ja eine Weile hierbleiben.«
»Und? Wirst du mir Kämpfen beibringen? Ich habe gehört, du bist ziemlich talentiert, so als Kampffee.« Sie verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.
»Es stimmt, ich bin eine. Meine Mutter stammt aus Manskelie und ich habe ihre Magie geerbt« sagte er.
Sie starrte ihn weiterhin an.
Er seufzte »Wenn du eine Möglichkeit findest, meinen Vater davon zu überzeugen. Glaube mir, ungesehen passiert an diesem Hof nichts. Und ich habe keine Lust, mir weiteren Ärger mit ihm einzuhandeln.« Damit war das Thema für ihn erledigt.
Ihre Nasenflügel bebten. »Ist das dein Ernst? So werde ich vom Kronprinzen abgespeist? Von dem ich mir, seit ich hier bin, Geschichten über angebliche Heldentaten anhören muss?« Sie schnaubte.
Tjorgen verkniff sich ein Lächeln. »›Angeblich‹ passt ganz gut. Glaub mir, Nuada, mein Leben hat nichts Heldenhaftes an sich. Ich kann dir nicht viel beibringen, und wie du mit deiner Magie umgehst schon gar nicht.«
Nuada klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch da rauschte wie erwartet seine Mutter auf den Hof.
»Tjorgen, was trödelst du so herum? Dein Vater steht sich schon die Beine in den Bauch. Die Berichte sind eh schon viel zu spät!«
»Natürlich, Mutter.«
Er nickte Nuada knapp zu, wollte sich abwenden und rollte mit den Augen, um ihr klarzumachen, dass er im Grunde schon auf ihrer Seite stand, aber nicht die Kapazitäten dafür besaß. So einfach gab sie sich jedoch nicht geschlagen. Bevor er sich umdrehen konnte, hielt sie ihn am Oberarm fest, so, dass seine Mutter es nicht sehen konnte. Ihr Griff war erstaunlich kräftig.
»Wenn du mir hilfst, erzähle ich dir alles über den Aufenthalt der chingesischen Prinzessin hier, während du unterwegs warst«, flüsterte sie ihm zu und wackelte mit den Augenbrauen.
»Was?«, entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt.
Zeit zu antworten hatte Nuada nicht mehr, da war seine Mutter schon bei ihnen und redete auf die junge Frau ein. Doch sie schenkte ihm einen verschwörerischen Blick.
Woher bei allen Göttern wusste sie ...?
Aghni war hier gewesen! Hatte seine Mutter das gewusst? War das der Grund, warum er nach Vudren reisen musste? Um sie nicht persönlich zu treffen? Als er sich auf den Weg ins Innere des Palastes machte, ballte Tjorgen die Hände zu Fäusten.Verflucht! Ob er es wollte oder nicht, er war viel zu neugierig, um diesem Angebot zu widerstehen.
Vermutlich war diese Information Phera herausgerutscht, die es damals auch nur mitbekommen hatte, weil seine Mutter sich beim Abendessen lautstark über seine lächerliche Verliebtheit aufgeregt hatte. Nuada wusste, wie sie Leute einwickeln konnte. Er knirschte mit den Zähnen. Scheinbar musste er sich eine Taktik überlegen, wie er ihr ungesehen ihren Wunsch erfüllen konnte. Und zwar so, dass das nidalische Königshaus danach nicht ihre Ehre infrage und ihn an den Pranger stellte – ja, das konnte am Hof krankhaft schnell gehen. Sie durften also auf keinen Fall gesehen werden. Zumindest nicht allein.
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Nahél


Drei Tage später trafen sie am Hofe Seimorias ein. Esat wich tagsüber nie von ihrer Seite, trotz des Schreibens seiner Mutter, was seine Vermählung anging.
Nahél war schon seit dem letzten Mittag erwacht. Obwohl ihre Wunde dank der Medizin von Tara und ihrem eigenen Celonenanteil rasch heilte, war sie da noch nicht stark genug gewesen, um zu laufen, wie sie genervt festgestellt hatte. Die letzte Nacht hatte Esat weise genutzt und eine Kutsche organisiert. Darin konnte Nahél sich auf den Rücken legen und ihre Wunde entlasten. Sie war nicht glücklich darüber, in so einem Zustand am Hof von Esats Eltern aufzutauchen. Aber ihnen rannte die Zeit davon. Und ihre Wunde hatte dafür gesorgt, dass sie fast ganze vier Tage verloren hatten.
Als der Palast in Sicht kam, hörte sie ihre Freundinnen, die vor und hinter der Kutsche ritten, kollektiv nach Luft schnappen. Jumanh lief neben ihnen her, ganz der brave Kater.
Nahél zog die zartseidenen Vorhänge des Kutschraums zurück. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie liebte diesen Ort. Er war wie ihr zweites Zuhause.
Meterhohe bunt bemalte Sandsteinmauern wechselten sich mit wuchtigen ebenfalls verzierten Steinsäulen ab. Die Dächer der terrassenartigen Anlage waren teils flach, teils pyramidenförmig. Tore, mehrere Stockwerke hoch, mit teuren Reliefs und noch imposanteren Marmorstatuen empfingen den Besucher. Die blauen, türkisen, lila und roten Pigmente hoben sich im Sonnenlicht aufdringlich von den schweren Gesteinsblöcken ab. Hinter den gut bewachten Torflügeln erwartete sie eine andere Welt.
Flache, in Treppen angelegte Wasserbassins durchzogen den gesamten Palastgarten, bevölkert von abertausenden farbenfrohen Wasservögeln und Fischen. Einige steinerne Stege führten zu Pavillons, die sich in der Mitte der Becken erhoben und an deren offenen Seiten weiße und lila Seidentücher in der leichten Brise flatterten. In früheren Jahren war Nahél des Öfteren in den tiefblau gefärbten Becken geschwommen. Die dichte Bepflanzung auf den künstlichen Inseln waren ein gutes Versteck, das ihr Esat gezeigt hatte. Wie üblich huschten zahlreiche Bedienstete in schlichten weißen Leinengewändern umher. Als die Kutsche vorbeirollte, griff eine der Frauen an ihre Schulter und überprüfte die Fibel des Gewandes auf deren Halt.
Nahéls Lächeln verblasste, als sie sich den Mauern des Eingangsgebäudes näherten und sie einen kahlrasierten Mann erblickte, der in Grau gehüllt war. Der Zeremonienmeister des Königs, flankiert von mehreren Wachen in ihren ledernen Rüstungen.
Sie seufzte und ließ sich in die Polsterung zurücksinken. »Jetzt wird es lustig«, murmelte sie Esat zu.
Der strich ihr sanft über die Haare. Wie immer flatterte es dabei in ihrem Magen. »Du bist verletzt. Das allein reicht schon, um euch Unterkunft zu gewähren«, beruhigte er sie.
»Das heißt noch lange nicht, dass sie begeistert davon sein werden.«
Er zuckte mit den Schultern. »Lass das meine Sorge sein.«
Der Zeremonienmeister war nicht ihr einziges Problem. Auch eine in hellblaue Seide gewandete Hofdame der Königin erwartete sie. Erst, als Nahél die Frau erkannte, entspannte sie sich etwas. Es war ihre alte Spielgefährtin Cytaria, die nun am Hof diente. Sie würde hoffentlich ein gutes Wort für sie einlegen.
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Nahél ignorierte die besorgten Blicke ihrer Freundinnen, als sie vor ihnen hin und her stiefelte und sich dabei die Seite hielt. Sie hatten Angst, die Wunde könnte doch wieder aufreißen. Aber ihre eigenen Selbstheilungskräfte und Taras Heilsalben waren zuverlässig, sodass Nahél sich darum kaum Sorgen machte.
Man hatte ihnen Gastfreundschaft gewährt. Das war doch schon mal etwas. Aber ihre Wunde pochte fürchterlich. Und dann war da noch die Reaktion Cytarias und des Zeremonienmeisters, als die beiden sie erkannt hatten. Innerhalb des Palastes konnte sie ihre Gabe kaum nutzen. Es waren mehrere mächtige Schilde angebracht, welche Gedankenlesen oder das bildliche Sehen verhinderten. Hauptsächlich, um das Königspaar zu schützen. Nahél brauchte ihre Gabe aber nicht, um aus Cytarias Gesicht zu lesen. Selbst ein Blinder hätte die Anspannung spüren können.
»Ich verstehe das nicht«, schnaubte sie und wanderte vor den fast raumhohen Fenstern auf und ab. Wie auf Seimoria üblich gab es kein Glas darin.
Nun, im beginnenden Frühling, wenn die Nächte noch kühl waren, hingen vor ihnen schwere Brokatvorhänge. Im Sommer wurden sie durch hauchdünne Seiden ersetzt.
»Seit Esat seine Gefühle für mich gestanden hat, war ich die einzige Kandidatin, die infrage kam. Es war vertraglich schon verhandelt! Aber nicht einmal eine Erklärung bekommen wir.«
Sie stolperte und riss eine der kleinen Feuerschalen mit sich. Tara stützte sie rasch, während Aghni die Flamme löschte. Nahél fluchte. Nephele sah seufzend von ihrer Strickarbeit auf, verkniff sich aber scheinbar einen Kommentar, als sie sah, wie sie das Gesicht verzog.
Tara fasste ihre kalten Hände. »Ich bin mir sicher, man wird dir alles erklären. Ob das nun Königin Taranis oder ihr Gemahl persönlich tut, bleibt abzuwarten. Aber bestimmt wirst du nicht mehr lange im Dunkeln gelassen. Es wird garantiert einen triftigen Grund geben, weshalb du nicht mehr die Richtige sein sollst.«
»Es ist so unhöflich. Unsere Vermählung stand doch schon so gut wie fest. Nur der Termin war noch offen. Und die Königin hat mit meiner Mutter gemeinsam beschlossen, dass wir nach unserer Ausbildung auf Phylos vermählt werden. Stattdessen wird über unsere Köpfe hinweg entschieden!«
Sie kannte Esats Eltern ebenso lange wie ihn. Über die Jahre waren sie vertraut geworden, fast wie Familienmitglieder. Und sie hatte immer gedacht, dass das Königspaar sie mochte. Dass sie willkommen war. War das alles nur Schein gewesen?
Sie schluckte.
Ihre Freundinnen schwiegen höflich, aber natürlich hatte Nahél schon vor Ankunft im Palast mitbekommen, was sie darüber dachten. Dass dem Königshaus nichts anderes übrigblieb. Dass sie Stärke repräsentieren mussten, nun, da die Gefahr durch Caldhra immer näher rückte. Und das bedeutete, dass sie schnellstens eine Ehefrau für Esat brauchten, um dem Volk zumindest die Hoffnung auf eine nächste Generation zu geben.
»Was stand denn genau in dem Schreiben?«, hakte Aghni vorsichtig nach.
»Ich habe es nicht gelesen. Und Esat kann seine Gedanken zu gut verbergen. Ich weiß es nicht. Nur, dass er sich bald vermählen soll. Er weiß, glaube ich, selbst nicht, wen oder wann er heiraten soll.«
»Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass es sich dabei gar nicht um eine andere Frau handelt?«, fragte Venedta sanft. »Vielleicht hat das Königspaar bereits nach dir suchen lassen ... und eure Eheschließung soll einfach vorverlegt werden?«
Nahél verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. »Ich möchte dir nicht zu nahetreten, Venedta. Aber du weißt schon, dass Gerüchte über uns existieren, oder? Warum wir Láthrá angeblich verlassen haben – diese ganzen Geschichten über gebrochene Protokolle und Affären. Glaubst du wirklich, Esats Eltern können das einfach ignorieren? Ich bin keine geeignete Ehefrau mehr für ihn. Selbst wenn sie wollten, sie können diese Gerüchte nicht abstreiten. Sie müssen ihre Entscheidungen vor dem Rat, vor den Wesiren und den Adelshäusern verteidigen, die allesamt darauf gewartet haben, dass ich einen Fehler mache, damit sie ihre Töchter ins Spiel bringen können. Ich bin zwar keine Prinzessin wie ihr. Aber in gewissen Maßen gelten für mich die gleichen Regeln, wenn es um Esat geht. Andernfalls komme ich nicht mehr infrage.«
Jetzt war es raus. Die Gedanken, die sie sich die letzten Tage immer wieder strikt verboten hatte. Natürlich befürchtete sie schon lange, dass das der eigentliche Grund für das Schreiben der Königin war. Dass Taranis sie nun für verdorben hielt. Sie seufzte tief, bedankte sich still bei Tara und stützte sich stattdessen an einer der Säulen ab. Es herrschte betretendes Schweigen.
»Ich wusste genau, was es für mich bedeutet, aus dem Internat zu verschwinden. Ich komme schon damit klar«, sagte sie trotzig.
»Aber ... aber du liebst ihn, oder?«, hauchte Venedta.
Sie unterdrückte ein hysterisches Lachen, sah stattdessen fassungslos an die Decke. »Venedta, das, was wir tun, ist so viel größer und wichtiger als meine Gefühle. Es ist einfach wichtiger als Esat und ich. Denn es betrifft uns alle, ganz Erakos. Wie hätte ich dir da nicht helfen können?«
Die Lichtfee senkte den Blick und schluckte.
Das war ihr wirklich nicht klar gewesen! Nahél schüttelte den Kopf. So naiv wie ihre Freundin wäre sie manchmal auch gern.
»Aber es muss doch eine Lösung für euch geben?«, versuchte Venedta es weiter.
Ihre Betroffenheit rührte sie, doch sie konnte ihre Augenbraue nur noch höher ziehen. »Wenn du eine Idee hast, immer raus damit.«



21.


Nahél


Natürlich hatte ihre Freundin keine Idee. Ein Klopfen riss Nahél und Venedta aus ihrem Gespräch.
»Herein?«
Auf Aghnis Worte lugte ein dürrer Bote durch den Türspalt und sprach mit feiner Fistelstimme. »Die Damen, verzeiht bitte die Störung.« Er war sich seines Auftretens wohl bewusst.
Er räusperte sich und hob erneut die Stimme. »Die Damen werden gebeten, um sieben zu einem kleinen abendlichen Fest zu erscheinen. Die Königsfamilie wird Euch dann empfangen.«
Nahél rutschte das Herz in die Hose.
»Königin Taranis ist zurück?«
»Sie ist vorhin eingetroffen, nur wenig später als die Damen selbst«, erklärte der Bote nüchtern.
»Gibt es einen Anlass für diese Feier?«, fragte Nephele und klang genauso besorgt, wie sich Nahél fühlte.
»Oh, kein wirkliches Fest. Es handelt sich vielmehr um ein Abendmahl mit einigen ausgesuchten Gästen. Die Königsfamilie, Eure Hoheiten und angeblich wird ein Ehrengast erwartet. Wer das allerdings ist ...« Er ließ die Worte in der Luft schweben.
»Gibt es Gerüchte?«, fragte Aghni überraschenderweise.
Der Bote klatschte verzückt in die Hände. »Ach, da ist jemand nach meinem Geschmack! Natürlich gibt es Gerüchte. Unter den Bediensteten wird gemunkelt, die neu ersuchte Braut des Prinzen wird ihm bekanntgemacht. Gestern ist eine junge Blondine eingetroffen, die sich als jene erweisen könnte.«
Nahél riss sich sehr zusammen, nicht laut aufzufauchen. Die Königin bestellte sie zu einem Abendmahl, bei dem Esat seine Zukünftige vorgestellt werden sollte? Wie grausam wollten seine Eltern noch zu ihr sein? Tara schien ihr Zähneknirschen bemerkt zu haben.
»Wir werden natürlich gern erscheinen«, teilte die Pflanzenfee dem Boten rasch mit.
Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, konnte Nahél sich nicht mehr halten. »Die neu ersuchte Braut des Prinzen«, äffte sie ihn nach und klimperte mit ihren Wimpern. »Als wäre ich nicht anwesend.« Sie schnaubte. »Aber ich werde ihnen zeigen, wen sie sich zur Feindin auserkoren haben.«
»Nahél.« In Aghnis Stimme schwang echte Besorgnis mit. »Vielleicht solltest du es ruhig angehen. Du bist noch nicht ganz genesen. Und wenn du dich dem Gast gegenüber unhöflich gibst, egal ob es eine Brautbewerberin ist oder nicht, wird das kein gutes Licht auf dich werfen. Es wird vielmehr die Gerüchte unterstützen und ich bin mir sicher, dass genügend Feen bereits versuchen, aus diesen Profit zu schlagen.«
Seit wann war die Feuerfee denn so vernünftig?
[image: ]


Der Diener geleitete sie in einen kleinen Speisesaal.
Nahél erkannte rasch, dass sie sich in den privaten Räumen der Königin befanden. Sie war schon ein paar Mal hier gewesen, doch das war Jahre her. So einen engen Rahmen hatte sie nicht erwartet, nicht einmal, als sie die Kleidung gesehen hatte, die man ihnen für diesen Anlass gebracht hatte.
Ihre Freundinnen und sie schritten nun in feinsten Seidenroben über den polierten dunklen Marmor, der mit teuren lila Teppichen ausgelegt war. Tara schien sich unwohl zu fühlen - trug sie doch sonst nie echte Seide, sondern stets die pflanzliche Fälschung. Sie hatten Nahél das schönste Gewand überlassen. Ein feines Kleid, das aus Bahnen von Lila und einem dunklen Grün bestand und mit Goldfäden durchwirkt war. Ihr Verband ließ sich gut darunter verstecken. Nephele und Venedta hatten ihr geholfen, ihre Haare mit den komplizierten Flechtfrisuren auf ihrem Kopf aufzutürmen, die sie so liebte und auf die sie während ihrer Reise verzichtet hatte.
Drei Stufen über dem Boden erhob sich in der Mitte des Saales eine Plattform, auf der zahlreiche Kissen und niedrige gepolsterte Hocker um einen ebenso flachen Tisch drapiert waren. Die Plattform wurde von einem hauchzarten Baldachin überspannt, der von runden, aufwendig geschnitzten Holzsäulen getragen wurde. Diener standen mit Karaffen und Platten voller Früchten bereit. Mehrere kleine Feuerschalen beleuchteten die Szenerie, während auf der Plattform Öllampen von der Decke baumelten. Ein angenehmer Duft von Zedernholz hing in der Luft.
Bisher waren sie die einzigen Gäste und Nahél verspürte ein unwohles Gefühl in der Magengegend. Seimorias Königshaus hatte so gut wie keine Beziehungen zu Linphenou, Aethrún oder Kufkania, höchstens noch zu Ching. Sie glaubte zwar nicht, dass Esats Eltern das Auftauchen ihrer Freundinnen an ihrem Hof ausnutzen würden, doch das flaue Gefühl blieb.
»Die Königin wird gleich hier sein«, raunte der Diener, der sie hergebracht hatte, dann ließ er sie allein.
Sie warteten eine Weile, bis sich die schweren Türen zu ihrer Linken aufschoben. Das war jedoch nicht die Königin.
Aghni, die neben Nahél stand, versteifte sich.
Die junge Blondine im Eingang schien mit ihrer hellen Haut ebenso wenig hierher zu passen wie ihre Freundinnen. Auch diese stockte und hielt sogar ein paar Atemzüge überrascht inne, bis sie sich eine Strähne hinters Ohr schob. Das sollte die neue Braut für Esat sein?
Nahél musterte sie. Im richtigen Alter wäre sie. Hübsch war sie auch, wie sie leise murrend feststellte. Dazu kam das Gefühl, sie irgendwo schon einmal gesehen zu haben. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie keine gewöhnliche Fee sein konnte.
»Prinzessin Aghni«, hauchte die Blondine und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Die Feuerfee neben ihr brauchte ein paar Sekunden, um ihre Stimme wiederzufinden. »Prinzessin Aoide. Das ist aber eine Überraschung.«
Nahéls Magen verkrampfte sich. Sie erinnerte sich wieder – das Protynusfest. Ursprünglich hatte diese junge Frau Nevin von Nidalis heiraten sollen. Dass sie nun hier war, gefiel ihr überhaupt nicht. Wurde die Verbindung gelöst, nachdem Aghni mit ihm getanzt hatte? Hatten ihre Eltern neu verhandelt? War sie hier, weil eine Ehe mit Nidalis zu unsicher war, dank des Angriffes von Caldhra? Die Chingesin wollte gerade etwas sagen, vermutlich lag auch ihr eine Frage auf der Zunge. Aber Nahéls Mundwerk war mal wieder schneller.
»Seid Ihr hier, um Esat zu heiraten?«, rutschte es ihr raus.
Im gleichen Moment hätte sie ihre Worte liebend gern zurückgenommen. Aghni warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Venedta sah sie tadelnd an, Nephele unterdrückte ein Grinsen und biss sich auf die Lippe. Aoide von Neu Phylos klappte der Mund auf und ihre Pupillen weiteten sich. Dann, ganz plötzlich, kicherte sie, bis sie in schallendes Gelächter ausbrach.
»Ob ich ihn ...?«, keuchte sie und Tränen traten in ihre Augen.
Tara setzte zum Sprechen an, aber Aoide bat mit einer Geste um Geduld und holte ein paar Mal tief Luft.
»Ihr müsst Nahél von Alenzia sein, nehme ich an.« Sie klang alles andere als beleidigt.
Nahél nickte nur beschämt.
»Dann möchte ich Euch hiermit beruhigen, Gräfin. Ich bin gewiss nicht hier, um Eurer Verbindung im Wege zu stehen. Esat ist mein Onkel – und wie Aghni Euch bestätigen kann, sind meine Gedanken bei jemand anderem.«
Ihr ... wie bitte? Auch Aghni warf der Blondine einen erstaunten Blick zu. Nahél klopfte sich innerlich selbst gegen die Stirn. Wie konnte sie nur so vergesslich sein? Der Celonenanteil in ihr hatte wieder einmal die Zeit missachtet. Vor fast dreißig Jahren hatte Esats jüngere Schwester, Tiamara, den König von Neu Phylos geheiratet. Das bedeutete ...
Sie sah Aoide immer interessierter an. »Ihr ... seid wie ich«, brachte sie heraus.
Noch mehr fragende Blicke seitens ihrer Freundinnen.
Die Prinzessin von Neu Phylos nickte. »Ja. Dieses Detail ist mir auch schon zu Ohren gekommen. Aber ich bin bei Weitem nicht so gesegnet wie Ihr, Nahél. Mir bleibt zwar die Alterung eines Celonen, aber ich verfüge über keinerlei besondere Kräfte. Nicht wie Ihr.«
»Aber ... Esat erhielt einen Brief von seiner Mutter, dass er plötzlich vermählt werden soll. Wenn Ihr nicht diejenige seid, wer dann?« Es verschlug ihr selten die Stimme, aber jetzt war es soweit, dass sie stotterte.
Aoides Lächeln entgleiste. Ein mitfühlender Schimmer trat in ihre Augen. »Davon wusste ich nichts. Das tut mir unglaublich leid. Wenn dem so ist ...« Sie seufzte. »Ich bin nicht in der Position, die Königin umzustimmen. Ich wünschte, ich wäre es. Liebe sollte nichts im Wege stehen.«
»Was verschlägt Euch dann nach Seimoria, Aoide?«, fragte Aghni.
»Das, was Ihr vermutlich schon vermutet. Meine Eltern schickten mich her, um mich in Sicherheit zu wissen. Sie helfen den nidalischen Streitkräften und fürchten, dass Altmyr als Nächstes in ihr Gebiet einmarschieren wird. Ich hätte bei ihnen bleiben, ihnen helfen können – immerhin das habe ich von meiner Mutter geerbt. Ihre Kraft und Schnelligkeit. Aber ich bin ihr einziges Kind. Sie wollen nichts riskieren.«
Die Flügeltüren flogen auf. Das Königspaar schritt zu ihnen, dahinter folgte Esat, der sich vorsichtig umsah. Nahél fühlte seine Anspannung, jeder einzelne Muskel in seinem Körper strahlte sie aus.
Die Königin trug ein Kleid in hellem Perlmutt, das mit Silberfäden durchzogen war und wie flüssiges Quecksilber anmutete. Ein unglaublich schöner Kontrast zu ihrer Haut. Ihre Haare, noch komplizierter aufgetürmt als ihre eigenen, waren mit Silberpuder bestäubt. Sie trug feingliedrige Ohrringe mit winzigen eingearbeiteten Chaoriten, deren dünne Fäden ihr Schlüsselbein umspielten.
»Es freut uns sehr, dass Ihr alle erschienen seid«, begrüßte König Batráz sie förmlich. Innerhalb von Sekunden verwandelte sich seine Miene in ein einladendes Lächeln. »Uns ist bewusst, dass Ihr mit einem Anliegen hier seid. Doch bitte, um die politischen Angelegenheiten können wir in Ruhe beim Abendmahl reden. Das ist angenehmer, nicht wahr?« Er winkte einen Diener herbei, der ihm ein Glas mit Wein füllte und schmunzelte Nahél zu. »Aber ich möchte Euch noch um etwas Geduld bitten. Unser Ehrengast wird gleich bei uns sein.«
Er sah sie so freundlich an, um dann vom Ehrengast zu sprechen? Ihre Gefühle wirbelten durcheinander. Was hatte das zu bedeuten? Würde der Hof sie vor den Augen des Ehrengastes und ihren Freundinnen mit den Gerüchten konfrontieren? Versuchen, sie bloßzustellen? Zu gern hätte sie die Gedanken des Königs gesehen. Wollte man sie durch diese Demütigung an ihren Platz erinnern? An ihren unwichtigen Stand als Tochter eines belanglosen Grafen der Provinz?
Sie versuchte, ihre Wut herunterzuschlucken. Aghni hatte Recht – wenn sie hier ein Drama veranstaltete, würde sie hochkant vom Hof verbannt werden. Und sie hätten ihre Chance auf die Urellia vermutlich vertan.
Ein plötzlicher Lichtschein aus der Richtung, aus der Aoide gekommen war, unterbrach ihre Gedanken. Ein Flimmern hatte sich vor der Tür ausgebreitet. Es wirkte wie eine optische Täuschung, als ob die Luft sich spiegelte oder gar Wellen schlug. Es wurde noch heller. Nahél wendete ihren Blick ab. Die Luft im Raum vibrierte geradezu. Die Flüssigkeiten in den Karaffen schwappten durch die Schwingungen hin und her. Mit offenem Mund registrierte sie, dass das seimorische Königspaar in eine Verbeugung verfallen war. Was wurde hier gespielt?
Schemenhaft erkannte sie drei Gestalten in dem Lichtspiel. Sie überlegte nicht lange, sondern verbeugte sich ebenfalls. Ihre Freundinnen folgten ihrem Beispiel. Der Schein verebbte.
Als sie sich wieder aufrichtete, besah sie sich die Ehrengäste genauer. Als Erstes fiel ihr die Frau in der Mitte auf. Sie war wunderschön mit ihren anmutigen, feinen Gesichtszügen, ihren pechschwarzen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten und den großen hellbraunen Augen, die dieselbe Nuance wie ihre Haut hatten. Mit ihren mindestens dreißig Wintern war sie zumindest optisch älter als Esat. Aber natürlich spielte das keine Rolle. Nicht in seinem Stand und schon gar nicht dank seines Celonendaseins. Sie war in ein leuchtend orangenes Gewand gehüllt und von Goldschmuck beladen. Die Spitzen ihrer Haare waren mit güldenem Staub bedeckt. Ein großes Diadem, besetzt mit Bernsteinen und Diamanten, zierte ihren Kopf. Und dieses Symbol auf ihrer Kette ... wo hatte Nahél das schon einmal gesehen? Venedta keuchte neben ihr auf. Unglaube stand in ihren Augen.
»Was ist?«, fragte sie ihre Freundin leise.
»Das ...« Venedta schüttelte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf. »Das ist Paiké.«
Was? Aber das ... war doch unmöglich! Eine Göttin? Hier? Und dann ausgerechnet die Göttin der Sonne auf Seimoria?
Nahéls Blick glitt zurück zu dem seltsamen Trio. Etwas an ihr bestätigte den Verdacht der Halbnymphe. Die Art, wie die Frau auftrat. Ihr angenehmes, selbstsicheres Lächeln. Sie strahlte eine erhabene Macht und ungeheure Autorität aus. Eine Macht, die sie an die Aura des Wusapas erinnerte. Und die zwei, mit denen sie angekommen war, unterstrichen dies nur.
Der Mann zu ihrer Linken, ebenfalls in Orange, war dem Aussehen nach etwas älter als die Göttin. Er hatte ebenfalls schwarzes Haar und dunkelbraune Haut. Die Schmuckelemente auf seinem nackten Oberkörper klimperten, als er ein goldenes Zepter an die Göttin weiterreichte. Rechts von Paiké stand eine junge Frau, höchstens zwanzig Winter alt. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das wie bei Königin Taranis einen tiefen Kontrast zu ihrer Haut bildete. Sie sah nicht einmal zu ihnen, sondern fächerte unermüdlich ihrer Herrin mit dem großen geflochtenen Wedel Luft zu. Ihre höchste Dienerin, zweifellos.
Königin Taranis machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung der Göttin. Diese sah sich erst einmal um, bevor sie wohlwollend nickte und zu ihnen herüber sah.
»Es ist mir eine Ehre, große Göttin. Seid herzlich willkommen auf Seimoria«, begrüßte Esats Mutter die kleine Gruppe.
Paiké schenkte ihr ein gütiges Lächeln. »Auch mir ist es eine große Ehre. Es ist wahrlich schön, endlich mal wieder auf Erakos zu weilen.« Sie seufzte. »Habt Ihr etwas zu trinken für mich? Ich habe ganz vergessen, wie anstrengend die Reise sein kann.«
Sofort spurtete ein Diener zur Göttin herüber und reichte ihr ein Glas. Mit einer anmutigen Geste nahm sie es an sich und bedankte sich sogar.
Wie war das möglich? Nach allem, was Nahél über die Götter erzählt bekommen hatte? Nach allem, was sie über sie gelesen hatte? All die Sagen und alten Legenden. Nach allem, was sie in Litus Tagebuch gelesen hatte, stand nun eine der mächtigsten Wesen vor ihnen und wirkte so ... nett? Dann erinnerte sie sich. Venedta hatte erzählt, dass Paiké Mitleid mit Litus’ Sohn gehabt hatte. Dass sein Haus heute nur wegen der Sonnengöttin noch bestand. Aber was bedeutete das alles? Warum war sie hier?
Plötzlich spürte sie Esat dicht neben sich. Er hatte sich, vermutlich ziemlich unerlaubt, beinahe schützend zu ihr gestellt. Sie sah ihn an, zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Er grinste.
»Ich möchte Euch gern zunächst mein Gefolge vorstellen, Königin Taranis.« Die Göttin sprach einzig mit Esats Mutter. Schien König Batráz regelrecht zu ignorieren, obwohl dieser eigentlich das Sagen hatte.
Erstaunt sah Nahél zwischen den Frauen hin und her. Esats Mutter nickte und Paiké deutete auf den Mann neben ihr.
»Das ist Ralomon, mein höchster Priester und Ratgeber.« Dann wies sie auf die Frau. »Und das ist Bhida, meine Vertraute.«
Taranis lächelte. »Wenn es Euch recht ist, hohe Göttin, möchte ich Euch auch meine Gäste vorstellen.«
Paikés Mundwinkel zuckte, so als wüsste sie schon längst, wer alles anwesend war, sagte aber nichts, um die Königin aufzuhalten.
»Wie Ihr Euch sicher denken könnt – mein Gatte, König Batráz. Und hier, unser Sohn und Thronerbe Esat.«
Die Königin stockte. Offenbar war ihr erst jetzt aufgefallen, dass ihr Sohn sich neben sie gesellt hatte. Nahél schlug das Herz bis zum Hals. Dann glitt ein stolzer Blick über Taranis’ Gesicht.
»Die wunderschöne Dame neben ihm ist Nahél von Alenzia und seine zukünftige Braut.«
Sie tauschte einen perplexen Blick mit Esat. Er wirkte genauso verwirrt wie sie. Konnte sie mal jemand kneifen? Nephele warf der Königin einen stirnrunzelnden Blick zu. Welchen Scherz erlaubte sich Taranis mit Esat und ihr sowie ihren Gefühlen? Selbst die Diener warfen einander erstaunte Blicke zu und es wurde unerträglich still.
Esat schien das leichte Zittern zu bemerken, das sie überkam. Ohne Worte strich er über ihre Fingerkuppen. Dankbar über diese zarte Geste drückte sie sanft zu. Auf Paikés Gesicht breitete sich ein amüsiertes Lächeln aus und das verunsicherte Nahél noch mehr.
Königin Taranis deutete auf Aoide, da durchbrach ein ohrenbetäubender Knall die Stille. Glas klirrte und eine eisige Brise strich durch den Saal, sodass die Glut in den Feuerschalen erstarb. Ein Mann materialisierte sich auf den Treppen zum Podest. Er war von schwarzem Rauch umgeben, wirkte beinahe, als wäre er direkt aus den Schatten aufgetaucht. Stechend grüne Augen blitzten auf, als er in ihre kleine Runde blickte. Er war in eine pechschwarze Rüstung gekleidet, die mit aufwendigen Mustern geätzt war. Ein großer Totenschädel prangte direkt auf seiner Brust. Sein stechender Blick wanderte sofort weiter zu Paiké und sein diebisches Lächeln vertiefte sich. Die Göttin hielt bereits drohend eine große Lichtkugel in ihren Händen.
»Aber, aber, meine Teuerste, begrüßt man etwa heutzutage so seinen Gatten?« Er strich sich über den langen, seltsamen spitzen Schnauzbart, der so gar nicht zu seinen markanten Gesichtszügen passte.
Nahél sackte das Herz nun endgültig in Untiefen. Ihr Gatte? Das bedeutete ... Sie warf Venedta einen Blick zu und ihre Befürchtung bestätigte sich. Die Lichtfee hatte die kreidebleiche Hautfarbe des Gottes angenommen, der nun vor ihnen stand.
Dieser wandte sich ungeachtet der abwehrenden Haltung der Sonnengöttin an den Rest der Runde. »Verzeiht, dass ich so ungeladen hereinplatze. Aber ich konnte unmöglich den einzigartigen Moment verstreichen lassen, in dem meine Frau das geschützte Land verlassen hat, in das sie so Hals über Kopf geflohen ist. Ich muss sie schließlich endlich wieder zur Vernunft bringen – und nach Hause.«
Seine Stimme war tief und rau. Außer ihm rührte sich niemand mehr. Niemand, außer Bhida. Die Vertraute der Göttin strahlte vollkommene Ruhe aus. Unbeirrt wedelte sie ihrer Herrin weiter Luft zu, auch wenn sie bei den Worten Andavors den Mund verzog.
Nahél hingegen stand kurz vor einem Kollaps. Andavor war hier, der Herr der Unterwelt. Der Gott, den die Altmyrer verehrten. Sie würde freiwillig das ganze Schloss wischen, wenn das nur an dem plötzlichen Auftauchen seiner Gattin lag. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er nach alldem, was sie über ihn gelesen hatte, nicht immer noch ein Auge auf Altmyr hatte. Er musste wissen, dass sie Caldhra in die Quere gekommen waren. Sie hätten ein gewaltiges Problem, wenn er sie angriff. Und nichts würde sie vor ihm schützen können.
Paiké schnaubte. Belustigt zwar, aber ihre Haltung hatte sich eindeutig geändert. Sie wirkte nicht mehr unantastbar. Ein Schimmer der Panik hatte sich in ihre Augen geschlichen. Nahél kannte die Sage – sie hatten sie auch auf Láthrá im Unterricht behandelt. Was hatte Andavor seiner erzwungenen Frau im Reich der Toten alles angetan, dass diese mächtige Göttin sich von ihm einschüchtern ließ? Und wie war sie entkommen?
»Andavor, was erlaubst du dir? Unsere Ehe ist längst hinfällig!« Die Göttin ließ die Lichtkugel in ihren Fingern hin und her gleiten. »Und ganz gewiss werde ich nicht noch einmal dein abscheuliches Reich betreten.«
Venedta konnte ihre Aufregung nicht verstecken. Ihre Haare färbten sich feuerrot.
»Hinfällig? Liebste, nur weil man vor seinem Gatten flieht und sich zweitausend Jahre versteckt hält, heißt das noch lange nicht, dass eine Ehe sich auflöst. Bis zum Ende unserer Tage, so sind die Regeln. Also sei keine Närrin und komm mit! Wir wollen doch nicht, dass es aufgrund deines Verhaltens Verletzte gibt.« Er stützte sich auf den Stab, den er in der Rechten trug.
Dieser schien aus Glas oder Diamant zu bestehen, so ganz konnte Nahél das nicht erkennen. In seinem oberen Ende war ein Peridot eingelassen, der in der Farbe seiner Augen leuchtete.
Die Augen der Göttin blitzten auf. »Lass die Sterblichen aus dem Spiel! Das hier geht nur uns zwei etwas an. Zarath hat unsere Ehe für ungültig erklärt, als ich damals floh. Du hast keinerlei Anrecht auf mich. Und ich würde mich lieber auflösen, als zurück zu dir unter die Erde zu kommen. In dein stinkendes, modriges Loch.«
Andavor lachte auf. »Oh, der weise Vater. Hast du etwa über all die Jahre vergessen, was er dir angetan hat?«
Paiké presste ihre Lippen fest aufeinander. »Des Einen Untaten mildern nicht die des Anderen, Andavor«, fauchte sie und klang wie eine in die Enge getriebene Marane. »Außerdem würdest du dieses Mal nicht so glimpflich davonkommen. Ich bin erneut vermählt. Mit dem Mann, den ich die ganze Zeit über geliebt habe. Wenn du mich noch einmal entführst, wird Zarath mit Cahan eine Möglichkeit suchen, dich endgültig loszuwerden.«
Wäre das möglich? Nahél hatte immer gedacht, kein Gott könne einen anderen töten?
»Glaubst du, das weiß ich nicht längst? Es macht keinen Unterschied - das wollen sie sowieso. Das schwarze Schaf der Familie ausmerzen. Ich weiß es, und doch stehe ich hier. Und du wirst mitkommen.« Er machte eine beiläufige Geste mit der Hand.
Sofort waberten überall im Saal Schatten. Paikés Licht wurde heller. Ihr Gefolge und sie umgab ein silberner Schimmer, wie das Mondlicht, das Venedta manchmal heraufbeschwor.
Andavor kicherte, doch es klang wie ein Krächzen, das Nahél eine Gänsehaut bescherte. Je näher seine Schemen und seine schwarze Masse sich um sie drängten, desto erleichterter war sie, dass ihr Volk schon vor langer Zeit die Gabe der Schatten abgelegt hatte. Auch wenn das eine andere Magie als die seine war, gab es für sie eindeutig zu viele Parallelen. Nagolon, der Gott der Schatten, war schließlich auch der Vater von Caldhra.
Mittlerweile waren die Flammen erloschen. Die Diener drängten sich eng um das Podest, einige kauerten ängstlich mit den Händen über dem Kopf auf dem Fußboden. Der ganze Raum war ein Meer aus Schatten und schemenhaften Gestalten – Geistern, die durch den Saal waberten. Es stank nach faulen Eiern und dem Atem eines Basilisken. In all dem Dunkel wirkte das Licht der Sonnengöttin wie eine einsame Insel der Hoffnung.
»Deine Quelle der Macht ist weit entfernt, Liebste.« Der Gott kicherte, als er das angestrengte Gesicht Paikés sah. »Meine jedoch ist angenehm nah.«
Zunächst hatte Nahél Angst, dass er sie und die restlichen Celonen meinen könnte. Dadurch, dass sie nicht einfach alterten und starben wie Feen, wurden sie im Volksglauben oft als Gefährten des Todes angesehen. Dann jedoch schloss Andavor seine freie Hand zu einer Faust und der Saal bebte. Als sie an die königliche Gruft dachte, die sich unter dem Palast befand, rebellierte ihr Magen. Es waren nicht viele dort begraben, aber dennoch ...
Die Schatten wurden fester, schienen sich zu manifestieren. Nun wirkten sie eher so wie die Magie der Todesfeen. Zäh, pechschwarz und überaus ätzend. Andavor bewegte seine Schatten gerade in Richtung der Göttin, als ihn etwas ablenkte. Nahél brauchte ein paar Sekunden, um den Ursprung seiner glasigen Augen auszumachen. Ihr Mund klappte auf.
Aoide hatte sich direkt dem Gott zugewandt. Sie hatte ein strahlendes Lächeln aufgesetzt, klimperte mit ihren langen Wimpern, konzentrierte sich nur auf ihn und ... sang lautlos. Die Blondine wirkte angestrengt, erste Schweißperlen perlten bereits über ihre Stirn, aber Nahél konnte die Magie spüren, die den Gott einhüllte wie eine weiche Wolke. Einen Moment sah sie dem Schauspiel zu. Sie hatte über die Gesangsmagie der Feen von Neu Phylos so vieles gehört, sie aber noch nie in Aktion gesehen. Aoide war sogar in der Lage, einen Gott einzulullen. Dann rappelte Nahél sich auf, sammelte ebenfalls Magie in ihren Händen und griff an. Der König nutzte die Ablenkung Aoides, um eines der Dekorationsschwerter von der Wand zu klauben. Aus den Fingerspitzen von Königin Taranis strebten hellblaue Gifte, die auf den Gott zuschossen. Auch ihre Freundinnen sammelten ihre Kräfte. Feuer, Luft und Pflanzen griffen ihn gleichzeitig an.
Andavor schüttelte sich, verzog das Gesicht. Und verflogen war der Zauber. Ein schwarzer Wirbel erhob sich um ihn und nahm die Gifte von ihr und Taranis einfach mit, ohne ihm zu schaden, ebenso wehrte er die Magie ihrer Freundinnen ab.
»Du wagst es ...«, zischte er.
Den Bruchteil einer Sekunde später stieß schwarze Masse Aoide auf den Boden und die Todesmagie drückte ihre Beine und Arme nieder.
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Nahél


Der König stürzte zu ihr, um zu helfen. Sein Schwert, selbst seine Magie waren machtlos gegen die Todesmagie.
Andavor wandte sich ungerührt wieder Paiké zu. Er zog etwas Längliches aus den Falten seines Waffenrocks. Es sah verdächtig nach einem kleinen Pfeil aus und Nahél könnte wetten, dass sie Gift darauf schimmern sah. Er schien das alles genau geplant zu haben. Er hob seinen Stab und plötzlich fand auch sie sich in schwarzen Fesseln wieder. Sie keuchte auf. Wie hatte er das so schnell angestellt? Sie sah sich um und spürte die Farbe aus ihrem Gesicht weichen. Alle Feen im Raum waren gefangen. Und seine Magie wirkte wie die der Todesfeen. Nephele verzog bereits das Gesicht. Sie mussten schnell eine Lösung finden, sonst würden seine Schatten sie verätzen! Doch als er den Pfeil warf, erhellte ein heller Lichtschein den Raum, der nicht von Paiké stammte. Nahél war so auf den Gott fixiert gewesen, dass sie Venedta nicht wahrgenommen hatte. Diese hatte die Ablenkung von Aoide genutzt, um sich zwischen Plattform und Sonnengöttin zu platzieren. Blitzschnell wandelte sie die Gestalt und die Magie des Totengottes schien sich in ihrem Licht zu verflüssigen und aufzulösen. Andavors Augen weiteten sich.
»Wie ...?«, brachte er hervor. Dann verhärtete sich sein Blick. »Wer bist du? Aus dem Weg mit dir, oder alle, die du liebst, werden meinen Zorn zu spüren bekommen.«
Unter seinen Worten schwankte Venedta kurz. Sie sah flüchtig zu ihnen herüber und Nahél spürte ihre Unsicherheit.
»Du wirst ihnen nicht wehtun!«, sagte die Lichtfee dann jedoch ruhig.
Ihr Licht wurde heller, nahm mehr vom Raum ein. Nahéls Fesseln lösten sich langsam auf. Dennoch konnte sie gegen Andavors Magie nichts ausrichten, ebenso wenig wie ihre Freundinnen. Nur die Kufkanierin hatte die Macht dazu – dank der Quelle ihrer Magie, der Sonnengöttin, die sich unweit von ihr befand. Venedta schien von innen zu leuchten.
Andavor kniff den Mund zusammen und schwang seinen Stab. Riesige Massen zäher schwarzer Magie wallte über den Fliesenboden zu Venedta. Diese schien genau zu wissen, was sie zu tun hatte. Sie verflocht die Hände vor ihrer Brust ineinander, schloss die Augen und ließ eine Explosion aus silbrigem Sternenlicht los, sodass Nahél schnell die Augen schließen musste. Als sie die Lider wieder öffnete, hatten die Lichtstrahlen die schwarze Masse durchbrochen und schienen sie aufzulösen. Der Gott zischte und deutete mit dem Stab auf die Lichtfee.
»Wer bist du, mickrige Fee? Geh aus dem Weg, dann lasse ich dich vielleicht leben.« Seine Nasenflügel blähten sich auf.
»Ich bin Venedta von Kufkania. Eine treue Dienerin der Sonnengöttin. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie wieder in die Unterwelt reißt«, antwortete ihre Freundin harsch.
Nahél konnte sich kaum vorstellen, dass sie diese große Menge der Magie lange aufrechterhalten konnte, nicht einmal in Paikés Anwesenheit. Sie würde sich selbst verzehren, wenn sie nicht aufpasste.
Andavor schien das ähnlich zu sehen. Ein höhnisches Grinsen lag auf seinem Gesicht. Dann stampfte er mit dem Stab fest auf den Boden auf. Ein Wirbelsturm aus zähklumpigem Schwarz streifte Venedta an der Hüfte. Ein Weiterer tanzte um ihre andere Seite, bereit, sie unter sich zu begraben. Der Gott schlenderte auf die Halbnymphe zu. Nahél ließ ein Gift in ihrer Hand entstehen. Das war das Einzige, was ihr einfiel. Das Gift, welches Caldhra im Solar des Professors verletzt hatte. Vielleicht würde es Andavor wenigstens einen Moment schwächen, so schnell, wie es wirkte. Oder ihn zumindest von Venedta ablenken. Tara sandte Pflanzen in Richtung des Gottes, aber sie zerfielen zu Staub, sobald sie in seine Nähe kamen. Trotz des Angriffes hob die Lichtfee die Arme über den Kopf. Sie verzog zwar schmerzerfüllt das Gesicht, aber legte die Handflächen aneinander. Dann war alles gleißend hell.
Nahél schloss schnell die Augen.
»Du wirst sie nicht anrühren!«, rief Venedta.
Nahél erstarrte. Es war die Stimme ihrer Freundin – aber auch nicht. Sie klang älter, beherrschter und mächtig.
»Ich wollte dir nichts tun, Andavor. Aber du lässt mir keine Wahl!«, sprach die Stimme weiter.
Nahél war sich sicher, dass sie zu Paiké gehörte. Wie auch immer sie dieses Kunststück vollbrachte – sie sprach durch ihre Freundin. Vielleicht hatte sie ihre Magie schon vorher verstärkt, indem ein Teil von ihr in Venedta gefahren war.
»Verschwinde.« Ihre Freundin stieß eine Reihe von zischenden und fauchenden Geräuschen aus.
Langsam begriffen ihre Ohren, dass die Göttin in die alte Sprache gewechselt hatte. In die Sprache der Götter.
»... und lass dich hier nicht mehr blicken!«, befahl sie, als sie zurückwechselte.
Nahél zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, obwohl das Licht weiterhin den gesamten Raum flutete.
Andavor war erbleicht. Was auch immer Paiké zu ihm gesagt hatte, es war mächtig gewesen. Er knirschte mit den Zähnen, schloss seine freie Hand zur Faust – und war verschwunden.
Venedtas Leuchten verblasste. Keine zwei Sekunden später taumelte ihre Freundin vor Anstrengung. Blitzschnell war Nahél bei ihr und fing sie auf, ihre eigenen Schmerzen ignorierend. Ihr Körper war erschreckend heiß. Sie atmete flach. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte sich selbst in tausende winzige Lichtpartikel aufgelöst.
»Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, fragte Tara und ihre Brauen zogen sich zusammen. Sie war neben sie getreten und strich über Venedtas fieberheiße Stirn.
Für den Bruchteil einer Sekunde funkelten gleißend goldene Augen sie beide an. Dann holte Paiké tief Luft. Sie schlug die Hände vor den Mund und sah zu Venedta hinunter, die bewusstlos in ihren Armen lag.
»Ich habe ihr geholfen. Genauso, wie sie mir geholfen hat«, sagte sie tonlos.
»Ihr hättet sie beinahe umgebracht!«, rief Tara.
Die Göttin bedachte die Pflanzenfee mit einem unergründlichen Blick. Nahél fürchtete, sie würde Tara zu Staub zerfallen lassen, da verzog Paiké den Mund und stützte sich auf ihren Priester.
»Das war ein Risiko, ich weiß. Aber eure Freundin hat sich in dem Moment dafür entschieden, mich zu verteidigen. Ich konnte ihr nur helfen, indem ich meine Macht durch sie fließen ließ. Ihr wisst vielleicht, dass wir Götter uns gegenseitig nichts tun können. Es war der einzige Weg, um Andavor zum Rückzug zu zwingen.« Sie dankte Ralomon und schritt zu ihnen herüber. »Venedta ist sehr mutig. Nur ihr verdanke ich es, dass ich nicht zurück in die Unterwelt muss. Ich hätte nicht gedacht, solchen Mut noch einmal erleben zu dürfen. Bitte Tara, holt ihr doch ein paar Kissen.«
Hinter ihnen war es mucksmäuschenstill, während Tara, die Lippen noch immer fest aufeinandergepresst, nickte und zwei der reich bestickten Polster holte.
Nahél sah die Göttin neben sich stirnrunzelnd an. »Was habt Ihr zu ihm gesagt? In der alten Sprache, meine ich.«
Tara platzierte die Kissen neben ihr und Nahél bettete Venedta darauf. Paiké legte ihren Zeigefinger auf die Stirn der Lichtfee. Ein sanfter silberner Schein breitete sich von dort in ihrem Körper aus. Sofort bekam ihre Haut wieder einen rosa Schimmer. Dann zuckte sie zusammen und schlug die Augen auf.
»Was ...?«, fragte sie schwach.
Paiké erhob sich wieder. »Das hast du gut gemacht, meine Liebe. Ich verdanke dir mein Leben.« Sie sah in die Runde. »Das war wahrlich kein schöner Start in den Abend. Verzeiht die Unruhe, die ich auslöste. Ich bitte auch um Verzeihung, dass ich nichts für Eure Enkelin tun kann. Ich war nur in der Lage, Prinzessin Venedta ihre Energie zurückzugeben. Doch gegen die Wunden von Andavors Magie kann ich nichts ausrichten.«
Nahél traute ihren Ohren kaum. Eine Göttin, die sich entschuldigte? Der ganze Saal wirkte nicht minder erstaunt.
»Das ist ja noch einmal gut ausgegangen«, sagte Esats Mutter. »Aber der unerwünschte Besuch hat seine Spuren hinterlassen. Nahél, Esat, wärt ihr bitte so gut und würdet Aoide in ihr Gemach bringen? Wir lassen ihr einen Heiler kommen. Ich fürchte, die Magie des Totengottes hat sie schlimmer erwischt als die kufkanische Prinzessin. Wir werden hier währenddessen für Ordnung sorgen. Und dann essen wir endlich etwas.«
Nahél nickte der Königin zu und eilte zu Esat und seiner Nichte. Er brauchte ihre Hilfe eigentlich nicht. Er war so stark, Aoide wog für ihn vermutlich kaum etwas. Dennoch war Nahél froh, dem Speisesaal für ein paar Minuten den Rücken kehren zu dürfen. Nicht nur, weil das bedeutete, Esat einen Moment für sich zu haben. Sie brauchte die Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.
Sie blieben bei Aoide und warteten auf eine Heilerin. Sie war noch nicht wieder zu sich gekommen, atmete aber gleichmäßig und die Schürfungen auf ihrer Haut waren nicht so tief, dass viel Narbengewebe bleiben würde. Als die Kräuterfrau kam, zogen Esat und sie sich in den Flur zurück.
»Was bedeutete das vorhin? Haben deine Eltern vor dem Essen etwas zu dir gesagt? So, wie deine Mutter mich vorgestellt hat …«, begann sie zögerlich.
Esat zog sie sofort zu sich, bis ihre Nasenspitzen sich berührten. »Kein einziges Wort«, knurrte er. »Ich hätte auch gern eine Erklärung von ihnen. Was sollte dann dieser Brief? Aber sie klang so stolz ... es ist mir so egal, was die anderen Adelshäuser denken, Nahél! Du bist mein Leben.« Er küsste sie sanft.
»Wie wäre es, wenn ihr einfach fragen würdet?«
Königin Taranis Stimme ließ sie herumfahren. Nahél wollte Abstand zwischen sich und Esat bringen, doch er legte den Arm oberhalb ihrer Verletzung um ihre Mitte und zog sie noch dichter zu sich.
»Mutter!«, stieß er aus.
Die Königin wirkte nicht erzürnt, obwohl sie angesichts ihres Verhaltens allen Grund dazu gehabt hätte. Vielmehr flog ihr Blick belustigt zwischen ihnen hin und her.
»Ich dachte, wir hätten geklärt, dass ich mich nicht mehr einmische. Ich will meinen einzigen Sohn doch nicht leiden sehen.«
»Aber ... dein Brief?« Esat wirkte so verwirrt, wie sie sich fühlte.
Die Königin machte eine wegwerfende Handbewegung und bleckte die Zähne. »Dass du so von mir denkst.«
Sie schüttelte traurig den Kopf, dann sah sie Nahél an. »Ich wollte Euch nicht beunruhigen, Nahél. Ihr seid die Einzige, die für meinen Sohn infrage kommt. Wir wussten nicht, wo Ihr seid, und konnten Euch nicht kontaktieren. Wir hatten geplant, es dann inoffiziell zu verkünden. Aber nun seid Ihr sogar hier! Was für ein Glück.«
Nahél klappte der Mund auf. Hatte sie … hatte Taranis das wirklich gesagt? Sie traute ihren Ohren nicht.
»Majestät … ich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wolltet mich kontaktieren? Hattet Ihr nicht mit meiner Mutter abgemacht, dass Esat und ich erst unsere Ausbildungen abschließen?«
»Pläne ändern sich, nicht wahr?« Taranis lachte. »Wir haben ein langes Gespräch mit Euren Eltern geführt. Angesichts der Lage rund um Caldhra ... na, wir waren uns einig, nicht darauf zu warten, dass die anderen Adelshäuser einen Versuch unternehmen, Eurer Verbindung in die Quere zu kommen. Auf welchem Weg auch immer. Ja, uns sind die scheußlichen Gerüchte an die Ohren gedrungen. Aber selbstverständlich haben wir sie nicht geglaubt. Dazu, liebe Nahél, kennen wir Euch zu lange.«
Sie konnte Esats Mutter nur anstarren. Geschah das hier wirklich? Sollte das wirklich wahr sein?
»Dementsprechend haben wir gehandelt. Wir schickten einen Boten nach Elbryen, wo man Euch zuletzt sah. Doch er kam zu spät. Ihr wart schon fort. Es blieb mir nur, meinen Sohn zu informieren. Da ich im Land unterwegs war, ging das nur schriftlich. Wie Ihr wisst, ist das seimorische Volk überaus friedliebend. Wir suchen keinen Streit. Wir mussten einige langatmige Sitzungen hinter uns bringen, um die Grafschaften davon zu überzeugen, dass wir unsere Verteidigung vorbereiten und stärken müssen. Nicht bei allen ist das gelungen. Jedenfalls ... Eure Eltern sind einverstanden. Wir wollten Eure Verlobung mit unserem Sohn nur vorziehen und sie nicht auflösen.«
»Aber ... verliert Ihr nicht den Zuspruch der Grafen, wenn wir uns verloben?«, fragte Nahél besorgt.
»Das würden sie wohl kaum wagen, schon gar nicht in diesen unruhigen Zeiten. Und ehe sie es mitbekommen, wäre es so oder so zu spät gewesen. Ich weiß, Ihr hattet das anders geplant. Eure Eltern und ich hatten das anders geplant. Ich wünschte, Ihr könntet beide noch ein paar ruhige Jahre in der Ausbildung genießen. Aber unser Volk braucht ein Zeichen der Hoffnung. Und sei es nur eine Verlobung.« Die Königin verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.
Nahél schluckte. Der plötzliche Druck auf ihren Schultern wog schwer. Fühlten sich ihre Freundinnen jeden Tag so? War es das, was man sprichwörtlich die ›Last eines Königreiches auf den Schultern tragen‹, nannte? Ging es Esat auch so, in dem Wissen, eines Tages ein Königreich zu regieren?
»Aber ... ich kann nicht bleiben«, stammelte sie. »Ich muss meinen Freundinnen helfen.« Sie sah Esat entschuldigend an.
»Das wissen wir. Und davon möchten wir Euch auch nicht abhalten. Auch wenn wir ahnen, wie gefährlich die Aufgabe ist, die vor Euch liegt – hier ist es mittlerweile nicht besser. Nirgends ist es mehr ungefährlich. Tut, was Ihr tun müsst. Versucht nur, lebend zu meinem Sohn zurückzukehren.«
»Ich ...«
»Mutter. Du verlangst ein unmögliches Versprechen.«
»Niemand hat etwas von einem Versprechen gesagt.« Die Königin warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Beratet Euch ruhig. Ich bin schon zu lange fort und sollte unseren Gast nicht warten lassen.« Sie wandte sich ab. Ihre Schritte hallten noch eine Weile im Gang wieder.
Esats Blick brach ihr Herz.
»Du musst das tun. Ich weiß.« Er stich ihr über die Wange. Seine Stimme klang stark, aber sie hörte den Schmerz darin.
»Esat ... ich.«
Sie schluckte. In ihrem Kopf tauchten die Zeilen der Weissagung auf, die sie mittlerweile auswendig konnte.
»Ich habe keine Wahl«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, ich weiß.« Sie hob die Hände. »Man hat immer eine Wahl. Aber meine Wahl besteht daraus, diesen Abend mit dir zu genießen. Und dann mit meinen Freundinnen zu gehen und dich hoffentlich eines Tages wieder in den Armen halten zu können. Wenn ich hierbleibe ... wenn wir scheitern ...«, ihre Stimme drohte zu versagen, »dann wird es niemanden mehr geben, zu dem ich zurückkehren kann. Caldhra ... sie wird alles vernichten, was ihr im Weg steht.«
Er zog sie wieder zu sich. Küsste zart ihre Stirn.
»Ich weiß. Glaub mir, Nahél, das ist schon in Ordnung. Ich werde auf dich warten. Auch wenn es Jahrzehnte sind. Ich werde versuchen, mich nicht in den Abgrund reißen zu lassen. Und du bist immer bei mir, egal, wie weit du fort sein magst.«
Das zweite Mal in ihrem Leben war sie den Tränen nah. Sie flossen, als er ihre Hände nahm und sanft ihren Handrücken küsste.
Dann kniete er vor ihr nieder. Obwohl sie Taranis Worte im Ohr hatte, konnte sie nicht fassen, was passierte. Aus großen Augen starrte sie ihn an, während die Träne ihre Wange hinabkullerte.
»Nahél von Alenzia, wenn das alles vorbei ist ... Wenn wir noch am Leben sind ... Möchtest du dann, nach den siebenundfünzig Jahren, die wir uns kennen und lieben – möchtest du dann meine Frau werden?«
Sie schluchzte auf.
»Natürlich.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, so sehr zitterte sie. »Natürlich«, wiederholte sie lauter und sah ihm in die Augen.
Esat zog etwas aus den Falten seines Gewandes. Trug er das schon die ganze Zeit mit sich herum? Blinzelnd starrte sie den Ring an, den er ihr auf den Finger schob. Ein schmaler goldener Reif, auf den ein kleiner Amethyst gefasst war.
»Du ... woher ...«
»Ich trage ihn schon seit fünfundfünfzig Jahren bei mir. Ich habe mich nur nie getraut ...«
»Oh Götter, Esat!«
»Ich dachte, du würdest mich abweisen. Ich dachte ...«
Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zog ihn sanft zu sich hoch. Dann schlang sie die Arme um ihn, und ihre Lippen ließen ihn verstummen. Der Kuss raubte ihr den Atem. Sie schmeckte seine Verzweiflung, seinen Schmerz, seine Liebe und wollte ihn am liebsten nie wieder loslassen.
»Wie hätte ich das je gekonnt? Du hast mein Herz gestohlen, vom ersten Augenblick an. Ich liebe dich«, flüsterte sie an sein Ohr.
Er zog sie noch dichter an sich. Nahél wollte diesen Moment nie enden lassen. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter und sog seinen Duft ein.
»Ich liebe dich auch«, raunte er in ihre Haare, und ihr Herz zog sich zusammen.
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Im Speisesaal hatte man nicht auf sie gewartet. Nahél verspürte ohnehin keinen Hunger. Bei ihrer Rückkehr erklärte Esat ihren Gästen, dass es seine Nichte schlimmer erwischt hatte als gedacht. Damit waren sie entschuldigt. Die Königin aber konnte ihr Lächeln nicht überspielen, als sie den Ring an Nahéls Finger bemerkte.
Venedtas Blick glitt ebenfalls zu ihrer Hand. »Ich wusste es!«, murmelte die Lichtfee und reckte ihre Daumen in die Höhe.
»Du wusstest was?«, fragte Nephele und hob die Augenbrauen.
Venedta strahlte, dann sprang sie auf, ungeachtet ihrer Wunde, die während ihrer Abwesenheit fachgerecht verbunden worden war. Ehe Nahél sich versah, fand sie sich in einer dicken Umarmung wieder.
»Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung!«, quiekte sie in ihr Ohr.
»Wie bitte?«, riefen Aghni und Nephele wie aus einem Mund.
Schon fand Nahél sich in der nächsten Umarmung wieder. Von allen Seiten wurden Esat und sie beglückwünscht, dass ihr ganz schwindelig wurde. Pures Glück durchströmte sie. Sie war es nicht gewohnt, so im Mittelpunkt zu stehen. Dennoch konnte sie nicht aufhören, bis über beide Ohren zu grinsen. Esat schien es nicht anders zu gehen. Selbst Paiké und ihr Gefolge sprachen ihren Segen aus. Nachdem ihnen König Batráz als Letzter gratuliert hatte, räusperte dieser sich.
»Wie schön, dann sind unsere Ehrengäste ja vollzählig«.
Er bat alle wieder zu Tisch. Er und Taranis saßen am hinteren Ende der niedrigen Tafel. Paiké und ihr Gefolge am anderen Ende. Dazwischen hatten sich zu beiden Seiten ihre Freundinnen niedergelassen. Esat nahm neben seinem Vater Platz und Aghni rutschte zur Seite, damit Nahél sich neben ihn setzen konnte.
»Sehr passend. Dann habe ich Euch ein Angebot zu machen.«
Nahél sah erstaunt zu Paiké. Sie hatte scheinbar nichts gegessen außer etwas Gebäck und Wasser gegen den starken seimorischen Tee getauscht. Auch ihre Freundinnen blickten die Göttin überrascht an.
»Ein Angebot?«, fragte Venedta mit gerunzelter Stirn und dachte vermutlich an dasselbe wie Nahél: Litus Tagebuch.
»In der Tat, meine Liebe. Du hast einen solchen Mut bewiesen, dass ich euch gern eine besondere Gelegenheit bieten möchte. Etwas, das seit Jahrhunderten keiner Fee mehr gestattet wurde. Aber ich fürchte«, die Göttin sah an die Decke, »dass wir dazu eine kleine Regel brechen müssen. Aber um Caldhra aufzuhalten, ist das wohl unsere einzige Möglichkeit.«
Draußen donnerte es.
Paiké verzog ihren Mund. »Wir Götter sind schließlich auch der Meinung, dass sie gestoppt werden muss. Bevor sie noch mehr Schaden anrichtet.«
Der Donner verzog sich wieder. Nahél sah unruhig zu ihren Freundinnen. Die schienen allesamt nicht recht zu wissen, was sie von der Aussage der Göttin halten sollten.
»Jedenfalls biete ich Euch an, kurzfristig mit mir zu kommen. Ich möchte Euch gern einige Bekannte vorstellen, die Euch helfen können.«
Venedta klappte der Mund auf. »Ihr ... Ihr meint?«
Paike lächelte. »Ja, meine Liebe. Das meine ich. Es kann zu Sonnenaufgang losgehen. Und bis dahin ... genießen wir doch das Essen und die Gastfreundschaft, ja?«
»Wenn ihr von Eurer Reise zurückkehrt«, schaltete sich nun Königin Taranis ein, »werden wir gern mit Euch über den eigentlichen Grund Eures Kommens reden. Wir haben unsere Gesetze, aber ... ich schätze, in diesem Fall können wir zum Wohle aller eine kleine Ausnahme machen. Nicht wahr, Batráz?«
Sie sah ihren Mann herausfordernd an, der nur in seinen Bart brummte. Nahél hatte keinerlei Appetit. Es kam ihr nur gelegen, dass sie zu spät gekommen waren. So musste sie nicht aus reiner Höflichkeit essen.
Die Gespräche wurden schnell politisch. Paiké ließ sich vom Königspaar auf den neuesten Stand bringen. Nephele erzählte einige ihrer gemeinsamen Abenteuer, verriet aber nicht zu viel.
»Ihr könnt ruhig gehen«, erreichte die Stimme der Königin ihre Sinne. Nahél starrte ungläubig Esats Mutter an, doch diese lächelte nur. »Ein wenig Ruhe wird Euch sicher guttun. Seid nur rechtzeitig bei Sonnenaufgang wieder hier. Habt keine Sorge ... ich werde eine Ausrede für Euch finden.«
Sie traute ihren Sinnen nicht. Sie hatte Königin Taranis immer für eine strenge Frau gehalten. Eine Frau, die sich dem Stand ihrer Familie mehr als bewusst war und ihrem Sohn keinerlei Fehltritte erlaubte. Und wie hatte sie die Schilde ...?
»Mein Sohn«, sagte die Königin in die Runde. »Bitte sieh doch zusammen mit Nahél noch einmal nach deiner Nichte. Die Heilerin ließ mir soeben mitteilen, es ginge ihr besser. Aber ich mache mir dennoch Sorgen um sie.«
Esats Blick war köstlich. Er schien es ebenso wenig fassen zu können wie sie. Nach ein paar Sekunden nickte er, immer noch verdutzt, und murmelte dann eine Entschuldigung in Richtung der Gäste. Nahél erhob sich mit ihm und verließ das Fest. Sie spürte den bohrenden Blick ihrer Freundinnen im Rücken, aber diese waren ihr im Moment egal. Königin Taranis hatte ihnen ein paar Stunden geschenkt.
Sowie sie den ersten Gang hinter sich gelassen hatten, presste Esat sie gegen eine Säule und stützte seinen Arm so hinter ihr ab, dass ihre Wunde nicht belastet wurde.
Er grinste. »Hast du dasselbe gehört wie ich?«
Sie nickte und schmunzelte. Er schüttelte den Kopf.
»Ich kann das gar nicht glauben. Meine Mutter ...«
»He!« Sie fasste sein Gesicht und zwang ihn, ihr direkt in die Augen zu sehen. »Ich traue dem Ganzen ja auch nicht, aber ... ich fände ein wenig Zweisamkeit zur Feier des Tages nicht schlecht, mein Verlobter.« Sie grinste breit.
»Na, dann sollten wir wohl dafür sorgen, dass uns niemand findet«, knurrte er und hob sie auf seine Arme.
Sie prustete auf. Sie wusste nicht, wo er sie hintrug. Im Schatten der Nacht waren sowieso kaum mehr Bedienstete im Palast unterwegs. Und im Garten noch weniger. Keine Minute später fand sie sich in einem der kleinen geschlossenen Pavillons wieder, im hintersten Winkel der Palastgärten.
»Du denkst aber daran, dass ich noch immer eine Wunde habe?«, flüsterte sie neckend.
»So etwas würde ich doch niemals vergessen«, murmelte er in ihre Haare.
Behutsam setzte er sie auf eine Récamiere. Ihre Lippen fanden seine, und sofort wurde ihr schwindelig vor Verlangen.
Wie lange hatte sie ihn schon nicht mehr gespürt? Ihre Hände wanderten unter sein Hemd. Sie genoss es, seine kalte Haut auf der ihren zu fühlen. Sie schloss die Augen und versank in ihren Gefühlen.
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Im Speisesaal wurden sie bereits erwartet. Obwohl Nahél durchaus pünktlich war, sahen ihre Freundinnen sie erwartungsvoll an. Nephele wackelte mit den Augenbrauen und grinste breit. Nahél verkniff sich ein Lächeln. Sie deutete ihnen nur mit einer Geste an, dass sie ihnen später berichten würde.
Sie war noch viel zu aufgewühlt und jetzt hatten sie erst einmal Wichtigeres vor. Paiké und ihre Gefolgschaft standen vor einem großen quarzenen Ei. Es erinnerte sie an die durchsichtigen Kutschen des Internats, nur war dieses Gefährt größer und schien aus einem anderen Mineral zu bestehen. Tara berührte das leicht schimmernde Erz vorsichtig.
Bhida lächelte freundlich in die Runde. »Die Sonne geht gleich auf. Das ist unser Stichwort. Wenn Ihr bitte alle Platz nehmen würdet.« Sie deutete auf das Gefährt. »Wir nennen sie Sonnenwagen. Ihr kennt vielleicht die Form. Die Gefährte auf Láthrá sind diesem hier von den Gnomen nachempfunden worden. Aber dieses Zuva ist das Echte. Es besteht aus Mondstein.«
Die Dienerin trat zur Seite und ließ sie einsteigen. Nahél war reichlich unwohl. Sie konnte nicht fassen, dass sie gleich ins Reich der Götter steigen würden. Sie fühlte sich absolut nicht vorbereitet. Und es machte sie fertig, wenn sie nicht vorbereitet war. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, so viele Bücher wie möglich zu lesen. So viel Wissen wie möglich in ihren Kopf zu bekommen. Ihre Gabe erleichterte ihr das. Aber nun ...
Sie würde ein Gebiet betreten, aus dem es keine Berichte gab. Es kam ihr vor wie eine Reise in die unbekannten Lande. Nur vielleicht noch gefährlicher, wenn dort wirklich alle Götter wohnten. Sie schauderte. Neben Andavor gab es genug, denen sie lieber nicht über den Weg laufen wollte.
Bhida ließ ihr keine Zeit, ihre Meinung zu ändern. Sowie sich alle niedergelassen hatten, nickte sie Paiké zu, die in der Mitte der anderen Bank saß. Die Göttin berührte die Schalen, die aus den Wänden ragten, und das Gefährt erwachte zum Leben. Silbrige und goldene Schlieren durchzogen nun die Adern des Mondsteins und bildeten eine mächtige rotierende Sphäre.
»Festhalten«, empfahl Bhida.
Das Zuva unterschied sich in noch einem Punkt von denen des Internats. Es bewegte sich nicht vorwärts. Stattdessen schoss es so gen Himmel, dass sie sich gerade noch an der Bank festklammern konnte. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.
Sie sah zu ihren Freundinnen. War diese Art des Reisens überhaupt für Feen geeignet? Oder würden sie dadurch sterben?
Die Fahrt endete aber schneller, als sie angenommen hatte. Und so abrupt, dass Aghni und Tara ganz grün im Gesicht waren. Nephele hingegen schien die starken Schwingungen unter Kontrolle zu haben. Venedta umgab ein leuchtender Schimmer, als wäre ihre Kraft durch die Nähe zur Sonne noch mehr gewachsen.
Als das Zuva erstarrte und die Sphäre erlosch, fühlte sich Nahél an die Bank gekettet. Ihre Beine zitterten, obwohl die Fahrt nur wenige Minuten gedauert hatte. Bhida erhob sich als Erste. Sie wischte die Reste der Schlieren vom Eingang und stieg aus, um dann ihrer Herrin die Hand zu reichen. Ralomon folgte Paiké. Venedta grinste und ihre Haare hatten ein helles Rosa angenommen, das Nahél noch nie bei ihr gesehen hatte. Vielleicht drückte es pures Glück aus, zumindest nahm sie nur dieses Gefühl bei ihrer Freundin wahr. Nachdem Venedta und Nephele aus dem Zuva gestiegen waren, kletterte sie heraus und half Tara und Aghni, die ziemlich mitgenommen aussahen. Erst dann bemerkte sie den gleißenden Sonnenschein. Sie kniff die Augen zusammen.
Der Garten war atemberaubend. Tausende Pflanzen, von denen sie weder gehört noch gelesen hatte, wiegten im sanften Wind. Obwohl Tara immer noch grün um die Nase war, klappte ihr bei diesem Anblick die Kinnlade runter. Dann jauchzte sie auf. Sie standen auf einer gepflasterten Fläche aus hellem Gestein, mitten in einem Meer aus schmalen Wegen, die strahlenförmig von ihrem Landeplatz abgingen und dem Gewimmel der ihr unbekannten Pflanzen. Kleine Echsen sonnten sich auf den Wegen. Hochrankende Stauden und breitblättrige Büsche mit goldenen Blüten säumten den Wegesrand. Die milde Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher, dem Lachen von Luftgeistern und Phönixschreien. Zwischen den Blättern tanzten Urellias und Millionen anderer Insekten. Unter einem Rankgerüst, das mit einer silbern blühenden Pflanze überwuchert war, plätscherte ein Springbrunnen in Form einer goldenen Marane.
Paiké ließ ihnen keine Zeit, ihren prachtvollen Garten zu bestaunen. Sie eilte mit großen Schritten voraus. Sie folgten ihr schweigend. Nahél hatte während der Reise komplett ihr Zeitgefühl verloren, obwohl sie so kurz gewesen war. Sie brauchten eine ganze Weile, bis sie den Garten hinter sich ließen und die ersten Treppen des Palastes der Sonnengöttin erreichten.
»Ach, diese Energie! Die vermisse ich jedes Mal, wenn ich auf Erakos weile«, sprudelte es aus Paiké heraus, als sie die Stufen hinaufstieg.
Endlich holten sie die Göttin ein.
Venedta löcherte sie sofort mit Fragen. »Wie seid Ihr Andavor das erste Mal entkommen?« Ihre Stimme triefte vor Neugierde.
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte die Göttin und sah sie milde an. »Ihr aber seid müde, und hier fließt die Zeit anders. Die Sonne geht gerade unter. Ihr solltet die Zeit nutzen, um euch etwas auszuruhen. Wir haben viel vor in den nächsten Tagen.«
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Nahél erwachte durch ein Geräusch, das sie nicht zuordnen konnte. Wie auch immer das möglich war ... aber der Mond stand hell am Himmel, obwohl es auf Erakos mitten am Tag sein sollte. Zumindest sagten das ihre Instinkte. Sie hatte vielleicht fünf Stunden geschlafen, genug für die nächsten paar Tage. Als Bhida ihnen ihre Gemächer gezeigt hatte, war die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwunden. Was bedeutete, dass die Welt hier Kopf stand.
In den Gemächern angekommen, hatten sie ihre Freundinnen in die Mangel genommen. Nahél musste ihnen genau erzählen, wie Esat um ihre Hand angehalten hatte. Sie verübelte ihnen ihre Neugier nicht. Sie wäre vermutlich nicht anders.
Nahél erhob sich aus dem Bett, das ihr viel zu groß erschien. Als wäre es nicht für eine Fee gemacht. Und wahrscheinlich stimmte das auch. Sie hatte überhaupt erst ein Auge zubekommen, weil Esat und sie sich gegenseitig den Schlaf geraubt hatten. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Obwohl ihr der Abschied schwergefallen war, erfüllte die Erinnerung sie wie eine wärmende Tasse Tee. Sie strich gedankenverloren über den Amethyst an ihrem Finger.
Da war es wieder! Dieses Geräusch. Nach einigem Lauschen ordnete sie es dem Lachen einer Dryade zu, die durch den Garten huschte und vielleicht dort lebte. Nahél schlich zum Fenster, bis ihr einfiel, dass sie das Gemach für sich allein hatte. Die Räume waren großzügig, aber Nahél war mittlerweile daran gewöhnt, sich so leise wie möglich zu bewegen, um ihre Freundinnen nicht zu wecken.
Durch die bodentiefe Öffnung fuhr eine milde Brise. Unter ihr in den Gärten schwebten silbrige Kugeln an den Wegen, wie die aus Sternenlicht, die Venedta nachts hervorrufen konnte. Hinter den Palastmauern funkelten überall Lichter am Horizont. Bei den meisten schien es sich um Fackeln zu handeln, wie ihr die leicht zuckenden Punkte und der angenehme Duft nach geweihten Kräutern verrieten. Der Anzahl nach zu urteilen, mussten sie sich in einer gewaltigen Stadt befinden. Der Himmel war übersät mit Sternen. Es waren viel mehr, als Nahél jemals auf Erakos wahrgenommen hatte. Und sie waren heller. Ihre Wunde zog noch leicht. Trotz ihrer regenerativen Celonenkräfte würde eine große Narbe bleiben. Eine Narbe, die sie ihrer eigenen Unachtsamkeit zu verdanken hatte.
Sie stockte. Ein anderes, warmes Gefühl breitete sich in ihr aus, das nicht von ihr selbst stammte. Nein, es musste aus dem Palast kommen.
Nahél konzentrierte sich. Es war Liebe!
Sie weitete ihre Sinne, doch es konnte auch nicht von ihren Freundinnen hervorgerufen worden sein. Diese schliefen friedlich ... und noch dazu war es viel zu stark für jegliche Empfindungen, die sie jemals bei Feen gespürt hatte.
Nein. Es kam von Paiké.
Sie hätte nie gedacht, dass sie solch Wogen eines Gefühls spüren könnte. Es war wie eine Welle, die über sie hinweg spülte. Liebten Götter anders als Feen?
Geräuschlos ließ Nahél ihr Gemach hinter sich und wanderte durch die endlosen Gänge des Palastes. Niemand kam ihr entgegen. Sie wollte dem Gefühl folgen, den Ursprung ausmachen, doch als sie um eine weitere Ecke bog und sich in einer hohen Rundkuppel voll uralter Reliefs wiederfand, gab sie auf. Die Gebilde waren einfach zu kunstvoll. Auf einem erkannte sie Sasura, die Göttin der Erde, wie sie den Feen Linphenous die Gabe der Pflanzen schenkte. Auf einem noch beeindruckenderen Relief war Paiké selbst abgebildet, wie sie Nephos das Meereslicht als Geschenk überreichte. Ein drittes zog ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Zarath und Cahan standen vor einem vernebelten Altar der Göttin Xynthiane – ihrer Göttin. Weinend kniete sie vor den beiden Männern.
Nahél zog die Brauen zusammen. Sie wusste, um welche Sage es sich handelte. Sie hatte sie noch nie verstehen, noch nie leiden können. Es zeigte die erste Landabtrennung, bevor der Krieg der Götter richtig an Fahrt aufgenommen hatte. Sie verstand nicht, warum ihre Göttin für Andavor gelogen hatte. Für diesen unausstehlichen Kerl. Vielleicht wollte sie es gar nicht verstehen. Aber egal, was damals passiert war ... Nahél hatte Andavor heute gegenübergestanden. Selten hatte sie sich so machtlos gefühlt. Dafür hasste sie ihn mindestens so sehr wie Caldhra.
Sie strich über die schöne Arbeit. Vielleicht würde sie diesen Aufenthalt nutzen können, um Xynthiane selbst zu fragen.
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Nuada


Die Sonne war schon untergegangen, als es unerwartet klopfte. Nicht an der Tür ihres Gemaches, welches König Tron ihr im Palast von Maldôs zugeteilt hatte, sondern an einer Wand.
Nuada warf einen Blick über die Schulter. Ihre Hofdame und ältere Cousine, Perse, schien schon zu Bett gegangen zu sein. Nuada hatte das wieder einmal nicht mitbekommen - zu sehr war sie in das Manuskript vertieft gewesen, das sie in König Trons’ Bibliothek über die Geschichte von Ako und Ylona gefunden hatte. Es klopfte erneut.
Stirnrunzelnd erhob sie sich und ließ ein wenig Magie um ihre Hand fließen. Es war alles, was sie beherrschte, um sich zu verteidigen. Dann schlich sie durch das Gemach und lauschte, falls das Klopfen wiederkehrte.
Noch einmal klopfte es. Zögernd blieb sie vor den Fenstern stehen. Wie auf Maldôs üblich, waren diese nachts mit hölzernen, bunt bemalten Fensterläden verschlossen. Das Klopfen kam eindeutig von dort. Sie atmete tief durch. Natürlich - alle hatten ihr eingeschärft, vorsichtig zu sein. Niemanden in ihr Gemach zu lassen, den sie nicht kannte.
»Nuada?«
Wieder ein Klopfen, diesmal lauter. Sie kannte die Stimme. Ihr Herz pochte wie das eines kleinen Vogels. Sie riss sie die Läden auf. So schnell, dass er sich erschrak und etwas abrutschte. Gerade noch fand seine Hand wieder Halt auf dem Sims.
»Prinz Tjorgen?«, fragte sie ungläubig. »Was tust du hier?«
»Verdammt, wonach sieht es denn aus?«, keuchte er und schwang sich ins Innere des Gemachs, ehe sie reagieren konnte.
Nuada wich einige Schritte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Im Moment? Nach einem Einbruch«, sagte sie. Ohne es zu wollen, spürte sie, wie ihre Hände sich verkrampften.
Tjorgen kam auf dem Boden auf und verschloss die Fensterläden sofort wieder. »Ja, natürlich«, murrte er. »Ich breche in mein eigenes Zuhause ein, oder was?«
»Na, zumindest in das Gemach einer unschuldigen Dame«, presste sie hervor.
Tjorgen prustete. »Du wolltest doch Unterricht in der Kampfkunst haben, oder?«
Mit großen Augen sah sie ihn an. Wollte er ihr wirklich diesen Wunsch erfüllen?
»Wirklich? Das würdest du tun?«
»Freu dich nicht zu früh«, sagte er.
Nach einem vorsichtigen Blick zur Tür ließ er sich auf dem Sessel sinken, der sich vor dem kleinen Ofen befand. Dann sah er sie ernst an.
»Bedingung Nummer 1.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Du tust im Unterricht, aber noch viel wichtiger, auf dem Weg dorthin, alles, was ich dir sage.«
»Auf dem Weg dahin?«
»Glaubst du ernsthaft, ich kann dich einfach hier in deinem Gemach unterrichten? Ich habe einen Platz gefunden, von dem niemand weiß. Aber wenn uns unterwegs oder auf dem Rückweg jemand sieht, wird es ordentlich Ärger geben. Und ich habe nicht vor, die Konsequenzen eines solchen Skandals zu tragen.«
»Warum bist du dann überhaupt hier?«, fragte sie schnippisch. Auch, wenn sie selbst keinerlei Lust auf die Folgen hatte, sollte jemand sie erwischen … so verletzte sein harter Ton sie doch.
Tjorgen ignorierte ihren Einwand. »Regel Nummer 2«, sagte er und trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne. »Du erzählst mir im Gegenzug alles, was du über Aghnis Aufenthalt hier weißt.«
Nuada erlaubte sich ein breites Grinsen. Phera hatte also Recht gehabt mit ihrer kindlichen Beobachtung! Beinahe hatte sie ihre Aussage als nichtig abgetan.
»Das ist alles?«, fragte sie und pustete sich eine Strähne aus der Stirn.
»Das ist alles«, bestätigte Tjorgen.
»Wann können wir loslegen?«
»Meinetwegen gleich. Aber du wirst einen Umhang brauchen. Für den Weg.«
Nuada hielt nur schwer ein aufgeregtes Quietschen zurück. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, aber das wäre dann doch zu viel des Guten. Schließlich kannte sie ihn kaum. Und noch war sie sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Dennoch war sie in drei Schritten bei ihrem Umhang und streifte ihn sich über.
Tjorgen erhob sich und … öffnete die Tür zum Badezimmer.
»Äh, nicht aus dem Fenster?«, fragte sie perplex.
Er lachte leise. »Zunächst einmal, würdest du das kaum überleben, mit deinen mickrigen Armmuskeln.«
»He«, schnaufte sie und stützte die Hände in die Hüfte.
»Zweitens wäre die Gefahr größer, dass man dich sieht. Ich habe den Weg nur genommen, um dich nicht allzu sehr zu erschrecken. Das hier ist einfacher, glaube mir.«
Hinter dem Badezuber tippte er drei verschiedene Fliesen in einer bestimmten Reihenfolge an. Mit einem Knacken schwang eine Tür zwischen Zuber und Waschschüssel zurück. Ihre Vorderseite hob sich optisch kaum von den Fliesen ab. Es war kein Wunder, dass Nuada sie bisher nicht entdeckt hatte.
»Präg dir das gut ein«, riet er. »Nächstes Mal wirst du den Weg allein finden müssen.«
Sie nickte. Dann folgte sie Tjorgen in die Dunkelheit. Nach ein paar Schritten hörte sie, wie die schmale Tür sich wieder schloss. Wenige Zentimeter vor ihr zündete der Prinz eine Fackel an und zeigte ihr eine Einbuchtung, in der sie neue finden würde.
»Wo gehen wir hin?«, fragte sie und fühlte, wie die Kälte des Gemäuers an ihr empor krabbelte.
»Wirst du schon sehen.«
Nuada kniff die Lippen zusammen und folgte ihm stumm.
»Ich habe den Gang gefunden, nachdem ich die Tagebücher meines Cousins Karh’s gelesen hatte.«
»Du hast seine Tagebücher gelesen?«, fragte sie empört.
Tjorgen zuckte mit den Schultern. »Irgendwie musste ich ja einen Weg finden, oder? Du solltest dich nicht darüber beschweren.«
Das tat sie nicht. Stattdessen folgte sie ihm durch die schmalen, staubigen Gänge, die bestimmt schon seit Jahren niemand betreten hatte. Irgendwann hielt Tjorgen vor ihr an und löschte die Fackel mithilfe des sandigen Bodens. Dann öffnete er eine weitere Tür. Nachtluft umhüllte sie. Den Geräuschen nach zu urteilen, befanden sie sich irgendwo im Palastgarten. Sie hob ihren Blick. Durch den leichten Mondschein zeigten sich die Palmwälder, die sie an ihre Ausflüge nach Praim erinnerten. Sie wechselten sich mit blühenden Büschen ab, in denen auch jetzt noch Insekten summten.
Tjorgen winkte sie weiter, bis sie eine kleine Hütte erreichten, umgeben von zahlreichen Büschen und halb überwuchert von wildem Wein. Sie hörte einen Bachlauf plätschern. Frösche quakten im nahegelegenen Schilfdickicht.
»Das ist eines der alten Gärtnerhäuser«, erklärte Tjorgen. »Es ist verlassen und so tief in den Gärten, dass hier nie jemand entlang kommt.«
Hoffentlich hatte er damit Recht.
Als sie eintrat, sah sie, dass er schon einiges vorbereitet hatte. Die alten, morschen Holzmöbel waren an die Wände geschoben. Und auf dem Tisch lag ein Tuch mit mehreren kleinen Waffen.
»Ich hoffe, du kommst mit wenig Schlaf aus«, sagte er und grinste.
Nuada ließ ihre Schultern kreisen.
»Das werden wir dann sehen«, murmelte sie und ging zum Tisch, um sich eine der Waffen zu greifen.
»Nicht so schnell.« Tjorgen lachte. »Du tust dir damit nur weh. Erst einmal nimmst du das hier.«
Er reichte ihr einen Stock. Einen bloßen, klobigen Stock.
»Ernsthaft?«, zischte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Jeder muss klein anfangen. Also, wollen wir?«
Sie seufzte. Sie legte den Umhang ab und band ihre Haare zurück, dann hob sie den Stock.
»Tjorgen?«
»Ja?«
Sie holte tief Luft. Das kostete sie einiges an Überwindung.
»Danke.«
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Treás


Treás folgte dem Rat des Wusapas, Nidalis zu verlassen, nicht freiwillig. Nach Tagen, in denen das Wusapa und die Maldôser an ihrer Seite kämpften, um die Todesfeen am Vormarsch zu hindern, kehrte General Lekander zurück.
Der Herzog war nach Treás’ Vater oberster Befehlshaber der nidalischen Armee und nach einem Aufenthalt am Königshof nun wieder kampffähig. Er war beim Angriff auf seine Heimatstadt Indral verletzt worden und es war ein Wunder, dass er so schnell wieder auf den Beinen war. Treás kannte ihn von Kindesbeinen an und wusste, dass der grummelige Mann, der auf den ersten Blick keineswegs wie ein erfahrener Soldat wirkte, sich nicht so schnell unterkriegen ließ. Lekanders Ankunft überraschte ihn bei den täglichen Übungen der Soldaten und dem Verteilen der heutigen Aufgaben.
»Treás, ich muss mit Euch sprechen.«
Wie üblich war der General kurz angebunden. Er war nie ein Mann großer Worte gewesen. Treás nickte und winkte ihm, ihm ins Zelt zu folgen. Der Kleinere humpelte leicht. Sein linkes Bein schien steif zu sein.
»Ihr seid schnell genesen«, stellte Treás überflüssigerweise fest.
Der General zog die Brauen kraus. »Muss ja. Verfluchte Todesfeen. Das Pack wird es bereuen, jemals geboren worden zu sein.«
Treás musterte den alten Freund seines Vaters. Er hatte gehört, dass es bei dem Angriff auf Indral viele Tote gegeben hatte.
»Ihr habt Familie verloren?«, vermutete er.
Lekander schnaufte grimmig und ließ sich auf einen der Scherenstühle sinken. Seine breiten Arme waren von frischen Narben übersät.
»Alle. Ich bin der Einzige, der es heil rausgeschafft hat, mehr oder weniger. Meine Frau, unsere kleinen Töchter und mein Sohn ...« Seine Stimme erstarb. Er starrte eine Weile auf den Tisch.
Treás setzte sich zu ihm und wartete, bis er sich wieder gefangen hatte. Er sagte lieber nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Tröstende Worte würden bei Lekander einfach abprallen, das hatte er schon als kleiner Junge gelernt.
»Ich hab etwas für Euch«, brummte dieser schließlich. Umständlich griff er sich an die Brust und fischte einen zusammengerollten Brief aus seinem Wams und reichte ihm das Papier.
Treás nahm es mit zittrigen Fingern an sich und strich über das Siegel seiner Familie. Ein Schriftstück, das in Wellen unterging. Er holte Luft und zerbrach es.
Er erwartete schlechte Nachrichten. Dann stutzte er. Nach einer Weile ließ er das Blatt wieder sinken und blickte Lekander verstimmt an.
»Das ist ein Scherz, oder?«
Der alte General ließ seine Fingerknöchel knacken und sah ihn eine Weile wortlos an. Schließlich schüttelte er den Kopf.
»Glaubt mir, Treás, ich hätte Euch auch lieber als Kommandanten hierbehalten. Aber ich fürchte, der Anblick Eures Bruders nach der Gefangenschaft und seine Berichte haben den König dazu veranlasst, seine Strategie zu überdenken. Die Lage ist trotz unserer Verbündeten schlimmer, als es scheint. Bisher haben unsere Bändiger die meisten weiteren Schiffe von der Südküste fernhalten oder versenken können. Allerdings berichten die Späher aus Alaith, dass sich größere Truppen südlich des östlichen Drarisdeltas sammeln. Sie müssen aus dem Osten gekommen oder einen großen Bogen gefahren sein, wenn unsere Männer sie auf dem Wasser nicht vernichten konnten.«
Lekander knirschte mit den Zähnen.
»Und was soll es bringen, dass ich Euch das Kommando überlasse?«, fragte er bissiger als beabsichtigt.
Der Veteran schmunzelte. »Es verschafft Euren Eltern einen ruhigeren Schlaf. Reicht das nicht?«
Treás trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Seine Lippe hatte er sich schon blutig gebissen. »Ich verstehe ihre Sorge. Aber ich kann doch nicht immer davonrennen! Das führt zu nichts. Es zeigt Caldhra lediglich, dass wir Angst vor ihr haben.«
»Die berechtigt ist«, brummte der General. »Ich weiß, Ihr unterschätzt sie nicht, nach allem, was geschehen ist. Aber der König möchte Euch mit diesem Geheiß nach Ching schicken, um das Bündnis möglichst schnell zu besiegeln.«
Treás lachte bitter auf. »Bündnis besiegeln? Mit wem denn, wenn Prinzessin Aghni seit Wochen nicht gesehen wurde?«
Lekander hob die Brauen. Er grinste und beugte sich vor, um sich Wasser in den Becher zu füllen, der bisher unangetastet vor ihm gestanden hatte. Treás musterte ihn. Wusste der General mehr als er? Geduldig wartete er, bis sein Gegenüber den Becher geleert hatte.
»Wie gut, dass ich direkt vom Hof komme. Kurz vor meiner Abreise erhielt der König eine verschlüsselte Nachricht von Eurer Schwester – der es übrigens gut geht auf Maldôs. Sie hat mitgeteilt, dass die chingesische Prinzessin vor Kurzem bei König Tron zu Besuch war.«
Treás stoppte sein Fingertrommeln. Also waren sie auch am Hof gewesen. Nicht nur in der Wildnis.
»Weshalb war sie dort?«, fragte er und nahm ebenfalls einen Schluck.
»Davon schrieb Eure Schwester nichts. Aber es ist gleich, ob die Prinzessin persönlich anwesend ist oder nicht, Ihr könnt auf Ching etwas untertauchen. Euer Vater hat eine Nautilation mit Königin Marietta abgehalten. Sie hat zugestimmt, Euch Zuflucht zu gewähren. Sie betrachtet die Geschehnisse mit Sorge und plant, in den nächsten Wochen einen hohen Rat der Länder einzuberufen.«
»Weshalb sollten wir dort untertauchen? Ching ist viel näher an Altmyr gelegen. Es ist ein Wunder, das sie noch nicht angegriffen worden sind.«
»Kein Wunder. Sondern ihre gute Verteidigungslinie. Caldhra muss noch einiges an Macht gewinnen, ehe sie eine Chance gegen das chingesische Heer hat. Und wenn Ihr mich fragt, können wir alle heilfroh sein, dass Königin Marietta und ihre Vorfahren nie Pläne zur Expansion hatten. Vermutlich wäre sonst halb Erakos in ihrer Hand.«
»Und Nevin? Wird er mich begleiten?«
»Ihr werdet Euren Bruder im Hafen von Palait treffen.«
»Palait?«, echote er.
»Ist sicherer«, brummte Lekander und strich sich über den Vollbart. »Unsere Häfen, und teilweise auch die von Maldôs, werden von den Altmyrern überwacht, wenn auch nur von Weitem bisher. Nach Neu Phylos haben sich die feigen Hunde noch nicht getraut. Bis Ihr da eintrefft, steht ein nidalisches Unterwasserschiff bereit. Das ist die schnellste Möglichkeit für eine so weite Reise.«
Treás schlug die Augen nieder. Das war klar. Seine Eltern handelten wieder einmal, als wären sie alle noch Kinder. Er ballte auf dem Tisch die Hand zur Faust. Das Wusapa und seine Eltern mochten vielleicht Recht haben. Gefallen tat ihm das trotzdem nicht.
»Was ist mit Nuada? Wird Maldôs weiterhin sicher sein?«, fragte er.
Lekander seufzte und beugte sich vor. »Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt: Es steht beschissen um Nidalis. Es steht beschissen um die Drei Freunde, wenn wir nicht weitere Hilfe bekommen. Ich habe die Berichte gelesen ... dieses Wusapa hilft uns hoffentlich, die nächsten Wochen zu überstehen, so, wie es kämpft. Der König weiß, wie schlecht unsere Chancen stehen. Er will um jeden Preis, dass seine Linie fortbesteht – na, wie jeder vernünftige Vater wohl.«
Der General räusperte sich. »Er hat sogar mit dem Gedanken gespielt, Nuada sofort ins maldôsische Haus einzuheiraten und auch Euch schnell unter die Haube zu bringen, damit auf weitere Erben zu hoffen ist.«
Treás sog scharf die Luft ein. War sein Vater wirklich so verzweifelt?
»Ich konnte ihm das glücklicherweise ausreden«, fuhr Lekander schnell fort. »Aber Eure Schwester wird Euch nach Ching folgen. Vielleicht zusammen mit dem Kronprinzen von Maldôs, wer weiß. Offiziell, damit sie eine sichere Überfahrt hat – der Junge soll ein wahrer Assassine sein, hat er doch das Blut von Kampffeen in sich.«
Treás rollte mit den Augen. Warum kam dieser fantastische Kämpfer dann nicht zu ihnen an die Front und half?
Wie so oft schien er General seine Gedanken zu erraten. »An seiner Statt hat Tron lieber seinen ebenfalls erfahrenen Bruder Reagher zu uns geschickt, wie Ihr wisst. Nach dem Tod des letzten Königs und seiner Familie letzten Sommer ... na, ich schätze, er will so lange wie möglich verhindern, dass er weitere junge Angehörige zu Grabe tragen muss.«
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und inoffiziell wird er sie begleiten, damit sie ihn doch spontan heiraten kann«, murmelte er.
Lekander kicherte und bestätigte damit seinen Verdacht. Treás schnaubte. Er verabscheute Politik. Seine Schwester war noch viel zu jung, um zu heiraten. Und vor allem wusste er, dass sie damit nicht glücklich wäre. Das schmerzte ihn am meisten. Dass es seinen Eltern egal war, ob ihre Kinder der Ehe zustimmen würden, wenn sie nicht dazu gezwungen wären.
»Wann soll ich in Palait sein?«, versuchte er, sich von seinen quälenden Gedanken abzulenken.
Der General aber konnte die kleine, aufkeimende Freude in seinem Gesicht nicht verbergen.
»Na, endlich kommt ihr zur Vernunft«, nuschelte er.
Er seufzte. Gut, dass er letzten Sommer gelernt hatte, die Heimat der Feuerfeen zu mögen. Auf nach Ching.
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Nahél


Paiké bestellte sie bei Morgengrauen in die Gärten. Sie sagte nichts, sondern winkte sie einfach weiter bis zu ihrem Zuva. Dort angekommen, wandte sie sich an Bhida.
»Meine Liebe, sei doch so gut und pass mit Nila zusammen auf den Palast auf. Wir werden den Tag über fort sein.«
Die Sonnengöttin stieg in das Zuva und sie folgten ihr rasch. Wenngleich Nahél ein ungutes Gefühl beschlich, stieg sie zu ihren Freundinnen in das Ei aus Mondstein. Sowie die Sphäre sich gebildet hatte, sausten sie los. Dieses Mal ging es vorwärts, was ihr wesentlich lieber war. Jedes Mal, wenn Paiké die Richtung des Gefährts ändern wollte, tippte sie entweder rechts oder links an die Wand und der Mondstein leuchtete auf. Sie waren viel langsamer als letztes Mal. Das Zuva hatte nun eher das Tempo ihrer Nachahmer auf Láthrá angenommen, sodass sie während der Fahrt die umliegende Landschaft bestaunen konnten.
Hügeln und Berge durchzogen jene, aber es war keine raue, wilde Natur. So weit ihre Augen reichten, sah sie elegante Gebäude in den unterschiedlichsten Baustilen und Geschmäckern. Weitere Paläste, größere und kleinere als der Paikés, klammerten sich an die Berghänge und Kuppen.
Überall entdeckte sie Schreine, schlichte Tempel und Wohnanlagen. Dort, wo keine teuren Gebäude gebaut worden waren, breiteten sich parkähnliche Anlagen, Theater und Terrassen voller Landwirtschaft aus
Das alles verwunderte sie jedoch weniger als die Tatsache, dass sie in dieser Stadt nicht nur Naturgeister wie Dryaden entdeckte, sondern auch scheinbar gewöhnliche Feen. Und alle schienen einem recht normalen urbanen Alltag nachzugehen. Es gab Handelsplätze, Barbiergeschäfte, Tuchmachereien, ja, sogar Schmieden.
»Wie ... ist das möglich, hohe Paiké? Wo sind wir? Wie kommen all diese Feen hierher? Ich dachte, die Götter hätten sich in Einsamkeit zurückgezogen«, fragte sie.
Die Göttin lächelte. »Das, liebe Nahél, sind Auserwählte. Auserwählte mehrerer Jahrhunderte, die bei uns leben, weil sie uns einen großen Dienst erwiesen haben. Ich weiß, man erzählt über uns, dass wir Erakos den Rücken gekehrt haben ... und vielleicht ist das auch gut so. Zumindest hielt Zarath das in seiner Weisheit immer für das Beste. Aber in Wirklichkeit war dem nie so. Nach dem Krieg, der so viel zerstört hat ...«
Paiké seufzte. »Wir haben eingesehen, dass wir zu lange selbst geherrscht haben. Also zogen wir uns hierher zurück. Nach Yndyaé. Aber wir behielten unsere Nachkommen und Erakos weiterhin im Blick. Die Feen glauben noch immer an uns, weil wir viel für die Länder geleistet haben. Teilweise sehnen sie sich auch in die Zeiten unserer Herrschaft zurück.«
Wohl kaum. So gütig, wie Paiké es beschrieb, waren nicht alle Götter. Sie würde die Worte von Litus nie vergessen. Und es war ihr Krieg, ihre Familienstreiterei, die sie auf dem Rücken der Feen ausgetragen hatten und der den Kontinent zerrissen hatte.
»Jedenfalls«, fuhr Paiké fort »haben wir über die Jahrhunderte Hilfe gebraucht, die Ordnung aufrechtzuerhalten, die wir einst schufen. Ohne uns sehen zu lassen, das war uns schließlich verboten. Also haben wir uns Feen gesucht, die dieser Aufgabe gewachsen waren. Wenn sie ihren Auftrag erfüllt hatten, wurden sie belohnt. Es gibt mehrere Möglichkeiten, aber eine ist, bei uns zu leben und nicht zu altern. So lange, wie sie möchten. Einige gehen nach wenigen Jahren. Natürlich müssen sie schwören, niemandem von diesem Ort zu erzählen. Aber selbst wenn sie es täten – wer würde ihnen glauben? Ohne die Hilfe eines Gottes kann dieser Ort nicht gefunden werden. Die meisten bleiben lange. Viele haben ein hartes Leben hinter sich und genießen die Annehmlichkeiten bei uns. Übrigens zählt Bhida auch zu den Auserwählten. Sie hat zwar damals im Auftrag eines anderen Gottes gehandelt, aber als sie sich entschieden hatte, hierzubleiben, wurde ihr schnell langweilig und sie kam zu mir. Und ich könnte mir keine bessere erste Dienerin vorstellen.«
Nahél schauderte. Ihr Blick glitt unbemerkt zu Aghni, die auf der anderen Seite mit großen Augen aus dem Fenster starrte.
Wenn es stimmte und Ylona ihr die Aufgabe übertragen hatte, Caldhra zu töten – würde sie eines Tages auch dieses Angebot bekommen? Und würde sie es annehmen? Wenn sie überlebten, hätte die Chingesin dann nicht jedes Recht dazu, vor dem schwierigen Leben am Hofe zu fliehen? Oder gewährten die Götter diese Gunst erst im Winter des Lebens?
Sie schwieg die restliche Fahrt. Die Stadt nahm nur langsam ein Ende. Nach den endlosen Palästen war es eine Erleichterung, in der Ferne einen Hauch von Wildnis auszumachen.
Paiké lenkte sie auf die Wälder zu, hinunter in ein großes Tal, das von Bächen und zugleich, am anderen Ende, von einem Feld glühender Lava gezeichnet war. Nahél prickelte die Haut, als sie die Hütten sah, die in der Mitte des Tals auf Terrassen zu einem Kreis platziert waren. Sie kannte die Zeichen, die Anordnung, und sie spürte die Magie, die von diesem Ort ausging.
Paiké hielt das Zuva in der Mitte der Hütten an. Die rechte Seite des Tales wurde vom Wald verschluckt, den sie schon von oben ausgemacht hatte. Dumpfe Geräusche waren daraus zu hören. Es klang wie Fels, der auf Fels krachte. Eine Gruppe Phönixe flatterte zeternd aus den Bäumen auf.
»Ah, Zerklon übt«, sagte die Göttin.
Nahél verstand nicht, wie jemand mit Steinen üben konnte, wenn es wie in einem Steinbruch klang, aber sie schwieg. Paiké machte sich auf den Weg zu einem der Häuser, über dessen Pforte das Zeichen der Sonne prangte.
Nahél stockte. Auch Venedta starrte die Hütte, die eher wie ein kleiner Tempel wirkte, mit offenem Mund an. Es besaß die gleichen Ausmaße wie auf der Tripurainsel. Nur, dass dieser hier keine Ruine war, sondern aus weiß strahlendem Kalkstein bestand und mit hellgelben Edelsteinen verziert war, die sich an die Türpfosten schmiegten.
»Anyx? Bist du da?« Die Göttin klopfte zaghaft.
»Paiké! Was für eine Freude.«
Sie fuhren allesamt herum. Selbst Nahél hatte nicht mitbekommen, dass sich jemand an sie herangeschlichen hatte. Ein hochgewachsener, hagerer Mann stand vor ihnen. Im Gegensatz zu allen, die Nahél bisher an diesem Ort der Götter gesehen hatte, war er durchaus vom Alter gezeichnet. Aber er hielt sich aufrecht und strahlte eine Würde aus, die selbst die der Göttin übertrumpfte. Er trug ein schlichtes rotes Gewand, das bis zum Boden reichte und eine traditionelle chingesische Aufmachung besaß. Seine dunkelbraunen Augen musterten sie mit wachem Glanz und ließen ihn jünger aussehen, als er vermutlich war.
»Tai Lo, es ist mir eine Ehre.« Paiké neigte ihren Kopf. »Alter Freund, weißt du zufällig, wo ich Anyx finden kann?«
»Soweit ich weiß, ist sie zu dieser Stunde auf ihrem Meditationsplatz. Du kennst sie ja, sie hält sich am liebsten im Geist fit. Nicht wie ich mich mit Kampfkunst.«
Nahél musterte den Speer in der Hand des Alten. Zweifellos eine antike Waffe, die oft geschliffen worden war.
»Bis sie fertig ist, sag mir doch, Paiké – wen hast du uns da denn mitgebracht?«
Ehe die Göttin antworten konnte, trat ein weiterer Greis zu ihnen. Er führte nur einen naturbelassenen Gehstock bei sich, doch seine Augen und sein langer Bart wirkten so wild, dass er mit Sicherheit gefährlicher war als Tai Lo.
»Nefgadon. Es ist eine Weile her.«
Wieder zeigte die Göttin ihre Ehrerbietung. Das Verhalten, aber vielmehr die schlichte Aufmachung des Mannes bestätigte ihre Vermutung nur.
»Ich habe Trägerinnen der elementarem bei mir. Ihre Anführerin, eine Tochter des Lichtes, hat mich vor Andavor gerettet.«
»Ich bin ni…«, versuchte Venedta einzuwenden, doch Paikè schnitt ihr das Wort ab.
»Ich habe sie in der Hoffnung zu euch gebracht, ihr könntet den Frauen helfen, ihre Magie zu vertiefen. Und bevor ihr nun erbost ... diese Fünf haben sich eine schwierige Aufgabe gesucht. Sie entsprechen der Bedeutung der alten Verse und sie stellen sich bereits ihrem Schicksal. Werdet ihr mir helfen, sie auf ihrem Weg zu begleiten und sie auf erdenkliche Gefahren vorzubereiten?«
Während sie sprach, wurden die Augen von Nefgadon immer größer.
Tai Lo jedoch lachte, als sie geendet hatte. »Ich habe doch gleich gespürt, dass du eine Tochter des Feuers bei dir hast.«
Aghni trat von einem Fuß auf den anderen und musterte ihn misstrauisch. Nahél konnte ihr da keinen Vorwurf machen, sahen die beiden Männer doch aus wie Eremiten. Tai Lo wechselte einen Blick mit seinem Begleiter.
»Nun, wir haben uns ausgetauscht. Es ist uns eine Freude, denjenigen zu helfen, die sich unser aller Bedrohung stellen. Anyx, Zerklon und Alemandra werden bald hier sein. Ich bin mir sicher, der Rat der Fünf Weisen kann euch noch einiges beibringen.«
Nephele japste nach Luft, während Tara und Venedta anscheinend schon die gleichen Schlüsse wie sie gezogen hatten und nickten. Aghni sah sich noch einmal im Tal um.
»Nun, Tochter des Feuers, möchtest du mich ein Stück begleiten?«
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Aghni


»Du strahlst die Schwingungen der Ylona aus, Mädchen. Sag, hat sie dich kürzlich besucht?«
Aghni wusste nicht, was sie erwidern sollte. Hatte der alte Mann wie Nahél ihre Gedanken gelesen? Sie nickte nur.
»Dann stimmt es also. Sie hat tatsächlich eine Fee auserwählt.«
Aghni wich zurück. »Wie meint Ihr das?«
»Du hast sicher die Feen auf dem Weg hierher gesehen? Ehemalige Auserwählte. Von Zeit zu Zeit gibt es Aufgaben auf Erakos zu erfüllen, doch die Götter haben geschworen, die Welt der Feen nicht mehr zu betreten. Sie suchen sich also Feen, die diese für sie erledigen. Und ihr fünf seid welche, allein schon, weil ihr die elementarem tragt.« Tai Lo ließ sich auf einer steinernen Bank nieder.
»Ich – ja, sie hat so etwas angedeutet. Aber ... wir sind auf der Mission, Caldhra aufzuhalten. Ist das die Aufgabe, die sie mir anvertraut hat?«
Der alte Mann lächelte müde und klopfte auf den Platz neben sich. Zögernd folgte sie seiner Einladung.
»Du hast die alte Prophezeiung in deinem Geist und deinem Herzen. Bitte, sag sie mir noch einmal auf.« Das tat sie, wenn auch stockend. Er nickte zufrieden. »Ja. Aber sie ist nicht vollständig. Die letzten beiden Zeilen fehlen.«
Sie horchte auf. »Wie bitte? Kennt Ihr sie?«
»Natürlich kenne ich sie. Diese Prophezeiung war einer der Gründe, warum Zarath angeordnet hat, Erakos zu verlassen. Zumindest vermute ich das.«
»Und verratet Ihr sie mir auch?«
Tai Lo kicherte. »Du bist ganz schön ungeduldig, junge Dame. Aber ich will mal nicht so sein. Das Ende lautet: Und die schützen, die den Stein weiß zu nützen.«
Das musste sie erst einmal sacken lassen. Dreimal ging sie die Verse in ihrem Kopf durch. Tai Lo ließ ihr die Zeit.
»Aber ... aber das bedeutet ... wir fünf sollen jemanden beschützen? Aber wen denn? Und dieser Stein ... ist damit der Anantastein gemeint? Er kam im Buch über die Ketten von Erakos vor.«
Der Feenmann zog die Braue hoch. »Oh, du hast über den Stein gelesen? Das ist erfreulich. Es ist so, Aghni.« Er senkte seine Stimme. »Der Stein ist unsere kleine Absicherung. Die unseres Rates. Wir haben den sogenannten Göttern seit ihrem Auftauchen nicht getraut. Auch nach unserer Abmachung wollten wir eine Möglichkeit haben, sie wieder loszuwerden.«
»Ihr habt sie hintergangen?«
Tai Lo schnaubte. »Die Götter haben uns hintergangen, Aghni! Sie versprachen uns, unsere Kultur weiter ausüben und predigen zu können, dann lockten sie uns auf die Insel und wir konnten sie nicht wieder verlassen. Wir haben uns lediglich dafür gerächt, so gut wir konnten.«
Sie runzelte die Stirn. »Aber ... ist der Stein nicht dazu da, eine große, gute Macht zu entfesseln?«
»Mitnichten. Der Stein wird benötigt, um die Macht der Urelliaketten und damit große Teile der Macht der Götter wieder zu zerstören.«
»Wieso solltet ihr das wollen?«
»Hmmm ... ich glaube, du solltest mit deinen Freundinnen noch einmal darüber sprechen, was sie erlebt haben, als du auf dieser kleinen Tripurainsel warst.«
Aghni schlug die Augen nieder. Tatsächlich hatte sie von Nahél nur eine Grobfassung über das Abenteuer ihrer Freundinnen gehört. »Und was ist mit der, die wir schützen sollen? Wer ist das? Auch ein oder eine Auserwählte der Götter?«
Tai Lo malte mit seinem Stab Linien in den Sand. »Ich weiß es nicht. Das werdet ihr selbst herausfinden müssen. Ich glaube es nicht, ehrlich gesagt. Warum sollten die sogenannten Götter jemanden mit einer Aufgabe betrauen, die ihnen ihre Macht entreißen würde, hm? Nichtsdestotrotz wird es sicher ein Teil eurer Mission sein. Ihr wollt Caldhra aufhalten. Ich kann dir nicht sagen, Aghni, ob es deine Bestimmung ist, sie zu töten. Ich kann die Zukunft nicht sehen. Aber falls ihr es versuchen solltet, musst du wissen, dass sie eine Halbgöttin ist. Sie kann nicht einfach getötet werden. Und sie hat einen Pakt mit Andavor geschlossen.«
»Moment, was soll das heißen? Was für einen Pakt?«
»Vor langer Zeit schenkte sie Andavor ein Kind. Das mag dir nicht besonders vorkommen – der Gott hatte damals schon zwei göttliche Kinder mit eurer Freundin, Paiké. Kinder der Götter werden aber nur mächtig, wenn sie im Einverständnis entstehen. Er wollte ein solches. Doch Caldhra ist nur eine Halbgöttin. Das Kind wurde zwar unsterblich, aber in den Augen der Götter nicht besonders mächtig. In der Welt der Sterblichen jedoch ... nun, es ist das Wesen, das heute Schattenlord genannt wird.«
Sie schluckte und schwieg eine Weile. »Also kann sie nicht getötet werden?« Ihr Mut sank.
»Doch. Auch der Tod kann ausgetrickst werden, Aghni. Schon seit vielen Jahrhunderten wollen zahlreiche Götter sie in der Unterwelt sehen. Sie haben sich ausreichend über die Möglichkeiten erkundigt. Und auch etwas gefunden. Aber nur ein Sterblicher kann ihren Tod herbeiführen. Wie du vielleicht weißt: Ein Gott oder Halbgott kann nicht durch die Hand eines anderen Gottes sterben. Einige Sterbliche haben ihr Glück schon versucht – aber nie hatten sie Erfolg. Denn über die Jahrhunderte ist vergessen worden, wie mächtig Caldhras Halt in der Welt der Lebenden tatsächlich ist. Sie ist sehr stark, allerdings sagen manche, etwas paranoid. Soweit ich weiß, lässt sie sogar ihre engsten Vertrauten, selbst ihren Sohn, den Schattenlord, rund um die Uhr überwachen. Es wird also schwer sein, nah genug an sie heranzukommen.«
Seine Linien nahmen langsam Gestalt an. Mehrere Länder von Erakos waren im Sand durch seinen Stab entstanden.
»Caldhra kann nur von einer Fee besiegt werden, hinter der ein Gott oder eine Göttin steht. Du und auch deine Freundinnen scheinen solche Feen zu sein. Doch einen offenen Kampf, oder gar ein Duell, würde sie nie zulassen. Dazu ist Caldhra zu clever. Und in deinem Fall würde sie dich vermutlich töten, sobald sie die Gelegenheit dazu hat. Weil sie glaubt, du würdest ihr mit dem Bündnis zwischen Ching und Nidalis in die Quere kommen.«
Aghni seufzte. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Hände rang, bis ihre Fingerknöchel knackten.
»Ihr werdet also Tricks anwenden müssen und wir glauben, eine Möglichkeit gefunden zu haben.«
»Ihr glaubt?«, hakte Aghni nach.
Tai Lo nickte. »Ein starkes Gift, das in Sekundenschnelle wirkt, muss auf eine Klinge gestrichen werden. Damit muss ihr schwarzes Herz durchbohrt werden, notfalls hinterrücks. Ich hege die Hoffnung, dass deine Freundin Nahél so ein starkes Gift anfertigen kann. Dann bräuchtet ihr eine kleine Klinge, die ihr bei euch tragt, möglichst magisch versteckt.. Möglicherweise sogar alle von euch. Dann ist die Chance auf Erfolg höher. Wo ihr schon einmal hier seid, können wir euch solche Gefäße fertigen. Damit seid ihr im Notfall gewappnet.«
»Das, das wäre ... danke! Und was sollen wir tun, wenn wir nicht an sie herankommen? Wenn sie sich zu gut verschanzt?«
Tai Lo deutete auf ihren Hals.
»Die Urellias, Aghni. Die von uns geschmiedeten Ketten sind dann eure einzige Hoffnung. Sie und der Anantastein. Sie waren schon immer unsere Rückversicherung. Wir selbst kamen wegen Zaraths Verrat nie dazu, sie anzuwenden. Litus wollte uns helfen, aber wir konnten nur eins tun: Die Kette Lormoralias zum Schlüsselstein zu machen. Dass ihr sie schon bei euch tragt, ist ausgezeichnet. Ohne sie hättet ihr keine Möglichkeit, den Anantastein zu nutzen. Wenn ihr Caldhra nicht töten könnt, so müsst ihr zumindest ihre Urellia an euch bringen.«
»Aber wie, wenn wir nicht nah an sie herankommen?«
»Das braucht ihr nicht unbedingt. Caldhra ist zu vorsichtig. Schon seitdem sie Altmyr einst übernahm, trägt sie die Urellia nie offen bei sich. Die Götter sagen, sie hat sie in einem Schrein in der Nähe ihres Palastes verwahrt, gut gesichert und bewacht. Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist. Das müsst ihr selbst herausfinden.«
»Und der Anantastein? Wo können wir den finden?«
Tai Lo lächelte entschuldigend. »Auch das müsst ihr selbst erraten. Es wäre zu riskant, über seinen Standort zu sprechen, gerade hier oben im Land der Götter. Ich kann dir nur so viel sagen: Wir haben ihn weit entfernt von unserem Gefängnis versteckt.«
Innerlich seufzte sie. Sie hatte auf klare Anweisungen gehofft. Aber ... wollten sie das wirklich tun? Wollten sie die Herrschaft der Götter aufheben?
»Was genau löst dieser Anantastein aus? Wenn ...« Sie senkte ihre Stimme. »Wenn wir die Urellias in diesen Stein ordnen ...«
»Was ihr nicht könnt.«
»Was?«
Tai Lo lachte. »Das habe ich dir doch gesagt. Das kann nur eine Fee auf Erakos. Sie allein trägt das uralte Wissen tief in sich, wie der Stein funktioniert. Denk scharf nach, und sicher wird dir oder deinen Begleiterinnen einfallen, wer über dieses Wissen verfügen könnte.«
»Also ... wir können denjenigen lediglich schützen. Aber selbst dann: Was passiert danach?«
»Ich werde dir auch hier nur eines sagen. Das ist sicherer für uns alle. Caldhras Macht ist ebenso göttlich wie die Paikés. Doch wenn es, so wie es scheint, zu einem großen Krieg kommt, wird euch nicht viel anderes übrig bleiben. Sie hat seit Jahrzehnten Streitkräfte trainiert und gesammelt, Fäden im Hintergrund gesponnen und Kontakte geknüpft. Ihr müsst sie an ihrer Wurzel packen. Auch wenn das große Opfer für euch bringen wird.«
Aghni ordnete ihre wilden Gedanken. Das fiel ihr nicht leicht, denn zu vieles, was Tai Lo ihr erzählte, ergab für sie keinen Sinn. Und er ließ ihr kaum Zeit zum Verschnaufen.
»Ich habe Paiké vorhin versprochen, dir etwas beizubringen, das dir gegen Caldhra nützlich sein könnte. Und bei Worten soll es dabei nicht bleiben. Also komm, Feuertochter.«
Er erhob sich und ging langsam auf einen runden Platz. »Du«, er deutete mit dem Stab auf ihre Brust, »musst dich in Zukunft mehr mit deinen eigenen Feenkräften auseinandersetzen. Die paar Wasserspielereien, das du beherrscht, sind nicht der Rede wert. Du musst lernen, dich weniger auf dein Feuer zu verlassen. Aber darum soll es heute nicht gehen.« Er blieb stehen, dann beschwor er vor ihren Augen Flammen herauf. »Heute sollst du dich noch auf dein Feuer verlassen«, sagte er und grinste.
Er schuf Wälle aus Flammen, schleuderte Feuerbälle um sich und verband sein Feuer mit der Erde. Sie machte große Augen und verstand. Sie sollte das lernen, was sie bei den Gelehrten Fangaos einst so bewundert hatte. Bei Ylona, das schien so lange her zu sein. Dabei waren nur neun Monate vergangen, seit sie die Reise mit Treás unternommen hatte. Vor ihren Augen formte Tai Lo seine Glut zu einem Nest aus Lava.
»Ich soll lernen, mein Feuer zu Lava zu machen?«
»In der Tat. Du wirst heute von mir erfahren, wie du deine Magie so heiß werden lässt, dass du sie mit Erde und Gestein zu verbinden vermagst.«
Aghni sah ihn nachdenklich an. Spielerisch leicht schien das Geforderte bei ihm zu sein.
»Und was ist der Trick an der Sache?«
»Der Trick? Hm, du wendest nicht nur dein eigenes Element an. Du kannst Lava nur herstellen, wenn du dich auf geeignetem Gestein dafür befindest. Der Großteil des Gesteins sind sogenannte Silikate. Du wirst diese Technik auf Altmyr gut anwenden können. Das ganze Land ist vulkanisch sehr aktiv, weist also von Natur aus viel noch nicht erkaltete Lava auf. Und wo sie erkaltet ist, haben sich vielerorts Silikatablagerungen gebildet. Daher kannst du den Boden dort gut nutzen.«
Sie nickte. »Aber wie verbinde ich mein Element mit dem Gestein? Sollten sie sich nicht abstoßen?«
Tai Lo schlenderte zu ihr an den Rand des Platzes. »Nicht im Geringsten. Feuer und Gestein sind Grundelemente, die seit Äonen auf Erakos zusammenwirken. Du musst dich lediglich dafür öffnen. Du darfst all deine Wut, all deine Verzweiflung und all das Chaos, das in deinem Kopf tobt, in dein Feuer leiten und nach einem Verbündeten suchen. Das Gestein wird dir antworten. Versuch es ruhig einmal.« Er kreuzte die Hände hinter dem Rücken und sah sie abwartend an.
Sie stellte sich an die Stelle, wo der Greis gestanden hatte. Dann ließ sie ihren Empfindungen freien Lauf.
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Venedta


Venedta folgte der alten Dame durch das Tal.
Sie hatte immer angenommen, die Weise des Lichts wäre eine Fee, die unsterblich geworden war. Doch die Legenden taten ihr Unrecht. Die Luft um sie herum flimmerte und bebte wie bei einer Lichtspiegelung. Ihre Ohren waren viel größer als die einer Fee. Ihre Augen waren im ersten Augenblick strahlend blau, aber als sie genauer hinsah, schimmerte ihre Iris in Gold und Silber.
»Eins begreife ich nicht«, murmelte sie, als sie neben Anyx zu deren Meditationsplatz zurücklief. »Warum tretet Ihr in dieser Gestalt auf? Ihr seid die letzte Naturerscheinung des Lichtes, direkt aus Sternen geboren, nicht wahr? Ihr altert nicht.«
Anyx ließ ein müdes Lächeln sehen. »Mein liebes Kind. Ich konnte in euren Gedanken sehr wohl lesen, dass ihr unsere alte Insel mit eigenen Augen saht. Einst unser Gefängnis, nicht viel anders als dieses hier. Allerdings hatten wir dort unsere Ruhe! Die sogenannten Götter mieden uns auf Zaraths Befehl. Nun aber ...« Ihr Blick wurde hart und sie deutete um sich. »Es ist leichter so.«
Venedta verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Obwohl sie viele Göttersagen in- und auswendig kannte – oder vielleicht gerade deswegen - kam ihr das alles zu surreal vor, um es ernst zu nehmen. Dass sie gegen einen Gott gekämpft und gewonnen hatte, war noch nicht vollständig in ihr Bewusstsein gedrungen. Anyx lächelte, als hätte sie ihre Gefühle erraten.
»Ihr habt doch das Tagebuch meines alten Freundes Litus gelesen, oder?«, fragte Anyx. Zögerlich nickte sie. »Dann weißt du ja, wozu einige Götter in der Lage sind. Oh, keine Sorge, Paiké ist schon in Ordnung. Vielleicht liegt das daran, dass sie ihren Vater nicht ausstehen kann und sich gern mit ihm anlegt.«
Venedta wühlte ein paar Sekunden in ihrem Gedächtnis. Als ihr die Geschichte von Tureth wieder einfiel, dem Boten der Götter und Paikés Sohn, schauderte sie. Der Sage nach war dieser Sohn entstanden, weil Zarath seine eigene Tochter vergewaltigt hatte.
Anyx nickte. »Ja ... und so etwas nennt sich einen gerechten Herrscher. Pah.«
Sie kamen auf einer kleinen Wiese an. Die Hügel zogen sich sanft um das satte Grün, das von bunten Tupfen gesprenkelt war. In der Mitte befand sich ein kleiner runder Pavillon, dessen Kuppel wie eines der seltenen Observatorien anmutete, die es auf Kufkania gab und in denen die Priester der Paiké das Himmelszelt beobachteten.
»Außerdem macht es Spaß, so die Regeln dieses Ortes zu brechen.« Anyx kicherte. Ein kleiner Sonnenstrahl glitt aus ihrem Finger und öffnete eine noch geschlossene Knospe. »Ich spüre, dass du gut mit dem Wesentlichen deiner Magie umgehen kannst. Auch mit deiner eigenen Feenmagie. Und das ist wichtig, vernachlässige diese niemals! Wir sollten uns nie nur auf Geschenke verlassen.«
Sie drehte sich zu ihr um. Dann griff sie ihre Hände und besah diese genau, fuhr mit den Fingern ihre Lebenslinien entlang und murmelte vor sich hin.
»Du kannst wunderbar deine Gestalt wechseln – sehr gut! Das wird dir durch deine Herkunft maßgeblich erleichtert.« Sie sah auf und zwinkerte. »Ich weiß das von Alemandra, die ist Nymphe und hat das bei ihren Kindern beobachtet, die ebenfalls halbblütig sind.«
»Ihr ... habt Kinder?«
»Ja aber sicher! Bevor wir ... bevor wir auf diese Insel zogen, führten wir ein angesehenes Leben mit unseren Familien. Aber das ist so lange her. Ich selbst hatte nie welche. Ich bin die Letzte meiner Art, Venedta. Was hätte es gebracht, mein Blut zu verdünnen, zu mischen? Nein, nein. Ein Naturgeist und die Feen, das ging selten gut, selbst in den alten Zeiten. Frag Nefgadon, wenn du mehr darüber wissen möchtest.«
Venedta schluckte und konnte nur nicken.
»Ah, sieh an! An deinen Illusionskünsten können wir noch arbeiten.«
»Ich war nie gut in Illusionen«, gab sie zu.
Anyx klopfte ihr auf die Hand. »Das, mein Kind, liegt daran, dass du es auf die falsche Art versucht hast! Ich spüre, wie sich dein Körper gegen diese Magie wehrt. Aber das ist nichts, was wir nicht beheben können. Glaube mir, Illusion ist ein wichtiger Teil des Lichtes. Optische Täuschungen, Lichtbrechungen und Luftspiegelungen wie bei einer Fata Morgana. Das alles sind Phänomene, die Licht in der Natur hervorrufen kann. Du«, sie zeigte auf ihre Brust »bist Illusionen so angegangen wie Verwandlungen, die du aus deiner eigenen Magie rufst. Licht lässt sich nicht so einfach in die Irre führen. Vielmehr funktioniert es wie ein Spiegel. Du musst von innen leuchten, um deine Strahlen überhaupt zu erschaffen, nicht wahr?« Sie nickte verwirrt. »So. Und bei Illusionen ist es ähnlich. Schau mal!«
Der Lichtgeist hob ihre Hände. Plötzlich waren sie nicht mehr in dem Pavillon im Tal, nicht in der Welt der Götter.
Venedta schrak zurück. Sie erkannte die dunklen, dicken Sandsteinmauern sofort. Der Hof, auf dem sie stand, stammte noch aus alter Zeit und war nur mit Kopfsteinpflaster bedeckt. Weiße und orangefarbene wilde Rosen rankten sich über die fast fensterlosen Wände. Sie konnte den Geruch vom nahen Pinienhain geradezu schmecken. Die gelben Fahnen flatterten im harten Westwind.
»Wie ... ist das möglich?«, hauchte sie und drehte sich im Kreis.
»Je besser du den Ort kennst, desto besser funktioniert es. Oder desto besser du die Person und ihre Gedanken kennst, der du eine Illusion erschaffen möchtest«, hörte sie irgendwo rechts von sich Anyx’ Stimme.
»Aber ... Ihr kennt mich doch gar nicht. Ihr könnt das nicht wissen.«
Anyx kicherte. »Venedta, ich bin ein Lichtgeist. Ein Mitglied des Rates. Ich beherrsche die Sprache der Gedanken, Traumbilder und Sehnsüchte weit besser als deine celonische Freundin. In den alten Zeiten, bevor die Götter nach Erakos kamen, kannten die Feen schon verschiedene Sprachen. Aber um sich Geschichten zu erzählen, Erinnerungen zu teilen ... Meine Urahnen brachten ihnen bei, sich nur mithilfe des Geistes zu verständigen. Ach, das waren wundervolle Zeiten! Leider würde es zu lange dauern, dich in diese Kunst einzuweihen, selbst mit deiner angeborenen Gabe für die Telepathie. Nein, wir konzentrieren uns auf Illusionen.«
Das Bild brach um sie herum zusammen wie ein Spiegel, der zu Scherben zerbarst. Sie stand wieder neben Anyx im Pavillon.
»Das soll ich können?«, hauchte Venedta.
»Am Anfang bietet es sich an, Orte aus deinem Gedächtnis zu nehmen. Aber du solltest vorsichtig damit sein! Teilst du zu viel deines Innersten, deinen Erinnerungen, mit Feen, die du gedenkst zu bekämpfen, kann das nach hinten losgehen. Sie können dich besser lesen, dieses Wissen gegen dich verwenden. Und ich gebe zu, du wirst vermutlich keinen ganzen Raum kreieren können. In Notsituationen, im Kampf, da reicht es meist schon, eine Ablenkung zu erzeugen. Oder einen Gegner für deinen Feind, der dir Zeit verschafft. Wie üblich bei Zaubern – du musst dich stets auf deine Illusion konzentrieren, sonst wird das nichts. Und wie du eben gemerkt hast: Sobald dein Gegner weiß, dass er sich in einer Illusion befindet, wird es schwerer, sie aufrecht zu erhalten. Oft bricht sie ganz. Ich empfehle dir, immer klug zu wählen, was du heraufbeschwörst.«
»Aber wie ist es möglich, dass ich Gerüche wahrgenommen habe?«
»Das war ich nicht. Du kennst dein Zuhause auf Kufkania so gut, dass dein Gehirn sich einen Streich gespielt hat. Vermutlich hast du Sehnsucht nach diesem Ort, dann funktioniert das noch besser.«
»Ach so.«
Wollte sie diese Magie überhaupt lernen? Venedta wollte niemanden manipulieren. Austricksen, entkommen – das war ihr recht. Aber das klappte auch, indem sie ihre Gestalt wechselte. Jemanden absichtlich etwas vorzutäuschen, selbst wenn das ein natürlicher Teil der Lichtmagie war ...
Anyx tätschelte ihre Schulter. »Ich verstehe, wenn das nicht verlockend für dich klingt. Aber es gibt auch viele positive Seiten. Du kannst mit Illusionen Schauspiele erzeugen, die Freude verbreiten. Licht kann für wundervolle Unterhaltung sorgen. Und diese Gabe kann auch zur Heilung eingesetzt werden. Viele meiner Ahnen haben die Kraft der Illusion genutzt, um Feen mit Erkrankungen des Geistes zu helfen. Und wenn es nur dazu diente, schöne Erinnerungen heraufzubeschwören, so konnten sie dennoch Frieden im Geist schaffen.«
»Aber wozu brauche ich das?«, fragte sie zweifelnd.
»Stell dir vor: Was passiert, wenn ihr erfolgreich seid? Wenn du deine Schwester findest? Wird deine Schwester gesund sein? Was für Strapazen wird sie hinter sich haben? Niemand kann das sagen.« Anyx wandelte seufzend durch den Pavillon. »Aber es ist unwahrscheinlich, dass die Entführung keinerlei Spuren hinterlassen hat. Sie ist noch so jung. Fünf, nicht wahr? Solltest du sie finden, wird sie nicht mehr dieselbe sein. Sie wird deine Hilfe brauchen. Dieser Teil deiner Magie kann dir helfen, dass deine Schwester mit dem Trauma leben kann.«
Venedta sackte in sich zusammen. Es gruselte sie mehr, als sie zugeben wollte, dass diese alte Frau ständig in ihrem Kopf, ihren Gefühlen wühlte, ohne dass sie es merkte. Und Iniya ... Anyx hatte leider Recht. Wer konnte schon ahnen, was Caldhra ihr antat?
Sie schluckte. »Na gut. Was muss ich tun?«
»Als Erstes musst du das Licht in dir vollständig akzeptieren.«
»Aber das tue ich doch.«
Anyx sah sie tadelnd an. »Wenn du das tun würdest, hättest du mit Illusionen keine Probleme. Schau, jedes natürliche Element hat positive und negative Aspekte. Meist neigen wir dazu, nur die Positiven zu sehen und zu nutzen. Du, Venedta, bist eine sehr optimistische Person. Deshalb ist deine Leuchtkraft auch so stark. Mach dir zunächst bewusst, dass auch du negative Seiten hast. Die musst du nicht mögen, du musst lediglich akzeptieren, dass es sie gibt. Am besten starten wir dazu mit einer geführten Meditation. Lass mich dich am Anfang dabei unterstützen. Wenn du annimmst, dass dein Licht nicht nur Wachstum und Wohlstand, sondern auch Krankheit und Schmerz hervorrufen kann, bist du den wichtigsten Schritt gegangen. Also, bereit?«
Sie atmete tief ein.
Paiké hatte sie nicht ohne Grund hierhergebracht. Sie wollte ihnen helfen, Caldhra zu besiegen. Venedta musste das für Iniya tun und in Einklang mit ihren Schattenseiten kommen. Sie nickte und ließ sich im Schneidersitz auf dem Steinboden nieder. Dann schloss sie die Augen und lauschte auf das Blätterrascheln des Waldes und auf Anyx’ Stimme, die einen ruhigen Singsang anstimmte. Ihr Geist konzentrierte sich auf ihr Innerstes.
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Tara
Tara war Zerklon nur widerwillig gefolgt. Sie schätzte das Wissen, dass alte Wesen in sich trugen, und der Dryad war uralt. Aber der Geist eines Mammutbaums war beinahe doppelt so groß wie sie und äußerst stämmig. Was sein wildes Auftreten nicht besser machte. Sie war schon unzähligen Dryaden begegnet. Eine ihrer Hofdamen war auch ein Baumgeist. Und auch im Palastgarten Linphenous standen zahlreiche naturbelassene Bäume, die den Naturgeistern Heimat boten. Zerklon aber wirkte verbittert und wütend, so wie er durchgängig vor sich hin grummelte. Mit seiner olivfarbenen Hand stützte er sich beim Gehen auf einen klobigen Stab.
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Pflanzenkind«, schnaufte er. »Aber du nutzt dein Potential bei Weitem nicht aus und das müssen wir beheben, wenn ihr Caldhra besiegen wollt.« Zum ersten Mal grinste er sie an. »Und wenn du deine Position am Hof verteidigen möchtest, hilft dir das bestimmt auch.«
Tara ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie hatte schnell gemerkt, was für mächtige Wesen die fünf Ratsmitglieder waren. Doch dass er ihre Geheimnisse wie ein offenes Buch las, gefiel ihr nicht. Außerdem warf ihr das die Briefe ihrer Mutter vor Augen. Wenn diese Närrin ihren Plan nicht aufgab, so wie sie es ihr inständig raten wollte ... Tara würde alles verlieren. Ihre Mutter. Ihren Titel und ihre Krone. Vermutlich würde sie Linphenou niemals wieder betreten dürfen, sollte ihre Mutter scheitern.
»Ja. Du wirst hart kämpfen müssen«, bestätigte Zerklon mit gedämpfter Stimme.
Er führte sie tiefer in die Wälder des Tals. Sie folgten einem kleinen Pfad, der sich durch die moosbewachsenen Bäume schlängelte.
»Dein Gegner ist stark. Und er weiß um deine Fähigkeiten. Nun, zumindest dein männlicher Widersacher.«
Tara nickte widerstrebend. »Ja. Er hat all meine Magie gesehen. Allein könnte ich es mit ihm aufnehmen, aber diese Chance wird er mir nicht geben.«
»Das stimmt wohl. Aber vielleicht musst du das gar nicht. Konzentrieren wir uns erst einmal auf die Kräfte, die du noch nicht geweckt hast. Mit Pflanzen bist du innig verbunden, das spüre ich. Und Tränke meisterst du auch. Aber das wird dir auf Altmyr nicht viel nützen.« Seine Stimme schwang wieder in die Bitterkeit. »Es gibt kaum noch lebende Wälder auf Altmyr. Kaum eine Pflanze kann dort überleben. Und für Tränke müsstest du näher ans Geschehen ran, als gut für eure kleine Gruppe wäre. Ah, ich sehe, du beherrscht auch Verwandlungen.«
»Ja, aber es strengt sehr an«, gestand sie.
Zerklon stapfte weiter und brummte etwas in seinen Bart. Vor ihnen lichtete sich der Wald. Der Platz sah aus wie ein Schlachtfeld von Gnomen. Erde, Steine, alles lag kreuz und quer und schien sich oftmals umgeschichtet zu haben.
»Seit ihr Feen Sasura verehrt, vergesst ihr eine wichtige Sache. Eine Fähigkeit, die mit Pflanzenmagie stets einhergeht. Sage mir, Pflanzenfee, was braucht eine Pflanze zum Leben?«
Sie runzelte die Brauen. »Licht natürlich. Und Wasser.«
»Alles richtig. Und was noch?« Der Dryad setzte sich auf einen der großen Felsen, die wie Mahnmale aus dem Boden ragten. »Worin befindet sich der Großteil der Pflanze, hm?«
»Erde?«
Er nickte. »Sieh mal: Wenn Wassermagier sich anstrengen, kann ihr Element ebenso viel mehr, das zeigt mir Alemandra jeden einzelnen Tag. Auch sie können Pflanzen kontrollieren, wenn sie wollen. Nicht über ihre Empfindungen, die Essenz zu kennen, sondern nur, indem sie das Wasser innerhalb der Pflanze kontrollieren. Wir können mit unserer Pflanzenmagie etwas Ähnliches machen. Schau!«
Zerklon stand wieder auf und klopfte mit seinem Stab auf den Boden. Seine andere Hand hielt er vor sich, als hebe er etwas Schweres. Und das tat er auch. Tara riss die Augen auf, als vor dem Dryad die Erde bebte und sich anhob. Ein topfgroßer Klumpen folgte seiner Hand. Spielend leicht fuhr er damit durch die Luft und ließ ihn dann an der gegenüberliegenden Felswand zerschellen.
»Aber ... aber wie? Wenn ich das auf Altmyr nutzen soll, wenn dort keine lebenden Pflanzen existieren ... Wie soll ich ohne sie den Boden kontrollieren? Das funktioniert doch nur über die Stärke der Wurzeln, oder?«
Zerklon klopfte sich Staub vom Umhang.
»Mitnichten über die Wurzeln, Tara. Es ist das oft unsichtbare Bodenleben, das die Pflanzen nährt, mit ihnen im Einklang und in Wechselbeziehungen lebt. All diese winzig kleinen Lebewesen sind so eng mit dem Leben der Pflanzen verbunden, dass sie auf die Magie reagieren. Und ich habe die Theorie entwickelt, dass einige von ihnen selbst pflanzlichen Ursprungs sind. Genau weiß ich es auch nicht. Dieses Wissen stammt noch von meinen Urahnen. Seit Jahrhunderten hat keine Fee mehr diese Art der Magie praktiziert. Und selbst unter den Dryaden ist es selten geworden. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sasura diese Fähigkeit besitzt.«
»Und das soll ich können?«, fragte sie skeptisch.
Zerklon schmunzelte und deutete um sich. »Fokussiere dich nicht auf dich. Lass dich auf den Boden ein, wie du dich auf eine Pflanze einlassen würdest. Dann wirst du spüren, was ich meine.«
Tara ging in die Hocke. Sie senkte ihre Hände auf den fruchtbaren Grund unter ihr. Ihre Sinne drangen zu den Wurzeln der umstehenden Bäume vor. Kleiner, dachte sie. Ich muss kleiner denken. Sie ließ ihre Fingerkuppen über die dunklen Erdkrümel wandern. Versuchte, das Wesen ihrer winzigsten Bestandteile zu ergründen. Sie schloss die Augen und verließ sich auf ihren Tastsinn. Ihre Narben kribbelten, wie immer, wenn sie sich auf etwas konzentrierte. Sie halfen ihr, ihre Gedanken zu lenken.
Ja, sie spürte etwas im Boden. Sie wanderte von den größeren Wurzeln zu den kleineren, bis hin zu den Wurzelenden. Auf einmal erregte jede kleine Pore ihre Aufmerksamkeit. Hunderte, Tausende, Abermillionen Empfindungen prasselten auf sie ein. Keuchend zog sie ihre Hand zurück. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich Schweißperlen auf ihrer Stirn gebildet hatte.
»Was ... was war das?«, fragte sie Zerklon, der sie beobachte.
Der alte Dryad zeigte eine Art Grinsen und hockte sich neben sie. »Das, Tara, ist das Bodenleben. Ganz schön überwältigend, oder?«
Sie rang die Hände, etwas erschlagen. Das alles war Leben im Boden?
»So viel?«
Zerklon grunzte belustigt. »Du wirst sehen, je fruchtbarer die Erde ist, desto mehr wird sie auf deine Kontaktaufnahme reagieren. Du musst also viel lernen, wenn du das auf Altmyr anwenden willst. Aber mit der Zeit habe ich gelernt, dass es selbst dort Leben im Boden gibt, wo ich es niemals vermutet hätte.«
»Aber wie soll ich diese Überflutung an pflanzlichen Gefühlen kontrollieren? Sie scheinen mich erschlagen zu wollen.« Sie rieb sich die Hände, die von der Erde immer noch kribbelten.
»Genau wie bei größeren Pflanzen. Du findest ihre Essenz. Ich gebe zu, bei der Masse an Leben erscheint das schwierig. Aber im Kern verbindet sie das gleiche Wesen. Versuch, auf das zurückzugreifen, was du schon kennst.«
»Und erkennen sie, dass ich ihnen nichts tun will? Wenn soviel Leben in meine Verbindung eindringen will – wird mir das nicht schaden?«
Zerklon klopfte fast zärtlich auf die Erde. »Das werden sie nicht. Sie spüren, dass du eine Pflanzenfee bist.«
Tara war noch immer nicht wohl bei der Sache, legte aber ihre Kuppen wieder auf die Brocken. Dieses Mal antwortete das Bodenleben sofort. Sie spürte es unter den toten Teilen vibrieren, wie einen voll besetzten Bienenstock, der nur darauf wartete, zu schwärmen. Das alles war ein großes Ganzes, das zusammenarbeitete. Eine ganz eigene, verborgene Welt, ganz anders als ihre und doch ein Teil davon. Sie hob ihre Kuppen wieder ab und sah den Dryad an.
»Und was jetzt?«
»Jetzt musst du selbst herausfinden, welcher Teil am besten auf deine Frequenz reagiert. Mit welchem du arbeiten kannst, der sich für dich zusammenschließt und sich wie große Pflanzen mit dir verbinden.«
»Wie mache ich das?«
»Lass deine Magie vorsichtig in eine Kommunikation mit ihnen fließen und schau, was passiert.«
Sie holte tief Luft. Warum hatte sie den Boden eigentlich immer als etwas Totes betrachtet? Sie musste die Erkenntnis in sich verankern, wie viel Leben es in einer Handvoll Erde gab. Und eine solche würde sicher auch für diese Übung reichen.
Tara wollte nichts riskieren, sich keiner Reizüberflutung aussetzen. Sie kratzte vorsichtig ein Häufchen Erde in ihre Handfläche. Ihre Haut erschauerte sofort. Noch bevor ihre Narbenlinien zu leuchten begannen, machte sie die Essenz dieses Bröckelchens Erde aus. Dann öffnete sie behutsam die Kanäle ihrer Magie. Es war, als würden tausend leuchtende Pfefferkörner ihre Adern hinaufschießen. Sie setzte sich vor Schreck auf den Hintern. Mit so einer kräftigen Antwort hatte sie nicht gerechnet.
»Alles in Ordnung, Tara?«, fragte der Dryad, reichte ihr seine Hand und zog sie hoch.
»Ich glaube schon. Aber wie soll ich diese Masse leiten?«
»Du antwortest ihnen. Du verbindest deine Magie mit ihrer Essenz.«
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Nahél


Nahél hatte längst wahrgenommen, dass der Rat der Fünf Weisen Gedanken noch besser lesen und deuten konnte, als sie es jemals für möglich gehalten hatte.
Die Nymphe Alemandra hatte sie auf einen Spaziergang eingeladen, da Gift das einzige ihrer Elemente war, das im Rat nicht durch einen Weisen vertreten wurde.
»Ich weiß, deine Gabe kann ziemlich frustrierend sein«, begann Alemandra.
Tolle Begrüßung. Die Nymphe lächelte und Falten bildeten sich um ihre großen Augen. Ihre Haare waren ergraut, fast weiß, doch an einigen Stellen sah Nahél auch bei ihr noch, wenn sie die Haarfarbe änderte, wenngleich die Nuancen eher pastellig ausfielen.
»Keine Sorge, auch wenn mein Element, das reine Wasser, eigentlich ein Widerspruch zu deiner Magie ist, so verurteile ich sie nicht. Auch im Wasser tragen viele Lebewesen toxische Substanzen in ihren Körpern. Wenngleich Gift eine der jüngeren Gaben ist. Sie hat sich nach der Abspaltung Seimorias entwickelt, unter dem ganzen Schmerz von Xynthiane und der Scham, die in ihr wohnte. Das kannst du nun Fluch oder Segen nennen, Fakt ist, es ist eine ziemlich mächtige Kraft geworden, nicht wahr?«
Nahél nickte. Worauf wollte Alemandra hinaus?
Sie überquerten gemächlich die Wiese, durch die sich ein schmaler Bach schlängelte.
Die Nymphe lächelte traurig. »Viele unterschätzen Schmerz. Und ja, er ist nicht die mächtigste Emotion, die ein Wesen haben kann. Und dennoch ist Schmerz das, was deine Gifte am besten lenkt. Psychischer und physischer Schmerz gleichermaßen. Oder die Erinnerungen und Gedanken daran.«
»Warum hat Xynthiane das getan?«
»Was genau meinst du?«
»Warum hat sie für diesen ... für Andavor gelogen?«
Alemandra blickte über die im Wind rauschenden Gräser. Sie passierten eine stämmige Birke und die Nymphe strich sanft über die Rinde, als begrüße sie einen alten Freund.
»Ich glaube, das kannst du dir denken. Aber ich kann nicht in das Herz deiner Göttin sehen. Nicht über ihre Gefühlswelt sprechen. Vielleicht ist es gar nicht wahr, was sich alle erzählen, wer weiß? Vielleicht hatte sie ganz andere Motive. Aber am besten fragst du sie das selbst.«
»Wo kann ich sie finden?«, fragte Nahél sofort.
Sie erreichten den Wald.
»Das weiß ich nicht. Xynthiane lebt seit der Abspaltung sehr zurückgezogen. Ich habe sie seit bestimmt zweihundert Jahren nicht mehr gesehen. Und viele der anderen Götter auch nicht. Sie mochte ungebetene Gäste noch nie, aber ich fürchte ... Sagen wir es so, selbst wenn jemand ihren Aufenthaltsort kennen würde, heißt das nicht, dass du sie besuchen kannst, Nahél. Der Nebel der Erinnerungen ist nur eins von vielen Schutzschilden, durch die jeder hindurch muss, um zu ihr zu gelangen. Und die wenigsten Sterblichen würden das überleben.«
Innerlich seufzte sie. So etwas hatte sie befürchtet. Ein Orakel war selten ein willkommener Gast, und die meisten lebten daher zurückgezogen. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie sich eine Göttin der Weissagung fühlen musste, die Mitschuld am Beginn des großen Krieges trug. Vielleicht überraschten Alemandras Worte sie deshalb so wenig.
»Deine Freundinnen lernen in diesen Minuten wichtige Fähigkeiten. Ich kann dir nichts beibringen, was für dich von Wert wäre. Aber ich habe etwas für dich, was dir vielleicht dabei hilft, deine Gabe und damit Gift als angestammten Teil der Natur anzuerkennen. Gifte gibt es nicht erst seit Xynthianes Schmerz auf Erakos. Sie wohnen in den Elementen, sind Teil von Wasser, Erde und Luft. Und in jedweder dieser Formen solltest du sie einsetzen können.«
Alemandra sah sie ernst an. »Allerdings bedeutet das, dass du nicht im Alleingang handeln kannst, um sie zu nutzen. Bei der Freisetzung der Magie musst du dich mit deinen Freundinnen zusammenschließen. Ihr habt so etwas doch schon gemacht, oder?«
Widerstrebend nickte Nahél und presste ihre Kiefer fest aufeinander. Natürlich konnte sie auf ihre Freundinnen zählen. Sie vertraute jeder Einzelnen von ihnen ihr Leben an, wenn es nötig war. Sie wusste, wie mächtige Magie die vier wirken konnten. Und dennoch war sie im Kampf vor allem eins: eine Einzelgängerin. Sie war mit dem Glauben aufgewachsen, dass nur sie allein für ihr Überleben verantwortlich war. Dieses so frische Band von Vertrauen und gleichem Schicksal, das sie durch die elementarem Gabe verband, war noch so ungewohnt, dass sie sicher Jahre brauchen würde, um ihre Gepflogenheiten abzulegen. Aber diese Zeit blieb ihnen nicht.
Alemandra jedenfalls wirkte zufrieden. »Sehr gut. Baut das aus. Zusammen ist man immer stärker. Weißt du, selbst für uns gilt das. Nur als Rat sind wir damals wirklich mächtig gewesen. Ein Einzelner von uns hätte sich niemals so sehr mit den neuen Göttern anlegen können, dass von deren Seite eine List nötig gewesen wäre, um uns loszuwerden.«
Sie kicherte. Dann ging sie mit schnellen Schritten zu dem kleinen Bachlauf, der sich durch die Erlen und Weiden schlängelte. Alemandra hielt ihre Hand ins Wasser. Als ihre Finger wieder aus dem klaren Bach auftauchten, hielt sie ein Buch in den Händen. Es war mit dunklem Leder umwickelt und schmal, sodass es eher wie ein altes Tagebuch aussah.
»Für dich«, fügte die Nymphe hinzu.
Nahél nahm es mit gerunzelter Stirn an sich. Die Schrift auf dem Einband war stark verblasst und sie hatte Mühe, den Titel zu entziffern.
»Magie der Gifte?«, fragte sie ungläubig.
Alemandra nickte. »Da ich mich selbst nicht gut darin auskenne, dachte ich, dieses Werk könnte dir helfen. Es wurde von jemandem verfasst, der Xynthiane sehr nahestand. Vielleicht wirst du nicht gleich alles begreifen, es braucht seine Zeit. Aber ich bin mir sicher, es wird sich als hilfreich erweisen.«
»Ihr habt es gelesen?«
»O ja. Vor langer, langer Zeit. Wie ich bereits andeutete, Nahél – jedes Element, egal ob Erde, Luft, Feuer, Wasser oder auch Metall – sie alle können Gifte in sich tragen. Es gibt eine Reihe von toxischen Stoffen, die in unserer Atmosphäre wie selbstverständlich heimisch sind. Für dich als gebildete Halbcelone, die sich etwas mit Zaubertränken auskennt, sollte es keine Schwierigkeit darstellen, dem Buch seine Geheimnisse zu entlocken.«
»Wieso helfen mir hier Zaubertränke?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Alemandra ließ sich am Ufer des Baches nieder und klopfte neben sich ins Moos. Nahél ließ sich neben sie sinken, während die Nymphe leichte Kringel aus Wasser in die Luft vor sich malte.
»Wie du weißt, lebt unser Rat schon eine ganze Weile. Bevor die Zeit der Götter heranbrach, bevor die Feen sich auf die Gaben der Götter verließen, statt auf ihre ureigene Magie, da hießen Feen, die sich mit der Magie der Tränke beschäftigten, Alchemisten. Sie waren große Forscher. Seit der kulturelle Wandel stattfand, wurden sie jedoch kaum noch von der Gesellschaft geachtet. All die Forschung, die sie bei den Rezepturen für ihre Tränke anstellten, wurden von Priestern und Gelehrten der Götter übernommen. Der Beruf der Alchemisten rutschte ins Illegale, ins Dunkle und Falsche. Dabei haben sie sich nichts zu Schulden kommen lassen. Im Gegenteil, bei der Erforschung von Erakos in all seinen Facetten haben sie beachtliche Arbeit geleistet.«
Alemandras Gesichtsausdruck hatte einen träumerischen Ausdruck angenommen.
»Nur einer der alten Alchemisten erlangte in der frühen Zeit der Götter noch Ruhm. Er wurde zu einem Auserwählten, durfte ihre Welt betreten, als sie Erakos verließen, und lebte eine lange Zeit hier oben. Er war es, der dieses Buch schrieb. Sein Wissen ist außerordentlich faszinierend. Du findest hier drin zum Beispiel genaue Einteilungen von Metallen und anderen Stoffen in ihre Eigenschaften – vor allem die giftigen. Stoffe der Luft, flüssige Materialien, alles verzeichnet.«
Sie stützte ihren Kopf auf ihren Armen ab. »Wie du sie benutzen kannst, musst du selbst herausfinden. Aber ich habe keine Zweifel, dass du das schaffst. Wenn du die Natur um dich herum für deine Magie nutzen kannst, dann wirst du dich auf Altmyr besser verteidigen können. Möglicherweise ... ich möchte nichts versprechen, denn ich kenne mich noch immer zu wenig mit Andavors Magie aus, aber ...«
Nahél gefiel der Gedanke, der ihr kam. »Ich könnte ihre Magie gegen sie einsetzen?«
Alemandra wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht. Aber es stimmt natürlich, dass es in ihrer schwarzen Masse etwas geben könnte, das giftig und damit für dich nutzbar ist. Doch bis du so weit bist, Nahél ... Ich will dir nichts versprechen. Das wird selbst für eine so talentierte Bändigerin wie dich ein langer Weg.«
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Nephele


Von den Hügeln blickten sie hinab ins Tal. Zu ihrer Rechten breitete sich der Wald aus, zu ihrer Linken hingen tiefe Wolkenfelder, die Nephele an ihre Heimat erinnerten. Sie war nicht naiv. Als die die Hütten gesehen hatte, wusste sie sofort, zu wem Paiké sie brachte.
»Es ist so friedlich hier oben«, murmelte sie.
Der Wind blies ihr kräftig die Haare aus dem Gesicht. Der alte rundliche Mann, Nefgadon, grinste. Seine Aura verriet ihr, dass er ein Luftgeist war. Weshalb er die Gestalt eines Feengreises angenommen hatte, war ihr allerdings ein Rätsel. Sie hätte sich jedenfalls nicht dafür entschieden, wenn sie jede Körperform annehmen könnte, die sie wollte, aber mit Verwandlungen tat sie sich ohnehin schwer.
»Nephele, richtig?« Seine Stimme klang harsch, wie frisch gefallener, nasser Schnee.
Sie nickte.
»Es erstaunt mich nicht, dass der Wind dich ausgewählt hat. Deine Seele ist ebenso übermütig und stürmisch wie die seine.«
Sie wandte sich von den Wolken ab und betrachtete seine leicht durchscheinende Gestalt. »Das hat mein Vater auch mal zu mir gesagt.«
Nefgadon zwirbelte seinen Bart. »Dann ist dein Vater sehr weise.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest ist er stur. Er versucht, mir die Generäle vom Leib zu halten, die mich wegen meiner Flügel loswerden wollen.«
»Deiner Flügel?«
»Eben.«
Der Luftgeist brach in schallendes Gelächter aus. Das kehlige Geräusch hallte im Tal wider.
Sie zog eine Braue hoch und verschränkte die Arme. »Was ist daran so witzig?«, murrte sie.
Nefgadon strich sich, noch kichernd, eine Träne aus dem Auge. »Mir war nicht bewusst, wie eitel die Luftfeen unter der Herrschaft der Götter geworden sind.«
»Eitel ist noch gar kein Ausdruck. Überheblich, arrogant, rassistisch ...«, führte sie an.
Der Greis schüttelte den Kopf. »Dass Daphne so etwas zulässt ... Sie schien mir immer eine der vernünftigeren Göttinnen zu sein.«
»Ihr kennt sie?«
»Natürlich. Wir leben schon so lange hier, da läuft man sich zwangsläufig über den Weg. Auch wenn es nicht so scheint, aber der Platz ist begrenzt.« Er atmete tief durch. »Jedenfalls ist dein Volk ganz schön rückwärtig, wenn sie dich wegen deiner Halbblütigkeit ausschließen, gerade dann, wenn der Wind dein Freund ist.«
»Das wissen sie nicht. Ich habe es niemandem außer meinem Vater und meinen Freundinnen jemals anvertraut.«
Nefgadon sah sie streng an. »Nephele, ich bitte dich! So etwas spüren Feen, die ihre Magie aus der Luft holen. Sie können das nicht gemisst haben. Sie ignorieren es höchstens, um dich zu verunsichern.«
»Hmpf.«
»Du könntest es ihnen zeigen. Dann wird es schwieriger für sie, deine Bestimmung infrage zu stellen.«
»Selbst wenn mir plötzlich noch Flügel wachsen – ich glaube kaum, dass das etwas ändert. Ihr kennt diese Feen nicht. Ich traue ihnen alles zu.«
»Wenn das so ist, kann ich dir zumindest etwas zeigen, was dir helfen wird. In so allerlei Situationen, auch außerhalb eurer Mission.«
»Ich glaube kaum, dass mir irgendetwas gegen diese Ansichten helfen wird.«
»Das vielleicht nicht. Aber es kann dir aus vielen gefährlichen Situationen helfen. Und es wird dir neue Eindrücke der Luftmagie geben.«
»Also jetzt bin ich ganz Ohr.« Sie grinste.
Nefgadon fuhr mit der Hand über seinen Bart und lächelte. »Ich möchte dir eine ganz alte Technik zeigen. Luftgeister wenden sie schon seit jeher an. Vielleicht hat deine Begleiterin Ciraia das schon einmal gemacht. Aber auch Luftfeen können es lernen, es geht nämlich eigentlich nur darum, die Luft um einen herum ständig so in Bewegung zu halten, dass sie das Licht spiegelt.«
»Licht spiegelt?«
»Genau. Ich möchte dir heute zeigen, wie du dich unsichtbar machst.«
Sie starrte ihn an. War das ein Scherz? Aber Nefgadon sah nicht so aus, als ob er scherzte. Im Gegenteil, während er gesprochen hatte, war er immer sachlicher geworden.
»Ich – ich glaube nicht, dass Ciraia das schon einmal gemacht hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Und wie soll das überhaupt gehen?«
»Na, so.«
Nefgadon schnippte mit dem Finger. Und war verschwunden. Aber ... war er das wirklich? Wenn er sich unsichtbar gemacht hatte, müsste sie ihn nicht durch die Luftströmungen spüren können? Oder zumindest den Widerstand, den sein Körper hervorrief? Sie fühlte mit ihren magischen Sinnen danach. Er hatte sich keinen Zentimeter gerührt.
»Nicht zu fassen! Aber Ihr seid ein Luftgeist! Wie soll ich so etwas schaffen? Ich kann ja vieles mit meiner Magie tun, nur wie soll ich Teile davon spiegeln?«
»Ist eigentlich ganz einfach. Du musst sie nur in die richtige Position bringen. Wenn du weißt, wie die Fragmente deiner Magie funktionieren, sollte das kein Problem für dich darstellen.« Er wurde wieder sichtbar und stützte sich auf seinen Stab. »Also, wie siehts aus, Prinzessin? Versuchst du es jetzt?«
Nephele ließ seine Worte Revue passieren. Wo lag der Sinn darin? Als Erstes musste sie die Fragmente verstehen.
Sie streckte ihre Hand aus und ließ einen kleinen Wirbelsturm auf ihrer Innenfläche tanzen. Dann konzentrierte sie sich. Ihr fiel auf, wie sehr sie sich immer auf ihren Instinkt verlassen hatte. Sie hatte ihre Magie, ihre Kräfte nie infrage gestellt, sondern war einfach froh gewesen, dass sie zumindest diesen Teil ihres Vaters geerbt hatte. In allem anderen kam sie nach ihrer Mutter. Selbst in ihrem Aussehen. Nun musste sie ihren Instinkt hinterfragen. Ihr erster Versuch misslang kläglich. Selbst ihr kleiner Wirbelsturm, ein Trick, den schon die jüngsten Luftfeen beherrschten, brach wieder in sich zusammen, weil sie ihn nicht ergründen konnte.
»Denk daran, was Luft ausmacht. Vielleicht hilft es dir dabei, an deinen Freund, den Wind, zu denken. Und warum er so gern mit dir kommuniziert.«
Wild, entschlossen, stürmisch. Nicht zu bändigen.
Sie konnte ihn nicht mit ernsten Worten oder Forderungen rufen. Luft ließ sich nicht zähmen – deswegen funktionierte es mit ihren Instinkten ja so gut. Wenn sie ihren Freund anrief, waren ihre gemurmelten Beschwörungen nie von ernster Natur. Sie waren voller Lebenslust, voll mit Versprechungen. Sie hatte Erfolg, wenn sie ihm anbot, Chaos zu hinterlassen oder die Blätter aufzuwirbeln. Dinge, die für ihn kein Befehl, sondern ein Angebot zum Spiel waren, eine Bitte zum Tanz. Aber wie sollte sie ihre Magie dazu bewegen?
Sie versuchte es erneut. Versuchte, ihre Gefühle in ihre Magie fließen zu lassen. Ihre Worte und Gedanken, die sie sonst in ihre Beschwörungen verpackte. Kommt, spielt mit mir. Findet ihr Licht nicht auch öde? Ihr Wirbelsturm zerbrach erneut.
Sie biss sich auf die Lippe. Vermutlich würden ihre Instinkte sie leiten. Aber dazu brauchten sie zunächst einen Anreiz.
»Nefgadon, greift mich bitte an.«
Der Luftgeist hob seine Brauen. »Du begreifst schnell. Nicht dein Geist kann dich hier leiten. Sehr gut, Himmelstochter.«
Sein Stab sauste durch die Luft und sie konnte gerade noch ausweichen. Doch jetzt war er verschwunden. Er änderte seine Gestalt. Mal war er ein Wolf, mal eine Schlange, dann wieder ein alter Mann. Sie ließ Windböen in ihrer Hand entstehen, rief einen Wirbelsturm herbei und wich Bissen sowie seinem Gehstock aus. Sie hatte keine Chance. Ihr Arm kassierte einen Biss ein. Der Stock traf sie hart in der Magengrube.
»Schalte deine Gedanken aus, Nephele!«, ermahnte er sie.
Sie schnaufte. Er hatte natürlich Recht. Noch immer überlegte sie, wie sie Teilchen der Luft dazu bekommen sollte, Licht zu spiegeln. Das war nichts, worüber sie sich jemals den Kopf zerbrochen hatte. Sie wich aus und schoss noch eine Luftkugel auf den Geist ab. Moment. Eine Kugel! Wind liebte es, sich in Kringeln und Kreisen zu bewegen, Dinge zu umwehen und Tornados zu bilden. Eine Kugel war all das, nur in drei Dimensionen. Und eine Kugel könnte ... Nephele dachte an die leuchtenden Bälle, die Venedta mit ihrer Lichtmagie erschuf. Sie gaben ihr Licht in alle Richtungen ab. Wie bei einer Spiegelung. Wenn sie also mit ihrer Vermutung Recht hatte ...
Schnell streckte sie die Arme zu den Seiten aus. Sie formte die Magie um sich zu einer Kugel, die sie an Kopf und Fuß wie eine zweite Haut spürte.



26.


Nahél


Als die Dunkelheit über die Hügel kroch, trafen sie sich ausgelaugt im Schutz der Hütten wieder. Paiké hockte wie eine anmutige Statue auf einem der steinernen Schemel, die rund um die Feuerstelle wie Findlinge aus dem Boden ragten.
»Ich spüre, Ihr habt alle heute sehr viel gelernt«, begrüßte die Göttin sie.
Nahél trat mit Alemandra zu ihren Freundinnen.
»Nun, da wir alle wieder hier sind, können unsere alten Knochen sich noch einmal nützlich machen«, sagte Tai Lo.
Die anderen Ratsmitglieder nickten und verständigten sich scheinbar still.
»Wir werden uns etwas zurückziehen, um euch ein Geschenk anzufertigen. Vor euch liegt ein schwerer Weg, der voll harter Proben und einigen Opfern sein wird«, erklärte Alemandra.
Damit verschwand der Rat in die Hütte von Anyx. Sie ließen sich auf den verbliebenen Sitzen nieder.
Aghni räusperte sich. »Paiké, darf ich Euch eine Frage stellen?« Als die Göttin gütig nickte, hellte sich ihre Miene auf. »Ich ... Tai Lo sagte, dass Caldhra einen Pakt mit Andavor einging, indem sie ihm ein Kind gebar. Ich habe noch nie davon gehört. Ihr ... ihr wart mit Andavor verheiratet und in seinem Reich gefangen. Wisst Ihr etwas über diesen Pakt?«
Paikés Lächeln fiel in sich zusammen. Sie seufzte. »Ach, wie sehr wünschte ich, ich könnte all das vergessen.« Sie sah sie alle nachdenklich an. »Aber Tai Lo hat Recht. Ihr habt einen schweren Weg vor euch. Daher will ich die Geschichte erzählen.«
Alle sahen sie gebannt an.
»Ihr müsst wissen, dass Caldhras frühes Leben von Leid geplagt war. Ihre Mutter, eine Fee, wurde von Nagolon zu einer Ehe gezwungen. Sie rief die anderen Götter, vor allem Zarath an, flehte um Hilfe, doch es kam keine. Kaum, dass sie ihre Zwillinge geboren hatte, flüchtete sie in die Paratylwälder. Ja, Zwillinge. Zwei Mädchen, Caldhra und ihre Schwester Baraphé.«
Venedta riss die Augen auf.
»Xynthiane, die Wächterin über Seimoria, suchte schon lange nach ihrem Versteck. Damals eilte sie hinter der Mutter her, in der Hoffnung, ihr rechtzeitig helfen zu können. Nagolon war schneller. Er war außer sich, als er mitbekam, dass sie ihn in ihren Gebeten vor den anderen Göttern bloßgestellt hatte und mit seinen Kindern geflohen war. Für ihn bedeuteten Feenleben nichts. Er setzte ihr nach und tötete sie. Die Kinder ließ er schreiend im Schnee zurück, in der Annahme, die Kälte würde ihr Übriges tun.«
Nahél rieb sich schaudernd über die Arme, doch Paiké war noch nicht fertig.
»Xynthiane aber nahm die Mädchen an sich und brachte sie zu Zarath. Sie sagte ihm jedoch auch ihr Schicksal voraus. Es ist niemals klug, dem Schicksal in die Quere zu kommen oder es gar überlisten zu wollen. Zarath in seiner Eitelkeit versuchte es trotzdem. Er befahl, die beiden zu trennen. Mir wurde Caldhra mitanvertraut.«
»Ihr habt Caldhra großgezogen?“ Nephele schnappte nach Luft.
»Ich war ihre Patin und Freundin gleichermaßen, bis sie eine erwachsene Halbgöttin war. Agena, ihre Tante, ersetzte ihr die Mutter, die Nagolon getötet hatte. Zylana, ihre Großmutter, übernahm diese Rolle bei Baraphé. Dann entführte Andavor mich. Fortan durfte ich nur noch selten Erakos betreten, dennoch führte ich mit der jungen Halbgöttin eine innige Freundschaft und wir schrieben uns oft.«
Nahél schluckte. Sie konnte sich Caldhra beim besten Willen nicht als Freundin der Sonnengöttin vorstellen.
»Eines Tages suchte Caldhra mich auf. Sie hatte alle Hindernisse umgangen und war in Andavors Reich hinabgestiegen, nur um mich zu sehen. Meine Freude über das Wiedersehen wich bald der Sorge. Sie hatte sich verändert. Sie hatte ihre jugendliche Heiterkeit verloren und ihre Augen waren von Trauer getrübt ... zumindest hielt ich es für Trauer.«
Die Göttin seufzte. »Sie erinnerte mich an mich, viele Jahre zuvor, in denen ich von Schmerz zerfressen wurde, bis mein Vater mir zur Wiedergutmachung seiner Taten den Landstrich schenkte, der heute Kufkania genannt wird.« Paiké schluckte. »Caldhra hatte einen Plan, um mich zu befreien. Wir sahen uns recht ähnlich, müsst ihr wissen. Die Jahre in der endlosen Einöde der Unterwelt hatten meine Haut bleich werden lassen. In meiner Verzweiflung ging ich auf ihren Plan ein. Ich hatte volles Vertrauen in sie. Und sie hielt Wort. Ich konnte auf dem Weg unbemerkt fliehen, auf dem sie in das Reich meines Gatten gelangt war.«
Paiké schüttelte den Kopf. »Erst im Nachhinein erfuhr ich, dass sie mich und die Werte, die ich sie einst lehrte, verraten hatte. Insgeheim hasste sie mich. In den langen Jahren seit unserem letzten Treffen hatten sie und Baraphé die Wahrheit über ihre Eltern herausgefunden. Sie wollten Rache und dazu brauchten sie Macht. Also versprach Caldhra Andavor in dem Augenblick, in dem er zornig unseren Austausch bemerkte, ein Kind aus gegenseitigem Einverständnis, wenn sie dafür Unsterblichkeit und die Herrschaft über Altmyr bekam. Sie hatte seinen wunden Punkt getroffen. Das wusste sie, denn natürlich hatte sie das alles geplant. Sie war schon als Kind gerissen.«
Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Göttin, doch schnell fiel es wieder in sich zusammen. »Er willigte ein, so in Aufruhr, dass er nicht lange nachdachte. Vielleicht wusste er aber auch, was er tat, und wollte die Kälte in ihren Augen um jeden Preis unterstützen ... Ich weiß es nicht. Nachdem sie ihren Teil der Abmachung erfüllt hatte, hielt er Wort, machte sie unsterblich und ernannte sie zur Regentin von Altmyr. Ein paar Monate später gebar sie das Kind. Doch sie war so kalt geworden, dass sie selbst für dieses keine Liebe empfand. Es war ohnehin mehr tot als lebendig, eine Kreatur, mehr Haut und Knochen denn Fleisch, die Haut dunkelgrau wie Asche. Es war ein Dämon und je älter er wurde, desto furchterregender wurde er. Bald nannte er sich Schattenlord. Er gehorchte nur seiner Mutter, die ihn kaum beachtete und ihm kaum Befehle erteilte. Seit sie erkannt hatte, wie gefährlich er war, ließ sie ihm freie Hand. Wie Caldhra kann er nicht einfach getötet werden. Er wurde der Vater aller Schattenlords, denn jede Frau, die er sich nahm und die überlebte, gebar ein Kind, halb Fee, halb Schattenwesen. Bald wurden diese armen Kinder selbst Schattenlords genannt. Sie waren äußerlich kaum von Feen zu unterscheiden, aber ihre Seelen waren ebenso schwarz wie die ihres Vaters und sie besaßen ihre ganz eigene, düstere Magie.«
Paiké fuhr mit den Fingern die Falten ihres Gewandes nach.
»In der Zwischenzeit führte der Machtanspruch Baraphés zum Streit. Sie stürzte ihre Großmutter und Ziehmutter Zylana vom Thron Injadans und zettelte einen Krieg zwischen uns an. Ihr Plan gelang. Beinahe alle von uns verschanzten sich und dachten nur noch an ihre eigene Nation. Immer mehr verfeindeten wir uns untereinander. Aus diesem Streit hinaus spalteten sich immer mehr Länder vom einstigen Kontinent Erakos und wurden zu Inseln. Mein Vater beschloss, dass es so nicht weitergehen konnte. Dass wir uns zurückziehen und die Feen ihrem Schicksal zum Großteil selbst überlassen würden. Er verbot, dass jemals wieder einer von uns mit einer Fee ein Kind bekam. Jeglicher Kontakt wurde abgebrochen. Doch während all der Jahrhunderte ist Caldhras Zorn nicht geschrumpft. Sie hat ein Heer gesammelt, das in der Lage ist, alles, wofür unsere Herrschaft steht, auszulöschen. Zarath war gezwungen, zu handeln. Nur deswegen durfte ich Erakos betreten – und euch hierher bringen. Euer Vorhaben ist eine unserer wenigen winzigen Hoffnungen.«
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Davius


Davius brauchte fast zwei Wochen bis an die Front. Auf sich allein gestellt, und zu Fuß, hatte er sich die ersten Tage bis zu einem der Außenposten der maldôsischen Armee durchgeschlagen, die an der Grenze der Lothrunwüste verteilt waren. Dort hatte er ein Callo und unauffälligere Kleidung gestohlen und war den restlichen Weg im scharfen Galopp geritten. So war er ohne große Zwischenfälle an den feindlichen Truppen der Feinde vorbeigekommen. Seine Leute lagerten kurz vor den Stadttoren von Alaith, nur so weit entfernt, dass sie außer Schussweite der Bogenschützen waren. Natürlich war er mit seinen Männern und Caldhras Offizieren in Kontakt geblieben. Informationen konnten über Leben und Tod entscheiden, auch über seines.
Offizier Oht hatte ihm ein eigenes Zelt zugewiesen.
Offenbar hatte sich selbst unter den Männern, die schon lange fern von Altmyr im Einsatz waren, um die Truppen aus den unbekannten Landen zu rekrutieren, herumgesprochen, dass er in Caldhras Gunst stand. Erst nach einer ordentlich durchgeschlafenen Nacht war Davius in der Lage, sich ein Bild von der Situation zu machen. Nur schwer gewöhnte er sich an die Orks.
Seine Königin hatte sie aus den unbekannten Landen angeheuert, denn sie verfügte über alte Seekarten, die jedem anderen wie eine einzige Spekulation erschienen wären.
Caldhra hatte einige der vertrauenswürdigsten Offiziere in alle Himmelsrichtungen entsandt. Nicht viele hatten solch ein Glück gehabt wie Oht. Einige kehrten erfolglos nach monatelanger Suche nach den richtigen Passagen zurück. Andere wurden nie wieder gesehen. Es gab viele Gefahren auf den Ozeanen, die Erakos umgaben. Nicht umsonst hieß alles, was außerhalb lag ›unbekannte Lande‹. Die See war rau. Stürme, Seemonster, Riffberge oder Flauten erschwerten das Vorankommen erheblich. Nicht ohne Grund starteten seit Jahrhunderten keine Expeditionen mehr. Caldhra hatte fast genauso lange gewartet. Auf den perfekten Augenblick. Dennoch kam es Davius wie ein Wunder vor, zwischen den Orks, die auf Erakos als ausgerottet galten, hindurchzuspazieren.
Und ehrlich gesagt: Auch, wenn er sich innerlich gewappnet hatte, so richtig wohl war ihm nicht bei der Sache. Neben den recht grobschlächtigen Wesen, die beinahe zwei Meter fünfzig groß waren, kam er sich mickrig vor. Zudem hatte er Schwierigkeiten, ihre Sprache zu verstehen. Er war noch nicht lange genug am Hof Altmyrs, um Qualtal flüssig zu beherrschen. Sie waren nicht dumm, wie Marlon befürchtet hatte. Im Gegenteil, sie waren raffinierte Strategen. Und auch wenn ihre speckige Lederkleidung ihm zunächst den Anschein gegeben hatte, sie wären unkultiviert, so stellte er schnell fest, dass auch das nicht der Fall war. Allerdings waren sie skrupellos, selbst untereinander, wenn jemand die Regeln nicht befolgte.
Oh, Davius würde den Anblick nicht so schnell vergessen, wie sie einen der ihren, der desertiert war, ihren Gigantwölfen zum Fraß vorwarfen. Dieses Bild hatte ihn direkt bei seiner Ankunft erwartet. Er schüttelte sich.
Davius schob sich zwischen zwei Orks hindurch, die das Zelt von Offizier Oht bewachten. Der alte Kriegsherr, eigentlich schon Veteran des altmyrschen Heeres, saß gebeugt über einen robusten Holztisch und studierte Pergamente, die vor ihm ausgebreitet lagen.
»Oht.« Er grüßte den Älteren knapp.
Dessen Kopf ruckte hoch, anscheinend war er so vertieft gewesen, dass er ihn gar nicht kommen gehört hatte.
»Davius. Na, genug ausgeruht?« Er grinste breit.
Davius verkniff sich ein Augenrollen. Oht war weitaus Schlimmeres gewohnt als er und hatte sich schon damals, als er gerade erst auf Altmyr angekommen war, über ihn lustig gemacht. Seinem ehemaligen Lehrer stand dies als Einzigem zu. Oht hatte ihn zu dem Krieger gemacht, der er heute war. Bis der Offizier dann im Auftrag der Königin ins Ungewisse aufgebrochen und Davius zurück nach Ching gegangen war, um als Spion zu arbeiten.
Er überging den Kommentar. »Was sagt Ihr? Wie realistisch ist es, dass wir die Belagerung gewinnen?«
Oht brummte. »Hast du die Mauern gesehen, Junge?«
Natürlich hatte er das. Er war westlich der Stadt entlanggeritten und hatte sich ein Bild gemacht.
»Deswegen frage ich ja«, gab er zurück.
Alaith, die Festungsstadt von Nidalis, war selbstverständlich besser gesichert als die Hafenstadt Indral, die am Delta des östlichen Draris lag und allein schon der Lage wegen leichter zu erobern war. Alaith dagegen war eine imposante Festung. Nur nach Osten hin war sie weniger gesichert, niedrigere Mauern umzogen die Vorstadt, durch die ihre Wasserversorgung floss. Die Berge allein boten guten Schutz. Selbst mit der Horde von Orks und ihren Gigantwölfen war das Gelände dort für einen Angriff zu unwegsam. Die fünf Stadtringe erhoben sich wie ein übergroßes Schneckenhaus in die Landschaft. Jeder Ring war durch eine massive, beinahe zehn Meter hohe Mauer gesichert. Die Materialien waren Davius fremd. Genau wie die in der Sonne weiß funkelnden Gebäude erinnerten sie ihn an die neueren Abschnitte Lormoralias und damit an die Architektur der Meeresfeen. Gekalkte Tempel mit hohen, äußerst tragfähigen Säulen wechselten sich dort mit Gebilden ab, die direkt von Schnecken und anderem Meeresgetier abgeschaut wirkten.
Selbst mit den Drachen, die ein kleiner Teil des Heeres mit sich führte, würden sie um jeden einzelnen Ring hart kämpfen müssen. Oder sie bräuchten einen sehr guten Plan.
»Hast du etwas von Yama gehört?«, fragte er Oht.
»Was ist dein letzter Stand?«
»Wir haben uns auf einer der Tripurainseln getrennt. Sie sollte die vier Mädchen weiterverfolgen. Natürlich hat sie es wieder verbockt, denn sie überraschten mich bei meiner Arbeit.«
Oht schmunzelte und kaute lautstark auf etwas herum. Möglicherweise war es der seltene Kautabak, den die Orks mitgebracht hatten.
»In diesem Fall ist das nicht ihre Schuld gewesen. Soweit mir bekannt ist, hat Caldhra eine andere Aufgabe für sie im Sinn. In den letzten Berichten stand, dass sie nach Seimoria geschickt wurde, um dort die Lage auszukundschaften. Und Davius …« Er sah ihn an und legte die Feder beiseite. »Auch für dich gilt es nun vorerst, hierzubleiben. Die Mädchen sind nicht Caldhras größte Sorge.«
Er stützte sich auf dem Tisch ab. »Nicht? Und was ist mit der Prinzessin von Ching? Sie lebt immer noch.«
Oht machte eine wegwerfende Bewegung. »Das mag sein. Aber diese Schlacht hier ist wichtiger. Wenn Nidalis erst einmal gefallen ist, hat Ching keine Chance mehr auf das Bündnis. Die Königin hat überall ihre Spione, das weißt du. Sie wird die Mädchen sicher nicht aus den Augen lassen. Aber dich brauche ich hier.«
Unter Ohts Unterlagen erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Davius beugte sich weiter über den Tisch und zog ein Papier hervor. Es war ein in die Jahre gekommener Stadtplan, der detailliert die Mauern und Zonen von Alaith beschrieb. Wie kam der Offizier an diese wertvolle Information?
Doch so lange, wie Caldhra schon im Verborgenen an ihren Plänen arbeitete, würde es ihn nicht wundern, wenn irgendein ahnungsloser Stadtverwalter vor zweihundert Jahren die Dokumente an einen Mittelsmann verkauft hätte.
Er breitete die Karte sorgsam auf dem Tisch aus. »Dann lass uns ihre Schwachstellen finden, damit wir schnell wieder in die Heimat können.«
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Nahél


Nach ihrem Besuch beim Rat verbrachten sie eine erholsame Nacht in Paikés Palast. Am nächsten Tag sollten sie die Zeit nutzen, um ihre neu gewonnenen Fähigkeiten zu üben.
Venedta, die schon immer von den Legenden der Götter fasziniert gewesen war, wollte sich die Palaststadt genauer ansehen. Die anderen waren nach ihren Erfahrungen vom gestrigen Tag alle sehr nachdenklich, daher willigte Nahél ein, die Lichtfee zu begleiten. Vielleicht könnten sie dabei noch etwas Nützliches herausfinden oder erwerben.
Der Rat hatte ihnen weitere Geschenke gegeben: magische schmale Taschen, die sie am Körper befestigen und in denen sie vergiftete Klingen tragen konnten. Nahél hatte nicht geschlafen. Sie hatte die Nacht damit verbracht, in ihrem Gedächtnis nach dem am schnellsten wirkenden Gift zu kramen, das ihr bekannt war, es herzustellen und die Klingen damit einzureiben. Vorerst musste das reichen. Sicher fand sie in Alemandras Buch noch ein stärkeres. Für ihre Freundinnen wäre diese Aufgabe zu gefährlich gewesen. Zu ihrem Glück war sie gegen den Großteil ihrer eigenen Magie immun. Außerdem, und darüber war Nahél besonders froh, hatten die Weisen ihnen ein sicheres Gefäß für den Transport der Urellias geschenkt. Wie die Taschen war es mit einem Zauber versehen, dass es vor fremden Augen verbarg, ähnlich der Schatulle von Tuuli, nur handlicher. Damit war ihr um einiges wohler.
Während sie neben Venedta durch die Götterwelt schlenderte, bewunderte sie die zahlreichen Palastanlagen und Schreine. Sie glaubte, einige der Stile zu erkennen und zuordnen zu können, doch immer wieder wurde sie überrascht, als sie dann die Symbole der Gottheit sah, die an Fahnen und Toren prangten. Venedta zog sie weiter zu den Bereichen, die von ehemals Sterblichen bevölkert waren. Sie hoffte wie sie, heilige Schriften oder uraltes Wissen zu entdecken. Zu beiden Seiten des Marktes stieg das Gelände an. Zu ihrer Rechten, dort, wo Nahél das Zentrum der Stadt vermutete, erhob sich weit über allem ein hohes, elegantes und strahlend weißes Gebäude, das von überall sichtbar war und vermutlich Zaraths Residenz darstellte. Zu ihrer Linken, ebenfalls auf dem Rücken eines Hügels, thronte ein Palast mit goldenen Rundkuppeln, wie sie es auf Umarhar gesehen hatte – zweifellos Khasubas Residenz.
Die Feen, Nymphen und Dryaden, die den Markt bevölkerten, trugen Gewänder verschiedenster Nationen und Zeiten. Nahél entdeckte sogar einen Mann, der direkt Litus’ Tagebuch entsprungen sein könnte. Sie standen vor einem Stand mit alten Schriften, als die Menge sich teilte. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann, gekleidet wie ein traditionell chingesischer Krieger und mit ebensolch langen, zurückgebundenen Haaren, kam direkt auf sie zu. Nahél blieb gerade noch Zeit, Venedta auf ihn hinzuweisen, da war er auch schon bei ihnen. Sie spürte sofort, dass es sich um einen Gott handelte.
War das vielleicht Cahan, Paikés neuer Gatte? War etwas vorgefallen und sie suchte nach ihnen? Braune Augen bohrten sich in ihre. Der Ausdruck in ihnen gefiel ihr nicht. Die Feen um sie fielen in eine Verbeugung. Schnell deutete auch sie eine an.
»Ihr müsst diejenige sein, die meinen Großonkel im Kampf besiegt hat«, sprach er Venedta an.
Der Stammbaum raste durch Nahéls Kopf, aber ihre Freundin war schneller.
»Iatei, Gott des Kampfes. Es ist uns eine Ehre.«
Seine Aufmachung verwunderte sie. Obwohl der Gott angeblich auf Ching geboren worden war – ihm war Manskelie gewidmet. Das schien ihm offenbar egal zu sein. Trotz seines chingesischen Aussehens fehlte jegliche Ähnlichkeit zu Aghni, die seine Urenkelin war, wenn die Legenden stimmten. Iatei hatte ein kantiges Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer schmalen Nase und grausamen Augen. Er trat in Gestalt eines Mannes auf, der die mittleren Jahre noch nicht durchlebt hatte.
Und er hatte nur Augen für ihre Freundin.
»Also stimmt es? Ihr habt Andavor besiegt?«, fragte er und schenkte Venedta einen schmeichelnden Blick.
»Das war nur durch die Anwesenheit Paikés möglich, die meine Magie verstärkte«, wich die Halbnymphe aus. Ihr war der Ausdruck des Gottes offenbar nicht entgangen.
»Äußerst interessant. Sagt, wie ist Euer Name, Schönheit?«
Ihre Freundin warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu. Aber Lügen würde nichts bringen – immerhin war er ein Gott.
»Ve ... Venedta von Kufkania, Herr.«
Der Gott zog die Brauen hoch. »Eine Prinzessin, die die elementarem trägt? Nun, das ist eine Weile her.«
Er kam einen Schritt näher und ließ die Lichtfee nicht aus den Augen. Er bot ihr seinen Arm an. »Warum gehen wir nicht ein Stück, und Ihr erzählt mir von Eurem Kampf mit Andavor? Solche Geschichten höre ich am liebsten.«
Nahél spürte, dass ihre Freundin sich nicht traute, in Anwesenheit des Gottes ihre Gedanken zu öffnen, aber das brauchte sie auch gar nicht. Sie konnte ihre Nervosität über das Verhalten Iateis nicht verbergen.
»Hoher Iatei«, schaltete Nahél sich schnell ein, »Paiké erwartet uns bereits in ihrem Palast zurück.«
Der Gott schien sie jetzt erst wahrzunehmen. Er winkte ab. »Bitte, die Herrin des Lichts wird noch eine Weile warten können. Aber wenn es sein muss, so dürft Ihr uns begleiten.«
Venedta schlug zögerlich den dargebotenen Arm aus, aber sie folgte Iatei. Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig.
Die Menge um sie hatte die Konversation interessiert verfolgt. Blicke bohrten sich in ihren Rücken, als sie den beiden folgte.
Die Gedanken fest verschlossen, ging sie instinktiv mögliche Gifte durch, die sie auf den Gott feuern könnte. Doch vorerst hielt sie sich im Hintergrund, während Venedta stockend erzählte, was im Palast Seimorias geschehen war. Der Gott schien sich prächtig zu amüsieren. Ihr entging nicht, dass er ihre Freundin beim Spaziergang durch den nächstgelegenen Garten immer wieder wie zufällig berührte. Sie zog die Brauen zusammen. Sie musste eine Möglichkeit finden, Venedta aus dieser Situation zu retten, ohne den Zorn des Mannes auf sich zu ziehen. Wenn ihr doch nur etwas einfallen würde!
»Ach, Ihr seid eine wunderbare Inspiration des Kampfes! Ich wünschte, es wäre mir gestattet, eine Sterbliche wie Euch zu umwerben, aber Zarath hat da dieses Verbot aufgestellt.«
Ihre Freundin zuckte zurück.
»Andererseits«, überlegte Iatei laut, »seid Ihr Auserwählte. Eines Tages, schöne Venedta, werdet Ihr erneut zu uns an diesen Ort eingeladen, wenn Ihr das wünscht. Und ich kann nicht umhin, mich nach diesem Tag zu sehnen.«
Was sagte er da? Auserwählte? Sie? Weil sie die elementarem trugen? Oder worauf spielte er an?
»Wisst Ihr, all die vielen Jahre, aber ich bin immer noch allein. Nie habe ich eine Frau erwählt. Doch Ihr ... Ihr könntet diejenige sein, nach der mein Herz dürstet.«
»Ich ... habe bis dahin ein Leben, hoher Herr. Ich bin Thronfolgerin ... Ich muss mich unlängst vermählen«, versuchte Venedta, seinem Angebot zu entkommen.
Iatei lachte. »Aber, aber, das ist doch nebensächlich. Ihr könnt selbstverständlich, während Ihr auf Erakos weilt, noch Euren Verpflichtungen als Ehefrau nachgehen. Bis Ihr in unser Reich kommt, würde ich auf Euch warten.«
Nahéls Magengrube vollführte einen kompletten Salto.
Sie spürte, wie Venedta verkrampfte und sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie hatte Geschichten über die sterblichen Frauen gehört, die der Gott des Kampfes verführt hatte. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass sein Verhalten neben Nagolons ein Grund dafür gewesen war, dass Zarath dieses Gesetz erlassen hatte. Sie holte tief Luft und trat neben ihre Freundin.
»Hoher Iatei, Euer Angebot ist überaus verlockend und zuvorkommend, aber Venedtas Herz ist bereits vergeben«, wagte sie anzumerken.
Auch wenn ihre Freundin es nie direkt erwähnt hatte oder gar zugeben würde, spürte Nahél oft genug, wie ihre Gedanken zum manskeliesischen Prinzen Keram schweiften.
Er sah sie stirnrunzelnd an. »Sterbliche Liebe kann so schnell vergehen«, sagte er nur.
Die Lichtfee neben ihr kniff wütend die Lippen zusammen. Nahél griff ihre Hand. Auch sie empfand es als Unverschämtheit, dass er ihre Gefühle abwertete – selbst, wenn sie wusste, wovon er sprach, da sie bei Paiké eine Ahnung von unsterblichen Empfindungen bekommen hatte.
»Eure unsterbliche Liebe scheint auch nur von kurzer Dauer zu sein«, schaltete Nahél sich wieder ein. »Man sagt, Ihr hättet stets mehrere Frauen zur gleichen Zeit geliebt.«
Iatei funkelte sie belustigt an, obwohl ihre Worte ein Affront waren. »Interessant. Eine so alte Seele wie Eure sollte zwischen Liebe und Vergnügen unterscheiden können, meint Ihr nicht?«
Sie schnaubte. »Ihr sprecht von etwas, das Ihr noch nie halten konntet. Warum sollte Venedta sich auf Euer Wort verlassen – oder überhaupt über Euren dreisten Vorschlag nachdenken?«
Iatei verengte seine Augen. Er knackte mit seinen Fingerknöcheln. »Vorsicht, Halbcelone, Ihr habt immer noch einen Gott vor Euch.« Er sah ihre Freundin an, deren Haar sich zitronengelb verfärbt hatte. Sein Blick wurde weicher. »Ihr hört meine Worte. Hiermit verspreche ich Euch, dass Ihr mein werdet, wenn Ihr diese Welt das nächste Mal betretet. Ich mache Euch zu meiner Gemahlin, zu einer Unsterblichen.«
Venedta sah sie verzweifelt an.
Sie spürte ihre Gedanken, die wild und reißend rasten wie ein Fluss mitten in der Schneeschmelze. Sie schenkte ihr einen aufmunternden Blick. Ihre Freundin atmete tief durch und hob ihr Kinn an.
»Das ist ein zu gütiges Angebot«, begann sie. Nahéls Hand griff Venedtas fester. »Und ich bin zutiefst geehrt. Doch ich kann es nicht annehmen.«
»Aber Ihr hättet nur Vorteile«, drängte Iatei und versuchte, ihre freie Hand zu greifen, doch Venedta verbarg sie hinter ihrem Rücken.
Nahél sah seinen Blick, in seine Gefühle hinein.
Er würde nicht lockerlassen. Er würde die Lichtfee nicht gehen lassen, ehe er ihr ein Versprechen abgerungen hatte. Oder auch mehr. Es lag nicht in seiner Natur, aufzugeben. Oder eine Abweisung zu akzeptieren. Zum Glück hatte er sie nirgendwo allein angetroffen.
Nahél packte Venedta an der Taille.
»Festhalten!«, befahl sie.
Die Lichtfee begriff sofort. Nahél sprintete mit ihr los, obwohl sie wusste, was sie ihrer Verletzung damit antat. Trotz ihres Tempos hörte sie noch die harten Worte des Gottes. Und den Fluch, den er ihnen hinterherwarf.
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»Ihr müsst sofort aufbrechen.« Paiké ging kopfschüttelnd vor ihnen auf und ab. »Hättet Ihr doch nur etwas gesagt, mein Priester hätte euch begleitet.«
Die Göttin rang die Hände. Ihre schwarzen Haare ergossen sich wie Seide über ihren Rücken. Aber sie wirkte nicht kampflustig, nur besorgt.
»Nun, es ist geschehen. Doch hierbei vermag ich euch nicht zu schützen. Vor allem dich nicht, mein Lichtkind. Wenn Iatei sich etwas in den Kopf gesetzt hat ... nun ja.«
Aghni verzog ihr Gesicht.
»Herrin, das Zuva ist bereit. Sie wird unsere Gäste wieder sicher in die Welt der Sterblichen bringen«, teilte Paikés Dienerin mit. »Ihr hört es. Also los, schnell, bevor sich noch mehr unnötige Schwierigkeiten ergeben.«
Rasch suchten sie die wenigen Sachen zusammen, die sie bei sich hatten. Ehe Nahél sich versah, saß sie mit Bhida und ihren Freundinnen in dem Zuva. Die Göttin stand noch im Eingang und fasste Venedta an der Schulter.
»Ich werde mein Bestes versuchen, um dich aus seinem Kopf zu verbannen. Einfach wird das nicht, ich muss mit Safrani sprechen und eine Lösung finden. Vielleicht hat sie eine Idee. Nur Erakos kann dich schützen. Iatei darf eure Welt nicht betreten.« Sie drückte ihre Freundin sogar an sich. »Viel Glück euch. Ich hätte euch gern noch mehr gezeigt. Unser Schicksal liegt nun in euren Händen.«
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Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie alle zusammenfahren. Der gesamte Palasthof war voll von Truppen Seimorias. Überall liefen Männer und Frauen in voller Rüstung herum. Befehle hallten über den Hof. Hinten bei den Ställen wurden Waffen verteilt, Callos gezäumt, Standarten erhoben und erste Formationen zum Marschieren gebildet. Ihr Herz sackte ihr tief in die Magengrube. Nahél strich über ihren Ring. Ihre Instinkte waren alarmiert.
»Wir müssen sofort zum König!«, rief sie, kaum dass sie aus dem Zuva gestiegen war.
Trotz des Scheins und der Magiewoge, die das Gefährt verbreitet hatte, achtete kaum jemand auf sie. Nur ab und an wurde ihnen ein verwirrter Blick zugeworfen, aber in der nächsten Sekunde schienen sie wieder vergessen.
Nahél musste augenblicklich herausfinden, was hier los war.
»Gräfin Alenzia«, stieß ein älterer Diener laut aus.
Er trug einige der teuren Relikte, die im Schrein der Xynthiane untergebracht waren. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
»Kommt, mir nach!«, befahl sie ihren Freundinnen und zog Nephele am Ärmel hinter sich her.
Es war schwer, sich einen Weg durch die ganzen Soldaten zu bahnen, die sich auf dem Hof versammelt hatten. Sie dirigierte sie ins Innere des Palastes. Ein weiterer Diener erkannte sie. Er trug verziertes Geschirr in Richtung des Kellers.
»Wo finden wir den König?«, rief sie harsch.
Sein Kopf ruckte zu ihnen herum und er machte große Augen. »Verzeiht, Gräfin, der König befindet sich in wichtigen Besprechungen«, stotterte er und schob sich an ihnen vorbei.
Sie fluchte. Das konnte doch nicht wahr sein! Da ließ sie Esat drei Tage allein und dann ... Sie war entschlossen, eine Erklärung zu bekommen. In Angesicht der Schilde, die ihre Telepathie blockten, konnte sie ihn nicht einmal rufen. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, wie sie ihn in diesem Chaos finden sollte, stand er neben ihr. Ihre Freundinnen wichen zurück.
»Was tut ihr denn hier?«, begrüßte er sie entsetzt.
»Das Gleiche wollte ich dich gerade fragen. Was bei Xynthiane ist hier los?«
Esat machte ein verbissenes Gesicht. Er zog ihre Gruppe in den Schatten einer Säule. »Seid ihr alle wohlauf?«
Sie nickten.
»Esat, was ist hier los?«, wiederholte sie ihre Frage streng.
Er sah sie gehetzt an. »Caldhras Truppen haben gestern mit ihrem Angriff begonnen. Viel früher, als die Späher vermutet – nein, als wir alle geglaubt haben. Sie haben die Nordküste angegriffen. Kokusa war nicht darauf vorbereitet. Die Stadt ist nach einem kurzen Gefecht heute Morgen gefallen. Wenn es so weitergeht, steht Tarlagmyn bald unter Belagerung. Wir müssen sofort zurückschlagen.«
Sie sah ihn mit offenem Mund an.
»Wir waren nur drei Tage fort!«, rief Nephele aus.
Esat blickte sie verzweifelt an. »Ihre Truppen sind stark. Ich weiß nicht, woher sie ihre Kraft nehmen oder woher Caldhra so schnell so viele Männer hat. Aber ihr solltet sofort aus Seimoria verschwinden.«
»Esat, nein! Ich werde dich nicht allein lassen! Du musst mit mir kommen, bitte! Ich will dich nicht noch einmal tot glauben und um dich bangen müssen.«
Sie griff nach seinen Händen. Er zog sie zu sich und fing sie in einer Umarmung ein.
»Du weißt, dass das nicht möglich ist«, hauchte er auf ihr Haar. »Ich bin der Thronerbe. Ich muss unsere Truppen gemeinsam mit meinem Vater anführen.«
»Nein. Ich werde dich nicht noch einmal verlieren! Wenn du bleibst, werde auch ich bleiben«, knurrte sie mit einem dicken Kloß im Hals.
»Sei nicht albern! Ihr habt eine Aufgabe, die viel wichtiger ist als wir, Nahél.«
Sie schluchzte. Sie wusste natürlich, dass er Recht hatte. Dasselbe hatte sie schließlich noch vor wenigen Tagen zu Venedta gesagt. Warum kam ihr das so vor, als wäre es eine Ewigkeit her? Sie erstarrte, als er ihr etwas in die Hand drückte.
»Reitet nach Ching, so schnell ihr könnt! Noch ist es dort sicher, und in der nächsten Woche soll eine Konferenz zur Lage von ganz Erakos stattfinden. Wir wurden auch geladen, aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben Caldhra gewaltig unterschätzt.«
Nahél griff fest sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Dann zeig ihr wenigstens, wie sehr sie uns unterschätzt! Uns und unsere Heimat, unser Volk.«
Esat lächelte traurig.
»Ich liebe dich«, hauchte er an ihr Ohr, dann küsste er sie, ungeachtet ihrer Freundinnen oder aller Protokolle dieser Welt.
Sie wollte versinken in diesem Kuss und nie wieder auftauchen. »Komm zu mir zurück«, bat sie an seine Lippen.
Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern, als präge er sich jeden Millimeter genau ein. Dann küsste er sie zart auf ihre Stirn und löste seine Hände.
»Nahél, für nichts auf dieser Welt würde ich mir unsere Hochzeit entgehen lassen. Bleib du mir nur am Leben!«
Ja, das werde ich! Ihr Herz flatterte höher. In seinem Blick lag so viel Liebe. Dann verschwand er im Getümmel des Hofes, und sie spürte das dritte Mal in ihrem Leben eine Träne auf ihrer Wange. War das schon der Fluch, den Iatei auf sie losgelassen hatte?
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Die Straße von Nyas lag schon hinter ihnen, als Nahél zurückblickte. Die Nordküste ihres Heimatlandes rauchte, soweit sie sehen konnte. Sie flogen einen großen Bogen, um die möglichen Lufttruppen der Todesfeen zu umgehen, dennoch machte sie zahlreiche Brandfahnen in der Ferne aus. Der Feind brandschatzte alles, was zwischen dem Faral und Kokusa lag. Vor der Bucht, in die der große Fluss mündete, lagerten Schiffe mit schwarzen Segeln – ein Teil von Caldhras Flotte. Auch Nahél hatte die Königin es Todes unterschätzt. Sie hatte die Flotte zum Großteil noch in Nidalis Gewässern vermutet – doch wie es schien, hatte sie ihre Truppen aufgeteilt.
Nahél schlug die Zähne aufeinander. Jumanh knurrte tief.
Sie konnte nur hoffen, nein beten, dass Esat und der König die Todesfeen am weiteren Vormarsch hinderten. Ihre Heimat Veoras lag zum Glück im Süden Seimorias, weitab von der Front. Dennoch fürchtete sie um ihre Eltern. Vor allem um ihren Vater, der mit seinen Soldaten vermutlich bereits auf dem Weg nach Norden war, um seinen König zu unterstützen. Und um Esat ...
Ihr Blick glitt an ihren Finger. Sie musste sich darauf konzentrieren, dass sie überlebte!, rief sie sich in Erinnerung. Er konnte schließlich nicht getötet werden. Es gibt Schlimmeres als den Tod, flüsterte ihre innere Stimme. Sie versuchte, sie abzuschütteln. Esat und sie hatten schon so vieles überstanden.
Nephele fing ihren verzweifelten Blick auf. Sie lenkte Ciraia näher an sie heran und legte ihre Hand auf ihr Herz.
Nahél unterdrückte ein Schluchzen. Sie wusste das Mitgefühl ihrer Freundinnen zu schätzen, aber gleichzeitig fühlte sie sich dadurch noch elender.
Am Abend rasteten sie an der Westküste Elbryens. Von hier aus mussten sie nach Norden, um rechtzeitig zur Konferenz in Chings Palast einzutreffen. Das war beschlossene Sache, auch wenn Aghni sich sichtlich unwohl fühlte, ihren Eltern wieder unter die Augen zu treten. Vor allem mit dem Wissen im Nacken, dass deren Entscheidung – ein Bündnis durch eine Heirat mit Nidalis – diesen schnellen Krieg von Caldhra ausgelöst hatte. Auch wenn das vielleicht nur ein Vorwand der Todeskönigin war, so war Nahél sich sicher, dass ihre Freundin darunter litt. Und darunter, sich gewehrt zu haben, anstatt Treás sofort zu heiraten.
Sowie sie gelandet waren, übergab sie Venedta das, was Esat ihr noch überlassen hatte: die Urellia Seimorias. Die Lichtfee versteckte sie sofort in dem Gefäß des Rates, in dem sie nunmehr fünf der wertvollen Anhänger transportierten. Darauf umarmte sie Nahél lange und murmelte ihr tröstende Worte ins Ohr. Sie konnte nur nicken, denn ihr Hals schien zugeschnürt.
Während des Abendmahls berieten sie sich.
»Wir können nur hoffen, dass das unwirtliche Gebirge im Westen und die Feste Baligan Caldhra noch eine Weile in Schach halten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit nach Ching richtet«, murmelte Aghni bleich und schenkte sich Suppe ein.
Nahél spürte, dass ihre Freundin sich innerlich schüttelte, als sie über die Feste sprach. Während des Fluges hatte die Feuerfee ihnen mehr über ihre Heimat berichtet – auch, dass die Soldaten den Gott des Kampfes, Iatei, mit einem eigenen Kult huldigten. Das erklärte wohl seine Aufmachung.
Nahél stellte ihre Schüssel neben sich ab und warf einen Blick auf die Karte. Sie runzelte die Stirn. Zwar war sie erst einmal auf Ching gewesen, auf ihrer jetzigen Reise, doch nach ihrer Ansicht schien Aghni sich zu sehr auf das Heer zu verlassen. Selbst mit den Su-Bergen im Norden, dem Klai-Bergland im Westen und den Nan-Bergen im Süden ... Zwischen Baligan und den Gebirgen lag eine große Weite, die unmöglich allein durch eine Feste voller Männer verteidigt werden konnte. Ihre Freundin schien ihre Gedanken zu lesen.
»Wir haben schon immer neben der Gefahr gelebt«, sagte sie mit noch vollem Mund, bevor sie aufkaute und schluckte.
»Baligan ist nur die größte Anlage. Eigentlich ist es eine ganze Verteidigungslinie, die gesamte Westküste entlang. Es gibt Anlagen von den Gipfeln der Su-Berge über einen Bogen bis zum Kin-See hinunter. Und auch Wega, ursprünglich eine Hafenstadt, ist im Laufe der Zeit zu einer Festung umgebaut worden. Wir haben nicht nur Bodentruppen. Hier«, sie lehnte sich über die Karte und tippte auf den Nedan, »im Fluss, vor Baligan und in der Mündung des Njew vor Besarou liegt unsere Flotte.«
»Mächtiger als Caldhras?«, fragte Tara.
»Ich weiß nicht, ob sie Caldhra noch überlegen ist, denn ich habe sie nie mit eigenen Augen gesehen«, gab Aghni zu.
Venedta wollte etwas einwenden, aber die Feuerfee sprach schnell weiter.
»Dazu kommen noch unsere Drachenreiter. Die Drachen werden in Besarou und Wega ausgebildet.«
»Aber Yamas Drache und der vom General waren riesig«, warf Nephele ein.
»Ja, die chingesischen sind kleiner als die von Altmyr, aber dafür wendiger und schneller. Und wir arbeiten schon seit Urzeiten mit den Tieren – es sind unsere Verwandten, Kinder des Feuers. Die Todesfeen nutzen die Drachen, die auf ihren Landen leben, erst seit gut einem Jahrhundert, soviel ich weiß. Caldhra hat sich das von uns abgeschaut. Sie haben bei Weitem nicht so gute Trainer für sie und auch nicht so viele Tiere.«
»Das klingt nach einem Vorteil für euch«, stimmte Nahél zu. Sie hätte gern dasselbe von Seimoria behauptet. Aber der Kampf, der ihrem Land bevorstand, würde hart werden.
Tara beugte sich zu ihr und drückte ihre Hände. Dankbar erwiderte sie die Geste.
»Ein richtiges Problem haben wir aber, wenn sie sich mit ihrer Schwester zusammentut«, murrte Aghni. »Drifa berichtete mir, dass Baraphé die injadischen Drachen allesamt für ihre Armee jagt.«
Nahél nickte langsam. Wenn der Westen Chings wirklich so unwegsam und gut bewacht war, so konnte sie verstehen, dass Caldhra noch keinen offenen Angriff gestartet hatte. Es ergab Sinn, dass sie sich, um das Bündnis zu verhindern, lieber zuerst mit Nidalis beschäftigte. Das lag zwar viel weiter entfernt, war aber längst nicht so mächtig und bevölkerungsreich wie Ching. Auch wenn es sie schmerzte, war ihr bewusst, warum die Todesfeen zunächst ihre Heimat angriffen. Seimoria galt, genau wie seine Göttin, schon immer als schwach. Celonen und Giftfeen waren zwar starke Gegner, aber ihre Anzahl war viel geringer.
Nahél warf noch einen Blick auf die Karte. Ihre Schiffe waren sicher von Nordwesten gekommen, selbst wenn sie Truppen aus den unbekannten Landen herangezogen hatte. Caldhra war nicht so waghalsig, ihre Flotte über die Lande von Sjobral segeln zu lassen – den Gewässern der Meeresfeen. Bei dem Gedanken keimte ein winziger Hoffnungsschimmer in ihr auf. Vielleicht würde Nahél eine Möglichkeit finden, zumindest einen Teil der feindlichen Flotte zu zerstören. Aber zunächst müssten sie heil in Aghnis Heimat kommen.
Im schnellsten Tempo benötigten sie weitere zweieinhalb Tage, um die Südostküste Chings zu erreichen. Die Feuerfee trieb sie weiter, bis sie am Abend die Sümpfe des Che-Sees überwunden hatten. Am Rande der Wälder schlugen sie ihr Lager auf, am Ufer des Kalamindron, der sich nach Westen schlängelte.
»Wir werden morgen nur noch den Fluss überqueren. Wenn wir in der Nähe von Letta sind, bleiben wir am Boden. Und wir sollten unerkannt bleiben. Ich möchte kein Risiko eingehen, auch wenn alles friedlich scheint«, sagte Aghni am Feuer zu ihnen.
»Das halte ich für eine gute Idee. Euer Hofstaat wird Ciraia erkennen. Wir sollten klug vorgehen«, stimmte Nephele zu.
Die Feuerfee nickte. »Paiké wird bei uns nicht so sehr angebetet. Aber meine Eltern sind Priesterinnen gegenüber immer sehr gastfreundlich. Sie durften vor allem für Studienzwecke einkehren. Daher können wir wieder die Gewandung tragen.«
»Ich kann meine neuen Fähigkeiten ausprobieren. Das wird interessant.« Nephele kicherte. »Ich habe es schon einmal abends mit Ciraia ausprobiert. Da sie ein Luftgeist ist, hat sie es blitzschnell draufgehabt. Ein Lidschlag, und sie war nicht mehr zu sehen.«
Tara sah in die Runde. »Und Venedta, willst du deine Illusionen auch üben?«, neckte sie.
»Das wäre möglich. Aber ich bleibe lieber in meiner Gestalt, falls ein wenig Lichtmagie nötig ist, um die Wachen zu überzeugen. Aber du könntest ein Tier werden, und Nahél könnte auf Suamor reiten. Eine Marane und ein Drache«, sie sah nachdenklich zu Aghni, »sind beides keine kufkanischen Reittiere und hier würde das auffallen im Gegensatz zu Maldôs.«
»Das stimmt. Ich kann bei dir mit aufsitzen oder bei Nahél. Catarh und Jumanh können nachts ein Stück nach Osten fliegen. In den Tiefen der königlichen Wälder wird es ihnen so oder so besser gehen als in den Ställen.«



27.


Treás


Die Reise gestaltete sich anstrengender, als Treás zunächst vermutet hatte. Zwar stellten sich ihnen auf dem Weg keine neuen Probleme, aber er machte sich von Tag zu Tag mehr Sorgen um Nevin. Immerhin heilten seine äußeren Wunden langsam. Treás half ihm jeden Tag, die Stellen zu pflegen, die vom Metall und der Magie der Todesfeen zerfetzt worden waren. Viel mehr beunruhigte ihn, wie schlecht sein Bruder schlief. Selbst mit der Aussicht, bald in Ching einzutreffen und womöglich, auch ohne ihre Anwesenheit, mit Aghni verlobt zu werden, plagten ihn jede Nacht Albträume. Die ersten Nächte hatte sich Treás noch erkundet, ob er ihm helfen könnte. Irgendwann gab er auf. Er wurde trotzdem immer wach, wenn Nevin sich in dem schmalen Bett der Kajüte hin und her wälzte und unverständliches Zeug murmelte. Er aß auch kaum etwas.
Treás war sich mittlerweile sicher, dass er ihm einiges aus seiner Gefangenschaft verschwieg, damit er und das Königshaus sich nicht noch mehr um ihn sorgten. Er wollte sich gar nicht vorstellen, welche Foltermethoden sie an ihm ausprobiert hatten, um ihn zu brechen. Umso glücklicher war er, auf dem Unterwassergefährt viel Zeit mit ihm verbringen zu können. Auch, wenn sie nicht viel redeten, schien es Nevin gutzutun, dass jemand bei ihm war.
Als sie nach der zweiwöchigen Reise im Hafen von Gao auf Ching eintrafen, empfing sie tiefster Frühling. Die Landschaft erstreckte sich in üppigem Grün vor ihnen, Obstbäume zeigten bereits die ersten Blüten und die Sonne wärmte angenehm. Dennoch verlief ihre Reise vom Hafen in den Palast schweigend
Treás ließ seinem Bruder Zeit, die Heimat von Aghni zu bestaunen, wenn auch nur von der Kutsche aus. Erst, als der Palast in Sicht kam und sie darauf zuhielten, bemerkte er, wie verwundert Nevin aussah.
»Wir sind gleich da«, sagte er beruhigend.
»Da? Was wollen wir in einem Tempel?« Er deutete in Richtung der Dächer, die hinter den sanften Hügeln bereits hervorschauten.
»Das ist der Palast. Er wird vom Volk auch Königstempel genannt. Jetzt weißt du, wieso«, erklärte er.
Nevin schwieg wieder.
Bald öffneten Wachen der Kutsche die Tore und sie zuckelten durch die imposanten äußeren Wohnanlagen, die von Bibliotheken und üppigen Gärten unterbrochen wurden, in denen Vögel zwitscherten. Treás lehnte sich zurück in die Polster. Nicht mehr lange, und sie würden vor dem Hauptgebäude stehenbleiben. Doch eine Frage brannte auf seiner Zunge, seit er aus Nidalis aufgebrochen war.
»Wirst du mit der Königin über eine Verlobung sprechen?«
Nevin sah ihn stirnrunzelnd an. »Natürlich. Das Bündnis ist wichtig, das haben unsere Eltern mehr als einmal betont. Und ich liebe Aghni.«
Treás musterte ihn gründlich. Er wusste nur zu gut, was Aghni von dem ganzen Theater hielt. Sie wollte nicht heiraten. Und selbst, wenn sie seinen Bruder ebenso liebte ... sie wäre wohl kaum begeistert, wenn Nevin mit ihren Eltern über ihren Kopf hinweg entschied. Treás biss immer noch das schlechte Gewissen, weil er sie und ihre Gefühle hintenangestellt hatte, als er Aoide kennengelernt hatte. Er hatte Aghni schlichtweg vergessen, und wie sie davon erfahren hatte, tat ihm leid.
Sie musste sich hintergangen gefühlt haben ... Ja, womöglich hätte er ähnlich empfunden. Und selbst wenn das in der Vergangenheit gang und gäbe unter Adelshäusern gewesen war – er wollte die Tradition von Zwangsehen nicht fortsetzen.
Seitdem hatte er Aghni nicht mehr gesehen. Ein Teil von ihm hoffte, dass das so blieb. Das war der kleine, feige Teil in ihm, der auch seine königlichen Pflichten nicht wahrhaben wollte. Der mit der Macht und allem, was damit einherging, nichts zu tun haben wollte. Der größere Teil in ihm wollte sie wiedersehen. Sie war eine Freundin für ihn geworden. Auch, wenn ihm das erst so richtig bewusst geworden war, als er sie auf dem Protynusball wiedergesehen hatte. Und als solche verdiente sie eine Entschuldigung. Und jemanden, der seinem Bruder gründlich den Kopf wusch.
Er beugte sich vor. »Nevin, das weiß ich. Aber glaubst du, sie wird es toll finden, ohne bei der Verlobung mit dir anwesend gewesen zu sein, davon zu hören? Unpersönlich und ... unromantisch?«
Nevin schnaubte. »Was soll ich denn tun, hm? Das Bündnis ist wichtig. Und ich weiß nicht, wo sie ist.«
Treás sah ihn ernst an. »Das ist mir bewusst. Aber es gibt Wege, ihr das auch sanft mitzuteilen. Im Vorfeld. Wozu besitzen wir denn die Möglichkeit der Nautilusapparate, wenn du sie nicht nutzt? Du hättest genug Optionen, sie zu kontaktieren. Überlege ganz genau, ob du sie ein zweites Mal im Unwissenden lassen willst. Glaubst du, das würde sie dir verzeihen?«
Nevin schlug die Zähne aufeinander, doch Treás fuhr ungerührt fort. »Mach nicht den gleichen Fehler zweimal. Du hast nicht einmal versucht, sie zu kontaktieren. Nicht ein einziges Mal. Wovor hast du Angst?«
Seine Worte waren schärfer als beabsichtigt, aber manchmal brauchte sein Bruder genau das. Bevor er jedoch eine Antwort erhielt, kam die Kutsche zum Stehen. Sie waren da. Treás warf Nevin einen letzten prüfenden Blick zu, dann erhob er sich und stieg aus dem Gefährt. Er war nicht einmal zwei Schritte weit gekommen, da flog ihm jemand in die Arme.
»Treás!«
Er lachte leise und zog seine Schwester fester in eine Umarmung. »Nuada.« Er küsste sie auf ihre Haare. »Kleine Schwester, ich habe dich vermisst.«
»Ihr seid wohlauf«, stellte sie fest und ihre Schultern bebten. »Habt ihr etwas von unseren Eltern gehört?«
Er presste die Kiefer fest aufeinander und schüttelte den Kopf, während er ihr sacht über den Rücken strich. Erst dann sah er auf. Ein Stück hinter Nuada stand der König von Ching samt einigen Beratern und Zeremonienmeister Karh, der ihm von seiner Reise mit Aghni schon vertraut war.
»Werde ich von dir gar nicht begrüßt, Schwesterchen?«
Nevin hatte sich ebenfalls aus der Kutsche gezwängt und stand lächelnd neben ihnen. Seine Augen huschten über den Palasthof und die Wartenden, er schien alles wie ein Schwamm in sich aufzusaugen. Nuada kicherte schniefend, löste sich von ihm und fiel Nevin mit ebensolchem Eifer um den Hals.
Treás erlaubte sich einen kurzen Moment, seine Geschwister zu betrachten, dann strich er die Falten seiner Tunika glatt und schritt auf den König zu. Kurz vor ihm blieb er stehen und deutete eine Verbeugung an.
»König Gergan, es ist schön, Euch wiederzusehen. Vielen Dank für die Hilfe, die Ihr uns zugesagt habt. Und natürlich für Eure großzügige Gastfreundschaft.«
Mit Aghnis Vater hatte er bisher kaum ein Wort gewechselt. Er war in den Verhandlungen im letzten Sommer zwar anwesend gewesen, hatte aber das Wort oft seiner Frau und der Hofdame überlassen, der sie die Verbindung zum nidalischen Hof verdankten. Treás Tante Jiatra hatte in den chingesischen Nauri -Clan eingeheiratet. Das war auch etwas, was Nevin bisher zu unterschätzen schien. Dass es auf Ching ganz anders zuging als in ihrer Heimat. Dass hier die Königin die Regentin war, die die Entscheidungen fällte. Aghni war dazu erzogen worden, eine Herrscherin zu werden.
Der König lächelte ihm freundlich zu, neigte den Kopf leicht und legte die Faust auf die Brust, dort, wo das Herz lag. »Die Freude ist ganz meinerseits, Prinz Treás. Ihr seid an unserem Hof immer willkommen.«
Gergan warf einen Blick hinter ihn und nickte auch Nevin zu. Treás entging sein prüfender Ausdruck nicht. Dann wandte der König sich wieder an ihn.
»Es ehrt Ching, dass Ihr weiterhin an das ausgehandelte Bündnis glaubt. Wir können heute Abend in Anwesenheit meiner Frau in Ruhe darüber reden.« Noch ein Blick hinter ihn zu Nevin und Nuada. Der König senkte die Stimme etwas.
»Nur so viel vorweg: Euer Bruder ist nicht der Einzige, der sein Interesse bekundet hat. Auch andere Länder sind an einem Bündnis interessiert.«
Treás nickte. Das war zu erwarten gewesen.
»Dennoch ist es uns als Eltern natürlich auch wichtig, was unsere Tochter darüber denkt. Und ihre Entscheidung, selbst wenn sie im Augenblick nicht anwesend ist«, ein leicht sorgenvoller Ausdruck trat in seine Augen, »ist ausschlaggebend. Nun ruht Euch erst einmal aus. Jiatra wird Euch zu Euren Gemächern bringen.«
Wie aufs Stichwort trat eine schmale blonde Person hinter den Beratern hervor, die Treás bisher nicht gesehen hatte. Seine Tante hatte er letzten Sommer erst kennengelernt. So, wie er sie wahrgenommen hatte, war sie eine strenge Frau. Als sie zu ihm trat und lächelte, wirkte nichts daran echt. Es erreichte ihre Augen nicht. Schon öfter hatte er sich gefragt, ob sie es Nidalis übelnahm, dass es dort andere Regeln gab als auf Ching. Denn dann wäre sie jetzt Königin, nicht ihr jüngerer Bruder. Zumindest hatte es den Anschein so oft, wie sie sich in die Politik einbrachte, und das mit großem Geschick. Jiatra reichte ihm die Hand, die er kurz küsste.
»Endlich lerne ich auch meinen zweiten Neffen kennen«, stellte sie fest.
In ihrer Stimme lag keine Wärme. Im Gegenteil, als ihr Blick hinter ihn glitt, wurde er hart.
Treás kannte diesen Gesichtsausdruck. Er hatte ihn wieder und wieder bei der Amme, bei den Hofdamen seiner Mutter und ja, schließlich auch bei ihr selbst gesehen, wenn sie mit Nuadas Verhalten wieder einmal nicht zufrieden waren.
Er ignorierte das und winkte seine Geschwister zu sich. Kurz stellte er König Gergan Nevin vor, der sich höflich verbeugte und einen glänzenden ersten Eindruck hinterließ.
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»Das ist jetzt nicht wahr.«
Treás blickte stirnrunzelnd auf. Er sichtete gerade die Berichte, die von der Front gekommen waren, sortierte sie und hörte die neuesten Nautilationen ab. Das, was General Lekander schrieb, gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte schlecht geschlafen, wie so oft in den letzten Wochen, und selbst der chingesische Tee, der ihm im letzten Sommer ein Freund nach schlaflosen Nächten geworden war, schien diesmal nicht anzuschlagen. Er war mehr als besorgt. Die Todesfeen hatten sich ein Stück weiter vorgekämpft. So weit, dass Alaith nun unter Belagerung stand.
Er bangte mehr als jemals zuvor um seine Männer, seine Eltern, sein Land. Selbst mit den chingesischen Truppen, die zugesagt waren ... Es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie in Nidalis eintrafen. Ein paar Tage, in denen vieles entschieden werden konnte.
»Sieh dir das an!«, riss ihn Nevins Stimme erneut aus seinen Gedanken.
Er stand an einem der hohen Fenster, die ihr Gemach einrahmten und nicht mit Glas, sondern einer Art Seidenpapier geschlossen wurde. Bei den frühlingshaften Temperaturen stand es bereits offen und die weißen Seidenvorhänge bauschten in der leichten Brise.
Treás erhob sich und schlenderte zu ihm. Aufgrund seines geschockten Gesichtsausdrucks rechnete er mit allem Möglichen. Er war fast schon enttäuscht, als er dort unten in den Gärten nur seine Schwester entdeckte, die mit einem Fächer in der Hand auf einem großen Steinblock hockte und glockenhell lachte.
»Und? Lass sie doch neue Kleidung ausprobieren, daran ist nun wirklich nichts Schlimmes«, sagte er und spielte damit auf das schlichte chingesische Kleid an, das Nuada trug.
Nevin schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht allein.«
Wieder wusste er zunächst nicht, worauf Nevin hinauswollte. Erst nach einem Augenblick entdeckte er den Mann, der bei ihr war. Nicht nur seine Kleidung, sondern auch die Leichtigkeit, mit der er sich bewegte, ließ für Treás keinen Zweifel offen, wer da bei seiner Schwester war. Der maldôsische Prinz, der mit ihr den weiten Weg von Maldôs auf sich genommen hatte.
Treás zog eine Braue nach oben. Der Prinz trug ebenfalls einen Fächer in der Hand und wedelte damit herum. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb Nuada so lachte. Es sah bei ihm unbeschreiblich lächerlich aus, denn er imitierte ziemlich treffsicher die Haltung der Hofdamen.
Dann aber änderte sich die Situation schlagartig. Nuada hatte sich wieder eingekriegt und sprang auf. Sie stellte sich neben ihn, ziemlich dicht, und ahmte seine Bewegung nach. Treás Mundwinkel zuckten. Sie war so clever! Seine Brust schwoll etwas an. Viele andere, darunter hoffentlich auch Jiatra, würden in diesem Schauspiel nichts Verwerfliches sehen. Mal davon abgesehen, dass die beiden auf den ersten Blick allein zu sein schienen, und damit sicher gegen irgendwelche Regeln verstießen, wirkte es lediglich so, als brächte der Prinz Nuada bei, wie sie als Dame einen Fächer zu halten hatte.
»Wir sollten das sofort unterbinden! Du weißt, dass Vater ihr das nicht erlauben würde«, schnaufte Nevin und seine Nasenflügel blähten sich auf.
Treás kicherte. »Beruhige dich. Sei doch froh, wenn sie ein paar Benimmregeln lernt.«
»Wem willst du hier was vormachen, hm? Benimmregeln, als ob Nuada das freiwillig machen würde. Der Kerl zeigt ihr, wie sie sich mit dem Fächer verteidigen kann, und das weißt du.«
Er seufzte. Offenbar hätte er Nevin niemals von seiner ersten Begegnung mit Aghni erzählen dürfen. Die Beule ihres Fächers hatte er noch während der halben Reise durch Ching gespürt. Er legte eine Hand auf Nevins Schulter.
»Ein bisschen Selbstverteidigung schadet ihr nicht. Sieh dir die Berichte an, ja? Nuada weiß leider, wie schlecht es steht. Sie ist klug und beinahe schon erwachsen. Es ist nur verständlich, dass sie zumindest lernen will, sich selbst zu schützen.«
Nevin presste die Kiefer aufeinander. »Du klingst schon fast wie sie. Und ich bin mir sicher, der Kerl hat sich nur zu gern von ihr einlullen lassen. Treás, sie sind da allein! Sie ist erst vierzehn und er ... wie alt? Zwanzig, einundzwanzig? Das können wir doch nicht durchgehen lassen, es verstößt gegen sämtliche Protokolle und außerdem ...«
»Jetzt halt mal die Luft an«, unterbrach er ihn und sah ihn ernst an. »Du machst dir Sorgen, das kann ich verstehen. Ich mache mir auch Sorgen um sie. Aber erstens-«, er zog Nevin ein Stück zu sich, damit er den gleichen Blick auf die Gärten hatte wie er, »sind sie nicht allein. Da stehen jede Menge Anstandshunde, nur ein Bäumchen weiter. Sie werden ständig beobachtet. Es kann ihr also gar nichts nachgesagt werden.«
Es überraschte ihn selbst, wie hart seine Stimme klang und wie sehr der Unmut über diese antiquierten Regeln in ihr mitschwang. Nevin sah ihn mit zusammengezogenen Brauen von der Seite an.
»Zweitens genießt Prinz Tjorgen das Vertrauen von General Lekander. Er ist einer von Lekanders Neffen. Nicht nur das, auch Onkel Wetor hat immer nur gut von seinem Neffen gesprochen, als er noch lebte. Wir sind selbst über drei Ecken mit ihm verwandt. Graf Odron hat Nuada unter Vaters Anweisung in die Obhut von Maldôs übergeben.«
»Ja, damit sie ihn schnell heiraten kann«, fluchte Nevin.
Treás schüttelte schnell den Kopf. »Nein, lediglich, damit er sie beschützt. Ich glaube nicht, dass die beiden davon wissen, was Vater möglicherweise plant.« Er deutete mit dem Kinn in den Garten. »Sonst würden sie sich wohl kaum so verhalten, schon gar nicht Nuada.«
Nevin wirkte nicht überzeugt. Sein Kiefer mahlte.
Treás seufzte »Und was ist mit den Worten von Königin Marietta gestern Abend? Dem dezenten Hinweis, dass ein Brief aus Maldôs eingetroffen ist mit dem Vorschlag für ein Bündnis zwischen Prinz Tjorgen und ihrer Tochter?«
Nevin deutete auf den nichtsahnenden maldôsischen Thronfolger. »Also entweder will er unsere Schwester heiraten oder mir Aghni wegnehmen, verstehe ich das richtig?«
Treás schüttelte betrübt den Kopf. »Nevin, du weißt genauso gut wie ich, wie Politik funktioniert.«
Dass sein Bruder eifersüchtig war, war neu für ihn.
»Und die Überlegung, Nuada vielleicht mit ihm zu vermählen, kam nicht aus Maldôs, sondern von unseren Eltern. Soweit ich weiß, ist sie aber vom Tisch. Und«, betonte er dann eindringlich, »sicher weiß weder Nuada noch Prinz Tjorgen von dieser Überlegung. Er hat vermutlich auch keine Ahnung, weshalb sein Vater ihn mit Nuada nach Ching geschickt hat – außer zur Flucht.« Er sah Nevin fest in die Augen. »Du weißt, wie das funktioniert«, wiederholte er. »Also gib ihm erstmal die Chance, hm? Wie wäre es damit? Unsere Schwester scheint sich gut mit ihm zu verstehen.«
Das waren wohl die falschen Worte. Nevin wandte sich mit angespannter Miene ab und polterte davon.
»He, wo willst du hin?«, rief Treás ihm nach.
»Den Übungsplatz suchen!«, fauchte Nevin und griff auf dem Schemel vor seinem Bett nach seinem Schwert.
Treás rollte mit den Augen. Warum musste sein Bruder immer so dramatisch sein?
»Dann warte wenigstens. Ich komme mit.«
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Nahél


Sobald sie die inneren Mauern passiert hatten und ihre Begleiter von einem Stallburschen versorgt wurden, entspannte Nahél sich ein wenig. Niemand schöpfte Verdacht – und sie ließ Aghnis Zuhause, den ›Königstempel‹, wie ihn das Volk nannte, auf sich wirken. Der Palast war imposant, wenn auch nicht ganz so eindrucksvoll wie der von Umarhar oder Seimoria.
In Kaskaden erhoben sich die Gebäude auf dem Hügel. Die geschwungenen Dächer wurden von bunt lackierten Holzsäulen getragen, die lange Galerien bildeten. Der Palasthof war größtenteils gepflastert, aber Nahél roch, dass inmitten der einzelnen Gebäude, die sich zwischen den niedrigen Mauern aufteilten, zahlreiche kleine Gärten verborgen lagen.
»Werte Damen.«
Ein stockdürrer Mann eilte auf sie zu. Seine erhöhten Holzsandalen klapperten wütend auf dem Steinboden und er schien Mühe zu haben, seine edle Robe im eiligen Schritt so zu halten, dass er nicht stolperte. Sie warf Aghni einen irritierten Blick zu, doch die blickte unter ihrer Kapuze nicht auf.
»Zeremonienmeister Karh, zu Euren Diensten, edle Priesterinnen«, stellte er sich vor, um Atem ringend. »Was verschafft uns die Ehre, Priesterinnen von Paiké am Hofe Chings begrüßen zu dürfen?«
Venedta trat lächelnd vor und begrüßte ihn mit einer alten Geste des Glaubens.
»Habt vielen Dank für die Begrüßung, Zeremonienmeister. Wir sind nur auf der Durchreise, aber wir wollten die Gelegenheit nutzen, einen Blick auf die Bibliothek zu erhaschen. Darüber hinaus sollen wir im Auftrag von Königin Phaenna von Kufkania eine Mitteilung an die Königin von Ching überbringen. Sagt, wann ist es möglich, sie zu sprechen?«
Der Zeremonienmeister machte große Augen.
»Königin Phaenna? Das ist in der Tat eine Weile her ...« Er beäugte sie drei von oben bis unten. »Königin Marietta empfängt heute generelle Anliegen der Bevölkerung im Thronsaal. Ihr habt außerordentliches Glück und könnt Euch direkt in die Schlange der Wartenden einreihen.«
Nahél seufzte innerlich. Das würde eine Weile dauern, war aber besser als nichts, um unerkannt zu Aghnis Mutter zu gelangen. Sie schenkte dem Zeremonienmeister unter ihrer Kapuze ein Nicken.
»Das werden wir. Könnt Ihr uns die Richtung zeigen?«
Venedta schlug auf dem Weg ihre eigene Kapuze zurück, streckte die Hand aus und stieß einen leisen Pfiff aus. Aus den Wolken schoss ein kleiner Falke hinab und ließ sich auf dem Unterarm der Lichtfee nieder. Der ältere Herr sah sie nur erstaunt an, sagte aber nichts und führte sie dann hohe Korridore entlang, die mit Bannern und Wandteppichen verziert waren.
Nahél sah sie nicht, spürte aber, dass Nephele stets neben Aghni lief und sich bemühte anderen Feen nicht zu nah zu kommen. Sie erreichten die Vorhalle, die gut besucht war. Zahlreiche Feen - Handwerker, Bauern und Kaufleute, standen ordentlich an und warteten darauf, zu ihrer Königin vorgelassen zu werden.
Aghni stöhnte. Kein Wunder – bei den Feenmassen würden sie morgen noch hier stehen.
»Kommt!«, sagte die Feuerfee, ließ den perplexen Zeremonienmeister stehen und eilte schnellen Schrittes an der Schlange vorbei, ohne auf die wütenden Kommentare der Bürger zu achten.
Bei den Wachen, die schon drohend ihre Waffen zogen, löste sie ohne Worte ihren Umhang und gab sich zu erkennen. Einen Augenblick wurde sie nur verdutzt angestarrt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
»Na, was ist? Wollt ihr Eure Prinzessin nicht ankündigen?«, fragte Nephele, die neben ihr sichtbar wurde und den Wachen den nächsten Schock verpasste.
Dem einen Mann klappte die Kinnlade herunter. »Wo? Wie ...?«, stotterte er.
Nephele drehte sich zu ihnen um. »Tut mir leid, aber das dauert mir hier zu lange. Wie seht ihr das?«
Venedta nickte trotzig, wenngleich der Zeremonienmeister nun rufend hinter ihnen hergeeilt kam.
»Dachte ich mir.« Nephele grinste und hob ihre Arme.
Sofort flogen die Türen zum Thronsaal krachend auf und sie zog Aghni, die Wachen ignorierend, hinter sich her.
Wie erwartet brach unter den Wartenden wütendes Gemurmel aus. Nahél packte Venedta am Handgelenk und sah zu, dass sie den beiden folgten. Der Falke verwandelte sich im Inneren des prachtvollen Thronsaals wieder in Tara. Die Pflanzenfee beherrschte die Gestaltwandlung mittlerweile so sicher, dass sie ihre Kleidung nicht mehr verlor. Hinter ihnen hörte sie die schweren Schritte zahlreicher Wachen und den Tumult, den das wartende Volk auslöste. Sie verschwendete keine Zeit – selbst wenn Aghni erkannt worden war, war es angenehmer, zunächst ein Wort im kleinen Kreis mit der Königin zu wechseln.
Nahél drehte sich um und zog hinter ihnen eine Wand aus Giften hoch. Dann sah sie sich im Thronsaal um. Der Raum war endlos in die Länge gezogen, getragen von Dutzenden Säulen auf jeder Seite, lackiert in einem feurigen Rot. Neben diesen standen zahlreiche Feuerschalen, die zusätzliches Licht spendeten. Die hohen Wände waren mit Papier bespannt, das detailreich mit alltäglichen Szenen bemalt war. Auf dem Mittelgang lagen goldgelbe Teppiche aus, daneben befanden sich zahlreiche Sitzkissen. Auf einigen saßen bärtige Männer, die sie furchtsam anstarrten und sicher Beamte und Berater der Königin waren. Die Königin selbst thronte ganz hinten, auf einem mehrstufigen Podest. Zwei weitere Podeste waren daneben platziert, vermutlich für ihren Mann und Aghni, doch beide waren leer.
Marietta von Ching war eine elegante Frau. Sie hatte ein leicht rundliches Gesicht, das in diesem Moment jedoch vor Anspannung verzerrt war. Sie hatte sich erhoben, in der einen Hand einen Fächer - bereit, sich und ihre beiden Hofdamen, die auf Kissen hinter ihr saßen, zu verteidigen. Kein Wunder, so energisch wie ihre Freundin die Halle durchschritt.
Erst, als die Feuerfee den halben Weg überbrückt hatte, senkte die Königin ungläubig ihre Hand.
»Aghni?«, hauchte sie.
»Mutter.« Ihre Freundin deutete eine Verbeugung an. »Bitte verzeiht die Umstände. Ich wusste nicht, wem ich im Palast noch trauen kann.«
Die Königin verzog ihr Gesicht und ließ ihren Blick über Tara, Venedta, Nephele und sie wandern.
»Ihr habt ganz schönes Chaos angerichtet«, bemerkte sie.
Dann fiel die Starre von ihr ab. Mit wehenden Tüchern eilte sie auf ihre Tochter zu und schloss sie in die Arme.
»Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«
Aghni tätschelte ihrer Mutter unbeholfen den Rücken. »Uns geht es gut«, versicherte sie.
Nahél räusperte sich. »Eure Majestät«, sagte sie, obwohl sie das Wiedersehen ungern unterbrach. »Wir kommen mit schlechten Neuigkeiten. Seimoria steht unter Belagerung durch Altmyr.«
Marietta sah sie ernst an, doch Nahél erkannte das sanfte Wesen, das sich hinter ihrer Fassade als Königin versteckte. Und welches sie an Aghni vererbt hatte.
»Ihr müsst Nahél de Alenzia sein, wenn die Beschreibung von Professor Lathon zutrifft.«
»Die bin ich«, bestätigte sie. »Königin Marietta, wir sind nicht nur hier, um in Sicherheit zu weilen. Wir hörten, Ihr habt einen Kriegsrat einberufen und ich folge als Verlobte des seimorischen Thronfolgers der Einladung, da die Königsfamilie selbst durch den Angriff verhindert ist.«
Aghnis Mutter warf einen Blick hinter sie. »Lasst uns allein, bitte.«
Die Berater verließen den Saal, nicht ohne ihre Prinzessin vorher zu ehren. Aghni nickte ihnen höflich zu, schien aber ungemein erleichtert, als die Männer aus dem Raum verschwunden waren.
»Ihr seid auch entschuldigt, Yiaeh, Kinn. Benachrichtigt Eure Töchter, sie mögen das Gemach meiner Tochter herrichten. Und eins der noch freien Gästegemächer.«
Sie sah entschuldigend in die Runde. »Verzeiht. Durch die anreisenden Adligen und den Krieg haben wir nicht mehr so viele freie Gemächer, die ich Euch zur Verfügung stellen kann.«
Sowie die Hofdamen ebenfalls verschwunden waren, sah die Königin Aghni vorwurfsvoll an. »Ihr seid unmöglich! Kind, weißt du, wie viele Ängste ich durchgestanden habe? Ich fürchtete, dich nie wieder lebend zu sehen.«
Die Feuerfee schien einen Kopf kleiner zu werden.
»Es war nicht ihre Schuld, Eure Majestät«, schaltete sich unerwarteterweise Venedta ein. Vorsichtig, aber bestimmt trat sie näher an die Herrscherin Chings.
»Sie wollten mir lediglich helfen. Es war meine Idee, nach meiner Schwester zu suchen. Und ich übernehme die volle Verantwortung. Aber ich würde jederzeit wieder so entscheiden.«
Marietta presste die Lippen aufeinander. Ihr Blick wanderte wieder zu ihrer Tochter. »Schön. Wenn Ihr die Protokolle umgehen und am Kriegsrat teilnehmen wollt, so erwarte ich, dass Ihr allen Anwesenden«, sie sah streng zu Nephele, »einschließlich Eures Vaters, einen ausführlichen Bericht Eurer Reise liefert. Nicht nur, um jegliche Zweifel an Eurer Erhabenheit zu vernichten, sondern auch, um Genaueres über Caldhras Spielchen zu erfahren. Ich erwarte, dass ihr Euch an die Regeln der Versammlung und an die Protokolle haltet. Für Euch kann ich nicht entscheiden, aber was dich angeht«, sie fuhr wieder zu Aghni herum, »so wirst du von nun an deine Rolle spielen – ohne Wiederworte! Trotz deiner Abwesenheit, trotz deines Benehmens, sind weitere Anfragen um deine Hand an mich herangetragen worden. Du wirst von nun an so handeln, wie es deine Stellung als Kronprinzessin verlangt und diesen Palast fürs Erste nicht mehr verlassen.«
Aghni holte scharf Luft. Nahél wusste, dass ihre Freundin genau das befürchtet hatte, als sie vor Tagen in ihre Heimat aufgebrochen waren. Dennoch hatte sie nicht widersprochen. Ihnen blieb ja auch kaum etwas anderes übrig. Sie würden eine Lösung finden müssen, die königliche Jagd auf sie zu beenden – im Sinne aller Königreiche.
»Darüber reden wir unter vier Augen noch einmal, Mutter.«
Marietta funkelte ihre Tochter an und hob drohend den Finger. »Da gibt es nichts mehr zu besprechen!«
»Hört uns erst beim Kriegsrat an. Dann werden wir sehen, ob Ihr auf Eure Meinung beharrt.«
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Bis zur Versammlung blieben nur zwei Tage. Aghni durfte ihr Gemach nicht verlassen, noch durfte sie jemand besuchen. Zum Glück wusste Nephele eine Lösung.
»Hier ist es«, präsentierte sie ihnen.
Sie standen vor einem Gemälde im Gemach, in dem die Königin Nahél und ihre Freundinnen untergebracht hatte. Die Luftfee betätigte einen unscheinbaren Mechanismus und das Bild schwang zurück. Ein schmaler Gang führte in die Dunkelheit
Zwar reichte er nicht ganz bis zu den Gemächern der Prinzessin, aber so war es einfacher. Ihre Freundinnen nahmen diesen Weg. Um auf Nummer sicherzugehen, verwandelten Tara und Venedta sich in Tiere, denn Nephele hatte erzählt, dass selbst in den Gängen manchmal Wachen unterwegs waren. Die Luftfee machte sich unsichtbar und folgte den beiden. Nahél kletterte lieber im Schatten der Nacht die Weinreben hinauf und schmuggelte sich durch ein Fenster selbst in Aghnis Gemach ein. Die Feuerfee war allein, denn sie hatte ihre Hofdamen und ihre Zofe schon zu Bett geschickt. Nahél wartete mit ihr zusammen auf die anderen. Sie hatten viel zu besprechen. Was konnten sie von ihrer Reise erzählen – und was lieber nicht?
»Ich finde, du solltest reden. Du kannst das von uns allen am besten«, sagte Tara zu Nahél.
»Sehe ich auch so«, stimmte Nephele zu.
Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Vortrag übernehme, muss ich mich zu sehr auf mich fokussieren. Ich möchte lieber die Gedanken der Feen erhaschen. Jeder folgt so einer Einladung aus unterschiedlichen Gründen. Und es kann gut sein, dass uns Überraschungen erwarten. Niemand, vor allem keine anderen Königshäuser, treten eine Reise in diesen Zeiten ohne Bedingungen oder Bitten an. Ich muss diese im Blick behalten.«
»Dem stimme ich zu. Venedta, es geht vorrangig um dich und deine Familie. Wir sollten vermeiden, zu vieles über die Götter preiszugeben. Und wenn du sprichst, ist es emotionaler.«
Die Lichtfee sah Aghni besorgt an. »Du wirst doch nicht wirklich hierbleiben, oder?«
Die Feuerfee blickte zähneknirschend Richtung Tür. »Habe ich nicht vor. Selbst, wenn meine Mutter sich nicht umstimmen lässt und mich in den nächsten Tagen verheiratet. Selbst, wenn ich diesen Hof, dieses Gemach nicht verlassen darf ... Ich werde einen Weg finden. Venedta, ich lasse euch nicht allein. Nicht, nach allem, was geschehen ist. Ich habe dir versprochen, zu helfen, und ich werde mein Wort halten. Mag da kommen, was wolle.«
Vor dem Gemach klapperte eine Rüstung. Sie verabschiedeten sich und ihre Freundinnen gingen. Nahél war schon halb am Fenster, als etwas auf dem Schreibpult der Feuerfee ihre Aufmerksamkeit erregte. Ein Stofftaschentuch, fein bestickt.
»Aghni? Ist das Maldôs’ Wappen?«, fragte sie und strich darüber.
Ihre Freundin kam zu ihr. Nahél hörte sofort, wie ihre Gedanken zu rasen begannen. »Ja. Meine Hofdamen fanden es im Herbst. Auf meinem Bett.«
Nahéls Mundwinkel zuckten. Ihre Freundin deutete richtig.
»Du hast König Trons Worte gehört, oder?« Sie stöhnte und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.
Nahél kicherte. »Ja. Und wie es scheint, waren sie nicht unbegründet. Du hast wohl einen weiteren Verehrer.«
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Treás


Treás konnte die Ruhe im Palast nicht genießen. Er hatte die Königin zweimal darum gebeten, den Kriegsrat vorzuziehen. Aber sie wollte auf weitere Herrscher warten, die ihrer Einladung hoffentlich folgten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als im Gemach auf und ab zu pilgern. Sie verloren ihre Heimat. Wochenlang hatte er kein Wort mehr von seinen Eltern gehört. Seit er mit Nevin auf Befehl seines Vaters aus Nidalis geflohen war, waren ihm nur die Berichte von der Front geblieben.
Er hasste es, schon wieder wegzulaufen. Er wäre lieber mit ihnen gestorben, als sich auf Ching zu verkriechen. Sein Vater ... Treás schüttelte betrübt den Kopf. Er hatte darauf bestanden, dass das Bündnis mit Ching bestehen musste. Sie hatten dafür so vieles aufs Spiel gesetzt. Er warf seinem Bruder einen Blick zu. Die Geiselnahme hatte ihn wirklich verändert. Noch immer wirkte er abgemagert. Die Wunden waren kaum ganz verheilt. Er war ruhiger geworden, starrte stundenlang aus dem Fenster. Nur die Worte der Königin hatten ihn für ein paar Stunden aufgerüttelt, einen Teil seines alten draufgängerischen Ichs zurückgebracht.
Als die Konferenz zur Nachmittagsstunde endlich begann, musste er seinen Bruder fast hinter sich her schleifen. Als sie auf den Fluren vor dem Konferenzsaal auf ein bekanntes Gesicht trafen, änderte sich das sofort.
»Na, das ist ja eine Freude«, rief Treás ihr zu.
Rasch drehte sich die Schwarzhaarige zu ihnen. Ihre Augen weiteten sich.
»Nevin«, hauchte sie.
Sie ignorierte Treás komplett. Aghni war schön wie immer, aber Ihre Augen waren gerötet. Hatte sie geweint? Ihre Reaktion überraschte ihn. Obwohl sie keineswegs allein auf dem Gang waren, kam sie, ohne zu zögern, seinem Bruder entgegen. Die beiden klammerten sich aneinander wie Ertrinkende.
»Ich dachte, ich sehe dich nie wieder«, schluchzte Aghni, das Gesicht in Nevins Hemd vergraben.
Er zog sie fest an sich, ungeachtet der Schmuckkämme ihrer Frisur, die sicher unangenehm in die Haut stachen. Nevin sah endlich wieder lebendig aus.
»Du bist wirklich hier«, murmelte er immer wieder, als begriff er erst jetzt, dass Königin Marietta ihn nicht belogen hatte.
Treás war gerührt, wie sein Bruder die Feuerfee ansah. Er hatte von seinen Gefühlen für sie geredet – so oft – aber es zu sehen, war etwas ganz anderes.
»Es ist so schön, ihn glücklich zu sehen.«
Jemand legte eine Hand auf seine Schulter. Treás fuhr herum. Sein Herz schlug schneller. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht sofort zu sich zu ziehen und nie wieder loszulassen. Ihn überschwappte der gleiche Gefühlssturm, den er gerade bei seinem Bruder beobachtet hatte.
Stattdessen drehte er sich zu ihr um, griff nach ihrer Hand und hob sie für einen Kuss an seine Lippen. Aoide strahlte ihn an. Ihre positive Ausstrahlung, das leichte Grübchen unter ihrem Auge, ihre blonden Locken und ihre sanft geschwungenen Lippen, die er so gern schmeckte – sie hatte ihm gefehlt.
»Du siehst bezaubernd aus.«
Sie legte die freie Hand sanft an seine Wange. »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte sie so leise, dass niemand sonst es hören konnte.
Er lächelte traurig und nickte. So vieles war geschehen, wofür sie ihn hassen sollte. Nach dem Angriff auf Meral – er hatte ihr nie gesagt, wie sehr er sie liebte. Nun war sein Land, sein Erbe, kurz davor zu fallen ... und ihres würde vermutlich ebenfalls nicht mehr lange bestehen, sollte Caldhras Armee siegen – denn ihre Eltern kämpften an der Seite seines Landes.
»Es war ihre eigene Entscheidung«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Und es ist eine Bürde, die wir beide zu tragen haben. Aber es ist noch nicht vorbei. Deswegen sind wir hier. Noch können wir den Angriff rächen. Und unsere Länder zusammenführen.«
»Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da«, unterbrach sie jemand.
Treás drehte sich grinsend zu der vertrauten Stimme und fand sich sofort in einer dicken Umarmung wieder. »Keram! Bei Ako, schleich dich doch nicht so an.«
Der manskelische Prinz lachte und klopfte ihm auf den Rücken. »Würde ich nie tun! Ach, es ist schön, dich lebendig zu sehen.« Er drehte sich galant zu Aoide. »Prinzessin«, begrüßte er sie mit einer Verbeugung.
Treás fasste seinen Freund bei den Schultern. »Wie ist es dir ergangen? Wie steht es um Manskelie?«
Keram grinste. »Mach dir mal um uns keine Sorgen«, winkte er ab. »Kurz nachdem ihr aufgebrochen seid, sind Marek und ich in die Heimat gereist. Wir haben mit unserem Vater gesprochen. Nach einigen Zugeständnissen hat er sich bereiterklärt, eurer Tante zu helfen. Wir sind mit einem Heer zurückgekehrt. Es ist kein leichter Kampf, aber wir haben schon einen Teil von Meral zurückerobert.«
Ein Stein fiel Treás vom Herzen. Doch der müde Ausdruck in Kerams Augen beunruhigte ihn.
»Sag bloß nicht, du musst jetzt Marina heiraten?«
Keram prustete. »Bei Iatei, zum Glück nicht! Meine Schwester Xara wird in einigen Jahren Melusines Jüngsten, Nivion, heiraten.«
»Was ist mit Marek? Wo ist er?«, fragte er vorsichtig.
Kerams Lächeln fiel in sich zusammen. »Keine Sorge, dem geht es gut, soweit ich weiß. Aber er ist noch auf Phylos und führt Vaters Truppen an. Noch haben wir den Kampf um Meral nicht gewonnen.«
Die Gongs erklangen in den vorderen Fluren.
»Später«, versicherte Keram ihm.
Treás bot Aoide seinen Arm an und trat mit ihr in den Konferenzsaal. Die chingesische Königin hatte sich alle Mühe gegeben, der ernsten Lage gerecht zu werden. In der Mitte des Saals stand eine breite Tafel, auf der Kartiere eine Modellage von Erakos erschaffen hatten. Zwischen Bergen, Tälern und Städten, die aus edlem Holz geschnitzt waren, entdeckte er Figuren, welche die Heere der Länder darstellten. Es gab eine strikte Sitzordnung.
Am Ende der Tafel war ein erhöhtes Podest für die Leiterin der Konferenz errichtet – Aghnis Mutter. Daneben befanden sich zwei weitere hohe und vier kleinere Stühle, vermutlich für König Gergan, Aghni und die chingesischen Generäle. Rechts der Gastgeberfamilie war zunächst das Wappen Aethrúns über zwei Stühlen zu sehen, dann folgte Elbryens, Manskelies, dann Linphenous und am Ende Maldôs. Links der chingesischen Familie war das Wappen seiner Familie zu sehen, dann folgte das von Umarhar, Phylos, Kufkania, Seimoria und zu guter Letzt Neu Phylos. Es waren fast alle anwesend. So eine Versammlung hatte es seit Jahrhunderten nicht gegeben.
Treás brachte Aoide zu ihrem Platz, dann schritt er nach hinten zu seinem. Nevin kam ebenfalls dazu, allerdings allein, und setzte sich neben ihn. Die meisten der Sessel waren schon besetzt. Ihm gegenüber saß der weißhaarige König von Aethrún, der mit seinen gefiederten Flügeln am meisten auffiel. Treás war ihm noch nie persönlich begegnet, obwohl er zur Familie zählte. Denn seine verstorbene Frau Niobe war die Schwester seiner Mutter. Der Platz neben ihm war eher ein Podest, auf dem ein winziger Stuhl platziert war. Auf diesem flatterte der König der Elfen und plapperte aufgeregt mit seinem Nachbarn.
Treás hatte selten Elfen gesehen und betrachtete den nur handgroßen König mit seiner sepiafarbenen Haut und den dunkelbraunen Haaren neugierig. Seine Flügel erinnerten ihn an die einer Libelle. Keram ließ sich neben dem König von Elbryen in seinen Sessel fallen. Daneben saß ein älterer stattlicher Herr mit verhärmtem Blick und ockerfarbener Haut – der König von Linphenou. Neben ihm saß ein junger Mann von vielleicht fünfzehn Jahren, der ihm bekannt vorkam. Vom Tjost im letzten Winter, wenn er sich nicht täuschte. Zwei Sessel weiter, am vorderen Ende der Tafel, hatte sich ein junger Herr mit längerem schwarzen Haar und reich bestickten Schärpen niedergelassen. Prinz Tjorgen von Maldôs, der wie sie einen Großteil seiner Familie vermutlich nie wiedersehen würde. Und mit dem Nuada sich so gut verstand. Noch hatte Treás keine Zeit gefunden, ein Wort mit ihm zu wechseln. Aber wenn seine Schwester ihn sympathisch fand, konnte das nur für ihn sprechen.
Links von Aoide waren noch zwei Plätze leer. Der daneben Sitzende, in weiß gekleidete Abgesandte seiner Tante Melusine, ein Mitglied ihres Rates, unterhielt sich bereits prächtig mit der Matriarchin Umarhars, die rechts neben Nevin saß. Der nächste Gong erklang.
»Königin Marietta und König Gergan von Ching«, kündigte eine Wache lauthals an.
Alle erhoben sich und grüßten, als die Königin und der König samt Gefolge zu ihren Plätzen schritten. Vier Männer, gekleidet in Rüstungen Chings und bestückt mit Abzeichen auf der Brust, begleiteten das Königspaar, zudem folgten zwei Diener mit Schiebestöcken, die sich an den Rand des Taktiktisches stellten.
»Verehrte Freunde. Ich danke Euch, dass Ihr so zahlreich erschienen seid«, begrüßte die Königin die Runde mit klarer Stimme. »Bitte, setzt Euch.«
Treás fielen die neugierigen Blicke auf, die zu den unbesetzten Stühlen huschten, aber niemand sagte etwas.
»Wie ihr wisst, war die Lage auf Erakos schon einmal deutlich besser als heute. Doch bevor wir mit dem eigentlichen Grund unserer Versammlung fortfahren, möchte ich unerwartete Gäste zu Wort kommen lassen.«
Die Diener öffneten die Türen. Aghni trat mit ihren Freundinnen ein. Wie die Feuerfee waren sie formell gekleidet, nur die Prinzessin von Aethrún - seine Cousine, die er bisher nur einmal auf dem Protynusfest gesehen hatte – trug eine Hose. Unter den Herrschenden brach Unruhe aus.
Der Junge vom Tjost sprang auf. »Wie kannst du es wagen, dich in einer solchen Runde blicken zu lassen? Das ist nicht angemessen für eine Prinzessin! Und schon gar nicht für eine Tochter Linphenous«, brüllte er den Frauen entgegen.
Die Pflanzenfee fuhr bei seinen Worten zusammen.
Königin Marietta räusperte sich scharf. »König Magnus, ich muss doch bitten, Euren Sohn zu zügeln! Wir alle sollten froh sein, unsere Töchter – und Schwestern – in diesen Zeiten wohlauf zu wissen. Des Weiteren möchte ich Euch daran erinnern, dass wir uns in meinem Haus befinden und nicht auf Linphenou. Und wie Euch sicher nicht entgangen ist, dürfen hier auch Frauen an Konferenzen teilhaben.«
Der Angesprochene grummelte etwas in seinen zottigen Bart. »Du hast es gehört! Setz dich gefälligst hin, Dagon!«, zischte er seinem Spross widerwillig zu, nicht ohne seine Tochter ebenfalls anzufunkeln.
Königin Marietta wandte sich wieder an die Runde. »Nun, da das geklärt ist ... Eure Reise vermag gewiss nicht alle hier glücklich stimmen, doch ist sie geschehen und kann nicht rückgängig gemacht werden. Und wie mir einige der heute Anwesenden mitteilten, so scheint sie einen guten Grund zu haben und vermag womöglich sogar, uns zu neuen Erkenntnissen zu verhelfen. Bitte, berichtet uns, was geschehen ist.« Die Königin setzte sich und verschränkte die Hände auf ihrem Schoß.
Zu seinem Erstaunen ergriff nicht Aghni das Wort, sondern die zierliche Blondine, Venedta, die er bisher eher als schüchterne Fee eingeordnet hatte. Er warf einen Blick zu Keram. Er wusste um die Gefühle, die sein Freund für die kufkanische Prinzessin hegte. Obwohl er versuchte, sie zu verbergen, misslang es ihm kläglich.
Treás schmunzelte, da sein Blick geradezu an ihren Lippen klebte. Die Lichtfee sprach mit leiser, aber klarer Stimme und überraschend selbstbewusst. Er war sich sicher, dass der vergötternde Blick Kerams ihr dabei zusätzliche Unterstützung bot.
Ihm fiel auch auf, was sie wegließ. Nevin hatte ihm davon erzählt, dass die Pflanzenfee – ah, ja, Tara, so war ihr Name! – auf Umarhar entführt worden war. Und dass der Junge vom Tjost, der nun mit abfälligem Blick der Geschichte folgte, daran nicht unbeteiligt gewesen war. Kein Wunder also, dass sie bei seinem Anblick so bleich geworden war.
Als Venedta ihren Bericht beendete, hingen alle gebannt an ihren Lippen. Auch nach allem, was er erlebt hatte – er konnte kaum glauben, wie hartnäckig Caldhra war.
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»Ihr habt nun gehört, wie widrig die Umstände sind, unter denen wir unterwegs sind«, faste Venedta zusammen. »Doch es ist von größter Wichtigkeit für alle unsere Reiche, dass Caldhra Einhalt geboten wird. Wie wir gerade sehen, ist dies nicht unbedingt durch offenen Krieg zu gewährleisten. Daher bitten wir in diesem Rahmen, das Kopfgeld auf uns auszusetzen, damit wir unsere Mission unbehelligt fortführen können.«
Für ein paar Sekunden herrschte Stillschweigen.
»Ich glaube wohl, ich habe mich verhört!«, polterte Aethrúns König los. »Ich soll zulassen, dass ihr weiter in der Weltgeschichte rumspaziert? Nephele, weißt du eigentlich, was seit deinem Verschwinden im Palast los ist?«
Treás’ Cousine machte ein verkniffenes Gesicht. »Vater, bitte, beruhige dich! Uns ist klar, was wir verlangen. Aber es steht mehr auf dem Spiel als die inneren Konflikte einzelner Königreiche. Und Caldhra wird nicht ruhen, bis sie auch eine Möglichkeit gefunden hat, Aethrún anzugreifen. Vielleicht werden wir die Letzten sein, aber wenn wir nichts unternehmen, werden auch wir fallen.«
»Was wollen fünf Mädchen denn gegen eine Bedrohung wie Caldhra ausrichten? Das ist lächerlich!«, sprach der Abgesandte von Phylos aus, was wohl viele dachten.
»Mit Verlaub ...« Aghni trat vor. »Wir haben uns das keinesfalls selbst ausgesucht. Aber wie Ihr sicher wisst, hat Altmyr bereits Nidalis angegriffen und teilweise unter Kontrolle. Maldôs und Neu Phylos, die ihnen im Kampf beistehen, werden von Caldhra nicht verschont werden, wenn Nidalis fällt. Altmyr kämpft bereits an zwei Fronten. Wie Venedta berichtete, wird auch Seimoria durch Todesfeen angegriffen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch wir attackiert werden.«
»Das ist uns allen bewusst, Prinzessin Aghni«, warf der Abgesandte ein. »Doch war meine Frage nicht, ob wir etwas unternehmen sollen. Sondern, warum ausgerechnet fünf Mädchen sich anmaßen, das zu tun?«
Treás wollte etwas einwenden, aber in dem Moment nickte Aghni ihren Freundinnen zu. Ein Schimmern umgab die Gruppe, dann klappte ihm der Mund auf. Nevin hatte es erwähnt. Und auch das Wusapa hatte davon berichtet, aber es selbst zu sehen ...
Er war nicht der Einzige, dem es so ging. Nur Matriarchin Salva und Aoide schienen nicht überrascht.
»Ihr - ihr seid Trägerinnen der elementarem«, brachte König Gergan hervor und seine schmalen Augen weiteten sich. »Seit wann ...?«
»Wir haben es auf Láthrá entdeckt, Vater«, sagte Aghni.
»Das spielt jedoch keine Rolle«, warf die Seimorierin ein. »Viel wichtiger ist, zu was es uns macht. Wir sind damit nicht nur Adlige. Wir tragen nicht nur die Last, die unser Geburtsrecht mit sich bringt. Wir sind von den Göttern auserwählt. Beschützerinnen des Volkes. Und damit haben wir nicht nur die Verpflichtung, unsere Magie gegen Altmyr einzusetzen, das zurzeit alle unsere Völker bedroht. Wir haben auch die Möglichkeit, durch die Kräfte der elementarem. Vielleicht können wir dadurch den Tod vieler unschuldiger Feen verhindern.«
Eine Weile schwiegen alle. Treás konnte die Anspannung nahezu knistern hören.
»Ich werde nicht noch ein Kind an Caldhra verlieren«, murmelte König Magnus dann und sah auf. »Auch, wenn es nur eine Tochter ist.«
Tara, die in ihrer elementarem aussah wie ein wandelnder Frühlingshauch, verengte die Augen.
»Ihr habt genug weitere Kinder«, sagte sie trotzig. »Es wird also für Euch keine Rolle spielen, ob ich mein Leben für Prinzessin Iniya von Kufkania und für ganz Erakos in Gefahr bringe.«
Der König zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ich verbiete es! Du hast schon genug Schande über mein Haus gebracht.«
»Nennt Ihr es eine Schande, wenn Eure Tochter Siegerin eines Tjosts wird? Wenn sie Euren Sohn im Zweikampf besiegt?«, schaltete die Seimorierin sich ein.
»Sie hat mich nicht besiegt!«, erdreistete sich der Junge mit zornigem Blick.
Treás zog eine Augenbraue nach oben.
»Genug!«, rief Königin Marietta scharf. »Ich bitte darum, familiäre Angelegenheiten wie diese später zu klären.«
Sie funkelte Aghni über die Tafel hinweg an. »Auch ich bin alles andere als erfreut über die Umstände. Aber«, fuhr sie etwas ruhiger fort, »in Anbetracht der Zeichen, die uns die Götter senden, kann ich nicht mehr wegsehen. Wenn Ylona meine Tochter ausgewählt hat, sie auf Erakos zu vertreten, dann muss ich das akzeptieren. Auch uns Herrschenden sind die Hände vor den Göttern gebunden. Sofern sie ihre königlichen Pflichten nicht vernachlässigen.«
Die Königin warf einen kurzen Blick in Treás’ Richtung. »Dann werde ich der Bitte der Fünf zustimmen. Ylona ist die Göttin des Feuers, doch nicht umsonst liebte und heiratete sie Ako. Wenn wir durch einen kleinen Einsatz, sei er noch so gefährlich, tausende Leben retten können, so werde ich dies immer vorziehen.«
»Das ist vollkommen absurd! Ungeheuerlich!«, polterte König Magnus. »Wir sollen es unterstützen, fünf Mädchen gegen die mächtigste Frau von ganz Erakos ziehen zu lassen? Caldhras Heer übersteigt in der Zahl das der Drei Freunde. Das kann doch niemand hier ernsthaft erwägen.«
»Mit Verlaub, das sehe ich anders.« Matriarchin Salva erhob sich. »Auch Caldhra, auch ihre Schwester Baraphé waren ›nur‹ Mädchen. Und? Was ist aus ihnen geworden? Ohne Frage, sie haben es geschafft, ohne Hilfe von außen, ganz ohne einen Mann an ihrer Seite, zu Herrscherinnen zu werden. An Eurer Stelle, König Magnus, würde ich unser Geschlecht niemals unterschätzen.« Sie sah abschätzig zu seinem Sohn. »Selbst meine jüngste Tochter könnte Euren schwächlichen Sohn im Kampf besiegen.«
Treás unterdrückte ein Grinsen.
»Ihr wagt es ...?«, ereiferte sich Linphenous König.
Salva stützte sich auf dem Tisch ab. »Ich verdanke diesen Damen mein Leben, König Magnus. Ohne sie würde ich bei Andavor weilen. Also ja, ich wage es. Denn ich vertraue ihnen nicht nur, ich glaube an sie.«
»Liebe Freunde, wir haben heute noch viel zu besprechen«, warf Marietta ein. »Ich bin dafür, dass wir abstimmen. Wer dafür ist, unsere Töchter, Schwestern und Freundinnen weiterziehen zu lassen und ihre Reise nicht noch komplizierter zu machen – im Sinne aller – der möge die Hand heben.«
Treás Hand schnellte nach oben. Gespannt sah er sich um. Zwar hatte er sich sehr um Aghni gesorgt, aber er wusste, wie entscheidend es war, dass sie ihre Mission fortführten. Aoide jedenfalls zögerte nicht. Sie hob die Hand sofort, wie auch Matriarchin Salva. Neben ihm hoben die zwei Generäle die Hände, die auf der Linken der Königin saßen, und auch die chingesische Königin hielt an ihren Worten fest. Zu seiner Überraschung stellte sich der König gegen die Entscheidung seiner Frau.
»Ich kann das nicht verantworten. Aghni ist unser einziges Kind«, erklärte er.
Marietta rümpfte die Nase, und auch Aghnis Lächeln fiel in sich zusammen.
Die beiden übrigen Generäle teilten Gergans Ansicht.
»Ich sehe das wie der König«, murmelte einer von ihnen. »Meine Frau hat vieles riskiert, um ein Bündnis zwischen Ching und Nidalis zu arrangieren. Noch ist es dafür nicht zu spät, also werde ich dafür kämpfen.«
Treás schloss aus seinen Worten, dass es sich um General Nauri handeln musste. Bei seinen harten Worten von zuvor war es keine Überraschung, dass auch König Hiro bei seiner Entscheidung blieb. Zwischen ihm, dem König Linphenous und seinem Sohn war Keram eine einzige Fackel der Hoffnung. Auch wenn er nicht glücklich darüber schien, Venedta gehen lassen zu müssen. Dann hob auch der Elfenkönig seine Hand.
Als Treás einen Blick zu seinem Bruder warf, klappte sein Mund auf. Nevins Hand blieb unten.
Er funkelte ihn an. Gerade er wusste doch, was ganz Erakos bevorstand! Wollte er seine Vernunft nicht über seine Gefühle stellen?
»Prinz Nevin?«, hauchte Aghni.
Sie schien wie vom Blitz getroffen. Treás seufzte. Damit war es eine Stimme zu wenig für die Trägerinnen der elementarem.
Da erhob sich Prinz Tjorgen. »So wenig ich es unterstützen mag, dass fünf Frauen, darunter Thronfolgerinnen, diesen Schritt einfordern, sehe ich auch die Vorteile. Meine Mutter vererbte mir Kampfmagie. Daher stimme ich Königin Marietta zu: Taktisch verschafft uns eine so kleine Gruppe, noch dazu mit Trägerinnen der elementarem, einen Trumpf. Manchmal«, er sah kurz zu Nevin, »müssen wir unsere Gefühle zum Wohle aller hintanstellen.«
Die Freundinnen wirkten ungemein erleichtert.
Marietta nickte Tjorgen dankend zu. »Damit wäre das dann geklärt. Ihr dürft Euch setzen, wir haben noch weitere Punkte zu besprechen.«
Die Frauen wandelten ihre Gestalt. Zurück ohne Flügel und in formeller Kleidung nahmen sie ihre Plätze ein, Aghni links neben ihrer Mutter und unweit von ihm. Sie zeigte Nevin die kalte Schulter und wich seinem Blick aus. Treás schüttelte betrübt den Kopf. Das würde für Diskussion sorgen.
Tara nahm mit pikiertem Gesichtsausdruck neben ihrem jüngeren Bruder Platz und auch seine Cousine wirkte, als hätte sie später noch ein Hühnchen mit ihrem Vater zu rupfen.
Marietta erhob wieder die Stimme. »Wie Ihr nun gehört habt, Freunde, ist Caldhra nun erfolgreicher, als wir je für möglich gehalten hätten. Sie hat Teile von Nidalis bereits eingenommen, ebenso wie nördliche Gebiete Seimorias. Wir müssen überlegen, was wir als Herrschende tun können, um sie zu stoppen. Meine Spione berichten, dass erste kleinere Schiffe an der Westküste gesichtet wurden. Kundschafter, zweifellos.« Sie sah in die Runde. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Truppen sammelt, und Ching angreift.«
»Wenn ich etwas sagen darf?«, warf Treás ein.
Aghnis Mutter nickte ihm freundlich zu. Er erhob sich.
»Nachdem Meral von Caldhras Truppen eingenommen wurde, flüchteten wir zu Königin Melusine. Ihre Weisheit half uns, zu verstehen. Caldhra fürchtet ein Bündnis von Nidalis mit Ching. Und das nicht nur aufgrund der Truppenstärke – auf die wir nun nicht mehr bauen können«, sagte er bitter. »Sie ist eine Halbgöttin und uralt. Scheinbar fußt auf ihrer Herkunft auch ihre Angst. Es gibt einen alten Vers, der Folgendes besagt:«
Treás räusperte sich. »Und wenn ihre Erben in tiefen Gefühlen handeln, es ward eine heilige Macht der Liebe entstanden, die tote Herzen vermag zu wandeln.«
Eine Reihe verwirrter Blicke traf ihn.
»Sie hat nicht nur uns, sondern auch Prinzessin Aghni versucht zu töten. Und da wir alle noch leben – trotz allem, was geschehen ist, denke ich noch immer, dass ein Bündnis eine gute Idee ist. Um Altmyr zu zeigen, dass wir noch nicht geschlagen sind. Und niemals aufhören werden, uns zu verteidigen.«
»Das ist doch rein symbolisch, wenn die Prinzessin ohnehin wieder aufbricht«, warf Tjorgen ein.
Aghni sah mit hochgezogenen Brauen in dessen Richtung.
»Mag sein. Aber nach einer Verlobung könnten wir mit mehr Verbündeten rechnen«, erklärte Treás vorsichtig.
Aghni presste ihre Lippen fest aufeinander, aber eine stärkere Reaktion blieb aus. Sie schien damit gerechnet zu haben, dass dieses Thema angesprochen werden würde.
»Wenn wir davon ausgehen – wie wollen wir dann vorgehen? Seimoria braucht sofortige Unterstützung. Auch die Drei Freunde können nicht länger allein kämpfen«, sagte die Seimorierin schnell.
»Phylos hat bereits seinen eigenen Kampf. Wir können keine Truppen mehr abziehen«, stellte der Abgesandte klar.
»Wir sind weit ab vom Geschehen«, sagte Keram. »Mein Vater hat angekündigt, dass er sich nicht in die Kämpfe im Süden einmischen will. Aber ich werde mit ihm reden. Vielleicht kann Manskelie Schiffe mobilisieren, die den Nachschub aus dem Norden Altmyrs abschneiden. Und sollte es zu einem deutlichen Angriff auf Ching kommen, werden wir Euch beistehen, Königin Marietta. Das hat König Jolin zugesichert.«
Die Angesprochene nickte Keram dankbar zu. Der ließ sich nach seiner Rede sofort wieder in den Sessel fallen.
Treás schmunzelte. Sein Freund war immer schon mehr Kämpfer als Redner gewesen.
»Wir haben zwar nicht viel mit Seimorias Volk gemein«, piepste König Amuralion auf seinem winzigen Stuhl. »Aber wir haben gute Handelsbeziehungen, auf die mein Volk angewiesen ist. Es ist erschreckend, dass die Nachricht eines Angriffs jetzt erst zu uns durchdringt. Aber wie Ihr geschildert habt, so geschah er plötzlich und früher als erwartet. Ich werde schnellstmöglich meine Frau benachrichtigen. Wir haben kein großes Heer, aber unsere Magie kann Seimoria dennoch beistehen. Obwohl ich fürchte, dass auch Elbryen bald in ihre Front gerät. Meine Gattin, Azalia, ist wie Caldhra eine direkte Nachfahrin der Götter. Ich glaube, dass Altmyr nichts unversucht lassen wird, sie auszuschalten. Immerhin ist sie jahrhundertealt und kennt als eine der Wenigen noch das Erakos vor unserer Zeit. Ihr Wissen kann Caldhra gefährlich werden – und das weiß sie.«
»Habt vielen Dank, König Amuralion. Hoffen wir, dass mein Heimatland bis dahin standhalten kann.« Die Seimorierin nickte. Sie wandte sich der Gastgeberin zu. »Wenn ich so kühn sein dürfte, Königin Marietta – Euer General dort scheint besonders großes Interesse an dieser Versammlung zu haben, oder etwa nicht, General?«
Der Angesprochene war einer der Männer, die rechts neben König Gergan Platz genommen hatten. Auch Treás war schon aufgefallen, dass er höchst konzentriert dem Geschehen folgte und alles mitschrieb, obwohl dafür zwei Schreiber anwesend waren. Der General sah mit gerunzelter Stirn auf. Sein Blick glitt zur Seimorierin. Nahél, fiel es Treás endlich ein. Esat hatte nach dem Protynusball von ihr erzählt. Sie hatte nur kurz mit ihnen am Tisch gesessen.
»Natürlich habe ich das. So eine Versammlung findet bisweilen nur alle paar Jahrzehnte statt«, sagte der General gelassen.
Aghni schwieg. Sie tauschte einen langen Blick mit ihrer Freundin. Schließlich erhob sie sich mit straffen Schultern. Vermutlich kannten die beiden sich durch ihre Reise so gut, dass sie sich problemlos ohne Worte verständigen konnten.
»Ihre Notizen, General!«, forderte sie.
Ihr Vater sah sie erzürnt an. »Aghni, jetzt ist wirklich keine Zeit für irgendwelche Spielchen!«, warf er ein. »General Xu ist schon seit Jahrzehnten in unserem Dienst. Er ist Statthalter von Fangao, wie du wissen solltest! Zeige etwas mehr Respekt!«
Der öffentliche Tadel stach sicher, aber Treás verstand ihn. Immerhin schien einer seiner engsten Berater gerade zur Zielscheibe zu werden. Aghni achtete ohnehin nicht auf ihren Vater – wofür sie Treás’ volle Bewunderung verdient hatte.
»Die Notizen, General!«, wiederholte sie strenger. »Das ist ein Befehl.« Und an ihren Vater gewandt sagte sie: »Nun, wenn das so ist, brauche ich mich ja nicht länger über fehlende Sicherheitsvorkehrungen in Fangao zu wundern.«
Gergan schnaubte, sodass seine flachen Nasenflügel bebten. General Xu funkelte seine Prinzessin mit zusammengekniffenen Augen an, besann sich aber und reichte ihr mit überheblicher Geste die Papiere.
Sie überflog das Geschriebene. »Zeigt mir Euren Hals, General!«
»Aghni!« Die Königin schnappte genauso erschrocken nach Luft wie viele andere im Raum.
Doch die Feuerfee ließ sich nicht beirren. Sie zeigte ihrer Mutter eine Stelle auf dem Pergament. Treás konnte von seinem Platz aus nichts entziffern, der General hatte wirklich eine Sauklaue.
Die Augenbrauen der Königin wanderten zu ihrem Nasenrücken. »Ihr habt meine Tochter gehört. Durchsucht ihn.«
»A-aber meine Königin«, stotterte der ältere Herr.
Marietta drehte sich mit einem charmanten Lächeln zu ihm. »Wenn ich Eure Königin bin, so erklärt mir bitte, wem Ihr all das hier widmet. Denn ich bin anwesend – geistig wie körperlich. Also, Wiuh Xu, wem wolltet Ihr diese Schriftrolle zukommen lassen?«
»Das – das ist unerhört! Ich habe selbstverständlich allein für die Senatoren von Fangao mitgeschrieben.«
»Natürlich. Das werden wir sehen. Euren Hals bitte, General.«
Der Mann neben ihm, General Nauri, zögerte nicht lange, packte seinen Nachbarn am Kragen und hielt den um sich zappelnden Älteren vehement fest. König Gergan war sich nicht zu fein dafür, den ledernen Panzerkragen der Rüstung beiseitezuschieben, um den Hals des Mannes freizulegen.
»General Xu«, stieß er aus.
Dann schüttelte er wiederholt den Kopf.
Treás konnte sich nur denken, was dort vor sich ging, denn seine Sicht wurde von der Königin und den anderen beiden Generälen versperrt. Es klang, als würde der Ertappte versuchen, sein Schwert zu ziehen.
Er konnte nur ahnen, was man an seinem Hals gefunden hatte. Er hatte das Zeichen mittlerweile oft genug gesehen. Beim Angriff auf Meral, auf dem Schlachtfeld in Nidalis ... Caldhras Anhänger machten keine halben Sachen. Sie verschrieben sich ihr entweder ganz oder gar nicht. Darum wunderte es ihn nicht, dass Xu nun von seinen Mitgenerälen in die Mangel genommen und unter Fluchen lautstark aus dem Raum geführt wurde.
Königin Marietta sah den Männern bestürzt hinterher, bis Aghni ihre Hand griff. Das rüttelte sie aus ihrer Starre und ihr lautes Räuspern ließ alle zusammenfahren.
»Wie Ihr seht, Freunde – auch unser Hof ist vor Intrigen nicht sicher. Bitte, fahren wir fort«, fand sie ihre Stimme wieder.
»Linphenou wird nicht helfen. Wir sind bisher immer ohne Hilfe ausgekommen und das werden wir auch dieses Mal. Wir werden uns selbst verteidigen und erwarten das auch von den anderen Nationen!«
»Vater! Das kann nicht Euer Ernst sein! Ihr habt doch gehört, was ...«, begehrte die Pflanzenfee auf.
»Schweig! Du hast da nicht mitzureden«, knurrte König Magnus.
Seine Tochter kniff die Lippen zusammen. Ihre grünen Narben leuchteten leicht.
»Wir können auch nur bedingt helfen«, schaltete sich Nepheles Vater ein. »Wie Kronprinz Keram sagte, ist der Süden zu weit entfernt. Aber wir werden Phylos und selbstverständlich auch Ching beistehen, wenn es nötig sein sollte.«
»Umarhar kann einige Truppen auf die Drei Freunde entsenden. Wir haben Nidalis viel zu verdanken. Sie haben auf unseren Hilferuf reagiert und nicht nur ihre elementarem geschickt, sondern auch zusätzliche Bändiger, um bei der Trockenheit dieses Jahres unsere Ernte zu retten. Aber es wird dauern, bis die Schiffe ankommen. Wo stehen derzeit Caldhras Truppen? Wie viel Fußmarsch müssten meine Männer zurücklegen, um zu Euch zu stoßen?« Die Matriarchin sprach so erhaben, dass es Treás schauderte. Ihre schlanken braunen Finger legten sich gelassen um die Armlehnen des Sessels.
So stellte er sich Aghni in ein paar Jahren vor. Er sah zur Feuerfee. Sein Bruder begriff nicht und das, obwohl er selbst auf Umarhar gewesen war. Ihre Reise hatte die Chingesin schon jetzt verändert. Er konnte es deutlich an ihren Worten und ihrer Haltung erkennen. Wenn sie den Krieg überlebte ...
Er war sich nicht sicher, ob Nevin dann noch mit ihr umgehen könnte. Königin Marietta war schon eine Erscheinung. Aber ihre Tochter war auf dem besten Weg, eine Königin wie Salva zu werden – unabhängig, stolz und unangefochten. Er selbst wäre damit klargekommen, er hatte schließlich nie König werden wollen und wollte es noch immer nicht. Aber sein Bruder?
»Mein letzter Stand war, dass Caldhras Truppen sich vor Alaith sammeln.« Tjorgen hatte sich erhoben und rückte einige Figuren um.
»Das ist auch meine Kenntnis«, bestätigte Aoide. »Wenngleich einige Truppen schon einen Bogen nach Norden schlagen und Neu Phylos im Osten auskundschaften.« Sie stand ebenfalls auf und schob Soldaten um.
»Die Truppen von Maldôs stehen hier, unweit von Lothrun, bereit, weitere Männer an die Front zu schicken und Nidalis zu unterstützen«, fügte Tjorgen hinzu.
Aoide nickte. »Ich habe gehört, dass sie seit Kurzem einen großartigen Kämpfer haben, der bisher jeden Zentimeter Boden verteidigen konnte und den Truppen von Maldôs angehört. Es gleicht einem göttlichen Wesen. Sicher wird Caldhra deshalb zuerst in Neu Phylos einmarschieren, im Osten an den Higalenbergen entlang, sollte Nidalis fallen.«
Treás zuckte zusammen.
Es tat weh, Aoide so belanglos davon sprechen zu hören. Sie ließ ihm keine Zeit, zu verschnaufen.
»Dort warten unsere restlichen Truppen in den Hügeln um Baredt.« Sie sah zu Salva. »Wenn Eure Soldaten in der Bucht südlich der Faerith- Insel anlanden, sind es noch vier bis fünf Tagesmärsche. Das ist der kürzeste Weg. An die jetzige Front, nach Alaith, so fürchte ich, schafft Ihr es nur, wenn die Stadt mindestens drei weitere Wochen standhält.«
»So sei es«, sagte Salva. »Hoffen wir, dass wir nicht zu spät kommen. Ich werde sofort nach der Konferenz eine Nautilation führen, um alles schnellstmöglich in die Wege zu leiten.«
»Ich werde Kontakt mit meinen Eltern aufnehmen«, ergriff die kufkanische Prinzessin, das Wort. »Wir haben gute Handelsbeziehungen zu Maldôs und Nidalis. Es würde mich wundern, wenn mein Vater nicht ohnehin schon Hilfsaktionen plant. Allerdings wird es schwer sein, die Truppen überzusetzen. Zwischen Kufkania und Maldôs patrouillieren zahlreiche Schiffe Caldhras, weshalb auch der Handel zum Erliegen gekommen ist.«
»Ihr könntet sie in eine Falle locken«, schlug die Seimorierin vor. »Bei den Strudeln von Tripura.«
Die Lichtfee presste die Lippen fest aufeinander, runzelte dann aber die Stirn. »Das wäre – vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, stimmte sie zu.
»Und was macht Ihr währenddessen?«, fragte der Sohn von König Magnus unverfroren seine Schwester.
»Das geht dich überhaupt nichts an!«, zischte diese unerwartet harsch.
»Tara!«, schnauzte der König, aber dieses Mal zuckte sie nicht zusammen.
»Vater, er hat gemeinsame Sache mit Caldhras Spionin gemacht! Nur, um sich für das Tjost zu rächen!«
»Du wagst es, solche Lügen ...«
»Das kann ich bestätigen«, erwiderte Matriarchin Salva. Sie lächelte, doch ihre Stimme klang scharf wie eine Klinge, die durch die Luft schnitt.
»Meine Männer haben Prinz Dagon aufgegriffen, nachdem unser Palast von einem Drachen und Gehilfen Caldhras angegriffen worden ist. Er war am Angriff beteiligt und wollte damit wohl seine Schwester aus dem Weg räumen. Zumindest war das die Aussage, die er uns auftischte. Ich habe das als Familienangelegenheit betrachtet und nur deshalb von einer politischen Konsequenz abgesehen.«
Treás sah angespannt zwischen den Fronten hin und her. Es fehlte ihnen noch, dass sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen. Ja, das würde Caldhra gefallen!
König Magnus hatte eine tiefe Falte in der Stirn. »Raus mit dir!«, herrschte er seinen Sohn an.
»Aber ...«
»Raus! Was da genau auf Umarhar vorgefallen ist – darüber reden wir später ein ernstes Wort.«
Prinz Dagon schob sein Kinn vor. Er spannte seinen Kiefer fest an. Es gab ein unschönes Geräusch, als der Stuhl hart über den Boden scharrte. Bei seinem Abgang funkelte er Tara mörderisch an, doch die sah ihm nur ernst ins Gesicht.
»Mich würde es aber auch interessieren«, sagte Nevin in die Stille hinein. »Was habt Ihr jetzt vor, um Altmyr zu stoppen?«
Treás sah, wie Aghni still seufzte.
An ihrer statt erhob sich die Lichtfee und deutete auf die Karte zwischen ihnen. »Wie Ihr gesagt habt, König Magnus: es ist beinahe wahnsinnig zu denken, dass wir allein dazu in der Lage sind, Caldhra zu stoppen. Aber wir haben eine Möglichkeit gefunden, wie wir die Halbgöttin töten können.«
Diese Behauptung ließ Venedta kurz in der Luft schweben.
Treás beugte sich vor. Selbst der finster blickende König von Linphenou hob eine seiner buschigen Augenbrauen.
»Und die wäre?«, fragte Nevin leise.
Venedta deutete auf Aoides Hals. Dorthin, wo – ja, wo die Urellia von Neu Phylos baumelte.
»Die Urellias der Königshäuser bergen große magische Kräfte in sich«, begann die Lichtfee. »Sie wurden vor Urzeiten vom Rat der fünf Weisen geschmiedet, mit Wissen, das älter ist als die Götter selbst. Wenn sie zusammengeführt werden, können wir ihre Macht gegen Caldhra richten. Das ist unsere Mission. Als Nächstes«, Venedta warf einen Blick zu Keram, »werden wir nach Manskelie aufbrechen und dort das Rätsel lösen, um die Urellia nutzen zu dürfen.«
»Verzeiht, dass ich so dreist frage«, warf der Abgesandte aus Phylos ein. »Aber falls Ihr das alles schafft – wovon ich nicht ausgehe, denn uns rennt die Zeit davon ... Was habt Ihr dann vor? Wie wollt Ihr an Caldhra herankommen?«
Nahél sprang auf und stellte sich neben Venedta. »Wir müssen als kleine Gruppe unbemerkt in Altmyrs Palast eindringen! Es gibt keine andere Möglichkeit. Auf dem Schlachtfeld kommt niemand nah genug an sie heran.«
»Aber wäre es nicht viel klüger, sofort Truppen zu sammeln und endlich einen Gegenangriff zu starten?«, polterte einer der Generäle Chings los. »Wir können nicht ewig warten! Bald stehen diese verdammten Todesfeen vor unserer Tür, und sie werden nicht freundlich anklopfen! Ich sage, wir sollten direkt jeden kampffähigen Mann – egal welchen Landes – zur Schlacht gegen diese Größenwahnsinnige rüsten.«
Königin Marietta hatte ihrem General geduldig zugehört, hob nun jedoch die Hand. »Ich stimme Euch in vielem zu, General Chan. Aber auch hier halte ich Abwarten für das Klügste. Wir sollten alles versuchen, um möglichst viele Feen am Leben zu erhalten. Daher, so sehr es mich auch schmerzt, meine eigene Tochter fortschicken zu müssen, begrüße ich den Vorschlag eines kleinen Unterfangens.«
König Magnus brummte. »Mit Verlaub, Königin Marietta, auch ich halte das für das Beste. Aber auch kleinen Gruppen haftet ein großes Risiko an. Vor allem, wenn es sich dabei um Thronfolgerinnen handelt, die von Caldhra allzu leicht als Druckmittel eingesetzt werden können.«
Tara schnalzte mit der Zunge. »Aber wenn wir nicht handeln, wird es keine Familien, keinen Grund mehr geben, mit dem sie über uns verhandeln könnte, die sie erpressen könnte.«
»Außerdem«, fügte Venedta hinzu, »müssen wir davon ausgehen, dass es Todesfeen waren, die meine Schwester entführt haben. Soweit ich weiß, ist bis heute keine direkte Löseforderung bei meinen Eltern eingetroffen. Vermutlich wartet Caldhra gezielt damit, bis Kufkania sich in ihren Krieg einmischt und für sie zu einer Bedrohung werden könnte. Niemand kann sagen, was passieren wird. Aber mir müssen zumindest alles versuchen, um Tote zu verhindern.«
Sie holte tief Luft. »Auch, wenn das den Verlust von Thronfolgerinnen und damit Änderungen der Thronfolge nach sich zieht. Wenn dieser Krieg voranschreitet wie bisher – dann wird sich niemand mehr um jene Gedanken machen müssen.« In ihrer Stimme schwang ein bitterer Unterton mit.
Keram wurde blass.
»Zudem«, schaltete sich Nephele ein, »steht das Leben von Prinzessin Iniya von Kufkania auf dem Spiel. Wenn es zu einem direkten Angriff einer Armee auf Altmyrs Palast kommt, besteht große Gefahr, dass ihr etwas geschieht.«
»Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass sie unversehrt ist?«, schnaubte der Abgesandte aus Phylos.
Venedta schluckte, sah ihn aber hart an. »Unversehrt nicht. Aber ich werde meine Schwester nicht aufgeben! Egal, wie klein die Chance sein mag, sie lebend wiederzusehen.«
»Wenn Caldhra nicht mit einem Angriff rechnet«, ergänzte Nephele. »Und Kufkania noch nicht mit der entführten Prinzessin unter Druck setzt, wird es für uns leichter sein, im Palast Altmyrs nach ihr zu suchen. Und sie hoffentlich auch zu befreien.«
König Magnus schnaubte. »Natürlich. Und das alles sollen fünf Frauen schaffen?«
Er sah sich ungläubig zu den anderen um. »Ich wiederhole mich vielleicht, aber das ist doch Wahnsinn! Meinetwegen können wir darüber verhandeln, ob wir Assassinen und die besten Soldaten unserer Länder vereinen und zu dieser Mission schicken.«
»Ich habe einige dieser Frauen kämpfen sehen, König Magnus«, schaltete Treás sich ein. »Ich traue es ihnen zu. Selbst, wenn es ausweglos erscheinen mag, so sind sie im Moment unsere größte Chance. Und ein persönliches Motiv mag immer als Risiko erscheinen, doch gibt es in den dunkelsten Stunden auch Hoffnung. Es gibt Kraft, nicht aufzugeben.«
Der König von Linphenou brummte, sagte aber nichts mehr.
»Und wir?«, fragte einer der Generäle auf Königin Mariettas Linken. »Ihr habt geklärt, wie Ihr Euch untereinander gedenkt zu helfen. Aber was sollen wir währenddessen tun, meine Königin?«
Aghnis Mutter erhob sich und schritt zum Kartentisch. »Eine gute Frage, General Chan. Zu viel Zeit verstrich. Unsere abgesandten Truppen sind noch immer nicht auf den Drei Freunden eingetroffen. Wir können Nidalis, unserem künftigen Verbündeten, vermutlich nur noch in seinem letzten Gefecht gegen Altmyr beistehen, sollte Alaith fallen. Die Männer haben den Befehl, bei einem Sieg von Nidalis sofort nach Ching zurückzukehren. Im Fall, dass die Todesfeen das Land an sich reißen, sollen sie zu den restlichen Truppen von Maldôs und Neu Phylos stoßen und ihnen beistehen.«
Die Königin winkte einen der Diener heran, die Figuren auf dem Tisch von Ching nach Nidalis schoben.
»Im Sinne unserer eigenen Verteidigung, General Chan, werden wir alle nötigen Vorkehrungen treffen«, sagte sie. »Dazu habe ich in den nächsten Tagen eine Konferenz mit den Adligen Chings einberufen. Wie Ihr wisst, ist unsere Westküste bereits in höchster Alarmbereitschaft, bis hinauf nach Wega. Und über eine bessere Verteidigung von Fangao müssen wir dann beraten, doch das Caldhra von dort vordringt, ist dank der stürmischen See nördlich des Tamirgebirges äußerst unwahrscheinlich.«
Die Königin sah lächelnd in die Runde. »Habt vielen Dank, dass Ihr Euch so zahlreich gegenseitig unterstützt. Ich erkläre die Konferenz hiermit für beendet.«
»Wartet bitte, noch einen Augenblick, Königin Marietta.« Sein Bruder sprang auf.
O nein! Konnte er damit nicht bis nach der Versammlung warten? Im Gegensatz zu ihm schauten alle Anwesenden Nevin verwundert an, eingeschlossen Aghni.
Dieser schritt direkt zu ihrem Thron – und kniete davor nieder. Ein Raunen ging durch den Saal, als er sich räusperte und aus den Falten seines Umhanges einen kleinen Gegenstand zog.
Einen Ring. Aghnis Augen wurden groß. Ihr Blick wanderte kurz zu ihrer Mutter, die zufrieden lächelte. Natürlich. Nevin hatte das sicher schon mit der Königin abgesprochen.
»Prinzessin Aghni, ich weiß, wir hatten nicht den leichtesten Start. Und jetzt – Ihr seid bestimmt an allem anderen als einer Hochzeit interessiert. Dennoch kann ich mein Herz nicht länger ignorieren. Lasst uns Kummer und Krieg für einen kurzen Moment vergessen und auf die Liebe hören.« Nevin sprach laut genug, dass er auch am hintersten Ende des Kartentisches zu hören sein musste. »Ich bitte Euch, Sehnsucht meines Herzens, meine Frau zu werden.«
Aghnis Blick hüpfte zwischen Nevins Händen und seinen Augen hin und her. Obwohl sie damit sicher gerechnet hatte, nach all den Andeutungen ihrer Mutter, so schien sie weiterhin gehofft zu haben, dem ganzen Thema Heirat entgehen zu können.
Treás seufzte innerlich. Sein Bruder verstand es nicht!
Vielleicht würde sie zustimmen, weil sie ihn wirklich liebte. Oder vielleicht auch nur aufgrund des Drucks, der auf ihr lastete. Aber sie so vor aller Augen festzunageln und ihr eine Antwort abzuringen ...
Treás schüttelte leicht den Kopf.
Er würde das Aoide nie antun. Sie sollte ihre Entscheidung in Ruhe treffen können, wenn er sie fragte. Es war schließlich auch ihr Leben und als Halbcelone würde sie mit der Entscheidung vermutlich länger leben müssen als er.
Sekunden verstrichen. Nevin räusperte sich, denn Aghni schien noch immer mit sich zu ringen. Bis der Ellbogen einer wütenden Königin in ihrer Seite landete.
»J ... ja«, sagte sie schließlich.
Es war vielmehr eine Mischung aus Krächzen und Hauchen. Es schwang so viel Unsicherheit darin mit, dass er seinen Bruder am liebsten sofort von ihr fortgezerrt hätte. Er würde mit Nevin ein Hühnchen zu rupfen haben! Hätte er das nicht unter vier Augen mit ihr klären können?
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Nahél


Nahél blieb nach dem fulminanten Ende der Konferenz noch in der Nähe ihrer Freundinnen. Aghni konnte sie nicht begleiten, zu sehr wurde diese von ihren Eltern belagert. Vermutlich ging es um die Vorbereitungen für die Verlobungsfeier, die so schnell wie möglich stattfinden sollte, um dem Volk einen Hoffnungsschimmer zu geben.
Nahél würde sie am Abend im Gemach aufsuchen. Die Feuerfee tat ihr leid. Sie wusste, dass Aghni viel für den nidalischen Prinzen empfand. Aber es war ein Unding, wie er in Absprache mit ihren Eltern vor allen Augen um ihre Hand angehalten hatte.
Sie hatte gefühlt und gesehen, wie überrumpelt Aghni von der Situation war. Wie die Gefühle in ihr hochkochten. Nahél hätte gern versucht, sie in diesem Moment zu beruhigen und für sie da zu sein. Wenn Aghni unter diesen Umständen keine Antwort gegeben hätte - Nahél wollte sich gar nicht ausmalen, welche Konsequenzen das gehabt hätte.
Aber sie hatte auch die erzürnten Gedanken einiger Feen im Saal wahrgenommen. Einer der Generäle hatte ebenfalls darüber nachgedacht, seinen Sohn für eine Heirat vorzuschlagen, und war nun über die Maßen enttäuscht.
Auch König Magnus schien damit geliebäugelt zu haben, seinen verzogenen, törichten Bastard Dagon für ein Bündnis vorzuschlagen – natürlich in weitaus angemessenerem Rahmen als diesem.
Was den maldôsischen Prinzen anging, dessen Gefühle über sie hinweggeschwemmt waren wie eine Sturmflut ...
Nahél konnte nicht anders, als Mitleid für ihn zu empfinden. Er wirkte so erschüttert, so niedergeschlagen, dass sie nicht daran zweifelte, dass dieser junge Mann, der Aghni nur vom Sehen kannte, sie bedingungslos liebte. So, wie es sein sollte. Nicht wie Nevin, der sich schon wieder über die Wünsche seiner Zukünftigen hinwegsetzte! Eine anschwellende Diskussion riss Nahél aus ihren Gedanken.
»Nephele! Du musst mit mir zurück nach Aethrún kommen! Ich kann die Adelshäuser nicht viel länger hinhalten.«
Die Stimme gehörte eindeutig Nepheles Vater, Hiro von Aethrún. Nahél schielte um die Ecke. Der König stand mit verschränkten Armen und zorniger Miene vor seiner Tochter. Diese gestikulierte wild mit den Händen.
»Dann schreib deiner Schwester! Ich bin mir sicher, Tante Polypene wird dir nach unserem Besuch bei ihr gerne Evariah vorbeischicken. Oder Pasera geht freiwillig, weil sie sich so oder so für besser hält! Polypene möchte uns unterstützen!«
Nahél hob die Augenbraue. Eigentlich hatte die Luftfee ihrem Vater nicht von ihrem Halt in Jiotran erzählen wollen.
König Hiro strich sich über den Bart. »Du willst freiwillig an deine Cousine abtreten?«
»Nein! Ich sage nur, dass ihre Anwesenheit die Generäle beruhigen könnte. Pasera ist schon verlobt, wenn nicht gar schon vermählt, kann also erst einmal nicht in eines der Häuser Aethrúns einheiraten.«
»Kind.« König Hiro griff seine Tochter sanft an den Schultern. »Du vergisst etwas Wichtiges. Auch Pasera hat keine Flügel. Die Kinder meiner Schwester sind auch nur zur Hälfte Luftfeen. Ich fürchte, um die Adelshäuser zu besänftigen, müsste Evariah zu uns kommen, nun, da Hefir tot ist.«
Er schüttelte den Kopf und schluckte. Nahél spürte auch in Nephele Trauer aufkeimen.
»Und das will ich dem armen Kind nicht zumuten. Es ist schlimm genug, dass du mit meinen Fehlern zu kämpfen hast. Ich möchte nicht, dass meine Nichte auch noch unter dem Druck leidet.«
Nephele seufzte. »Ich würde dir das nicht vorschlagen, hätte Evariah das nicht selbst angeboten, Vater. Sie ist alt genug, um das selbst zu entscheiden. Sicher, sie ist wie ich. Aber ihre Flügel lassen die Generäle das schnell vergessen. Das war schon früher so. Und sie ist wunderschön! Garantiert verliebt sich sofort einer der Anwärter auf meine Hand in sie.«
»Das entbindet dich nicht von deiner Pflicht, Nephele!«, murrte der König.
Nahél verkniff sich ein Kichern über das Gesicht ihrer Freundin. Sie wusste, dass diese dank all der eitlen Luftfeen am liebsten keinen Fuß mehr an den Hof ihres Vaters setzen wollte, wenn sie sich über den Wolken nicht so wohlfühlen würde. Und wenn sie ihren Vater nicht so lieben würde.
»Ich weiß! Und davon rede ich überhaupt nicht. Dennoch ist Evariah die Nächste in der Thronfolge, oder nicht? Solange ich fort bin – und darüber diskutiere ich nicht mit dir, diese Mission wurde von der Konferenz abgesegnet! – kann sie mich vertreten. Sie vermisst die Zeit am Hof, Vater. Ihr ging es gut bei uns. Und nach Hefirs Tod ... Evariah hofft, an deinem Hof auf andere Gedanken zu kommen. Sie hat die letzten Jahre als Hofdame der maldôsischen Königin gedient. Sie hat tadellose Manieren, vermutlich zehnmal bessere, als ich es je haben werde. Ich bin mir sicher, sie wird das klasse machen! Und unserer Familie einen zeitlichen Puffer geben.«
Nahél grinste. Das sah Nephele ähnlich! Sie war gut im Argumentieren. Sicher war das eine hart erlernte Lektion aus ihrer Kindheit, um ihren rechtmäßigen Platz zu verteidigen.
König Hiro sah das wohl auch ein. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn das so ist ... Ich werde sofort mit Polypene Kontakt aufnehmen. Bleibt abzuwarten, ob die maldôsische Königin Evariah überhaupt von ihren Pflichten entbindet. Aber ich sorge mich dennoch. Die Generäle machen vor kaum etwas Halt – und ich bange, ob Evariah wirklich bewusst ist, worauf sie sich einlässt. Eine junge Frau, die schon neunzehn Winter zählt und noch ungebunden ist ... Ich fürchte, die Generäle werden sofort darauf drängen, ihr einen geeigneten Gemahl zu suchen.«
Die Luftfee griff die Hand ihres Vaters und drückte sie sanft. Erstaunlich. So stur sie auch beide waren, Nephele würde wohl nie zulassen, dass ein Keil zwischen sie und ihren Vater getrieben wurde. Dafür, das spürte Nahél, vertraute sie ihm zu sehr.
»Glaube mir Vater, darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Auch zusammen mit Evariah. Sie hat zu dem Zeitpunkt darüber nachgedacht, Tante Polypene über eine Heirat mit Desdor II. von Alaith verhandeln zu lassen. Ich weiß nicht, ob das unter den derzeitigen Umständen noch möglich ist. Aber dank ihrer Abstammung könnte sie auch direkt ins maldôsische Königshaus einheiraten! Der älteste Sohn von König Tron ist nur ein Jahr älter als sie.«
Nahél biss sich auf die Unterlippe.
Ja – das war Prinz Tjorgen in der Tat. Aber wie hatte Nephele nicht mitbekommen können, dass dieser wohl kaum an einer Eheschließung mit ihrer Cousine interessiert sein würde? Andererseits hatte er auf Ching schlechte Karten. Er würde sich nach einer anderen Frau umsehen müssen, ob ihm das gefiel oder nicht.
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Tara


»Mich so vor den anderen Königreichen bloßzustellen! Was erlaubst du dir? Du kannst von Glück reden, dass ich dir gegenüber solch ein Erbarmen habe und dich für dieses Verhalten nicht mitsamt deiner Mutter vom Hof verbanne.«
Tara starrte ihren Vater an. Ihre Narben pulsierten, aber das war ihr egal. Jegliche Verunsicherung gegenüber ihrem Vater und Dagon war verschwunden – woran auch immer das lag!
Vielleicht, weil Venedta neben ihr stand? Ihr Trost und Mut spendete? Möglicherweise lag es auch daran, dass Dagon lässig an der nächsten Säule lehnte und seine Missgunst offen zur Schau trug.
Tara holte tief Luft. »Erbarmen? Erbarmen? Ihr habt Euch seit Jahren nicht mehr bei uns blicken lassen! Ich versuche, Euch stolz zu machen, aber bekomme höchstens eine kalte Schulter. Ich bin immer noch Eure Tochter und Thronfolgerin, ob Euch das gefällt oder nicht. Aus Eurer rechtmäßigen Ehe! Versucht doch, ein anderes Eurer Kinder für die Thronfolge anerkennen zu lassen!« Tara schnaubte belustigt, obwohl ihr beim drohenden Blick ihres Vaters kalt wurde. »Viel Glück dabei. Die Adligen werden sich vor Freude die Augen auskratzen!«
Sie bemerkte den staunenden Seitenblick Venedtas. Wenn ihre Freundin ihre Mission vor der gesamten Konferenz verteidigen konnte, würde sie es wohl schaffen, mit ihrem Vater fertig zu werden. Immerhin kannte sie seine Schwachpunkte! Ihr Volk war sehr traditionell. Niemals würden sie einem unehelichen Kind auf dem Thron zustimmen, wenn die Thronfolge nicht in Gefahr wäre. Und noch lebte sie!
Ihr Vater hatte die Hände zu Fäusten geballt. Venedta zog sie ein Stück nach hinten, scheinbar fürchtete sie, er würde sie schlagen. Tara drückte beruhigend ihre Hand. Sosehr sie ihren Vater auch verabscheute – Gewalt gegen sie hatte er noch nie angewendet. Anders als Dagon.
»Du wirst das bereuen, Tara! Noch stehen die Adelshäuser vielleicht hinter deiner Mutter und dir, aber was werden sie dazu sagen, dass du weiterziehst, anstatt deiner Aufgabe nachzukommen, wie ich es für dich vorgesehen habe?«
Tara zitterte. In der Tat, das war etwas, worüber sie sich schon länger Gedanken machte. Auch ihre Mutter hatte dies besorgt in ihrem Brief geäußert.
Ach, wenn Kader doch nur noch am Leben wäre!
»Sie werden einsehen, dass ich das Beste für Linphenou will.« Sie richtete ihren Blick auf Dagon, der sie gehässig anlächelte. »Und für unser Volk«, fügte sie hinzu und drückte ihren Rücken durch.
Ihr Vater schnaubte. »Wenns sein muss, nehme ich mir eben eine neue Frau.«
Tara riss die Augen auf. »Vater! Das – das geht doch nicht so einfach!«, brachte sie hervor.
Dagon grinste höhnisch von der Säule herüber.
»Ich bin König. Natürlich geht das«, sagte ihr Vater trocken und zuckte mit den Schultern. »Dann nehme ich Dagons Mutter halt zur Frau, wenn er nicht anders in die Thronfolge kommt.«
Tara lief es heiß den Rücken herunter. Ihre Hand, die Venedtas umklammerte, verkrampfte sich. Sie atmete tief durch. Schon bei ihrer Mutter hatten die Adligen einen riesigen Aufstand geprobt. Bei einer Spielerfrau. Dagons Mutter war als ehemalige Dirne noch weniger angesehen. Niemals würden die Adligen zulassen, dass ihr Vater sie heiratete.
Außer ... außer er machte ihnen große Versprechungen, so wie bei ihrer Mutter damals. Und sie hatte ihre Befürchtungen, was das für Versprechen sein könnten.
»Und wie wollt Ihr das den Häusern erklären? Sie werden sich gegen Euch auflehnen, Vater«, versuchte sie es dennoch.
König Magnus sah von ihr zu Dagon und fuhr sich durch die struppigen schwarzen Haare, die am Ansatz begannen zu ergrauen. »Ich werde einen Sohn als Nachfolger haben, bei Sasura! Und wenn das bedeutet, den zausigen Herren mehr Land anzubieten oder die Hand meiner ältesten Tochter, dann ist das mein geringstes Problem.«
Tara wurde übel. Sie schluckte und ihr eben noch vorhandener Mut brach in sich zusammen. So war das also.
Sollte sie diese Reise überleben, sollten sie erfolgreich sein ... so würde sie in ihre Heimat zurückkehren und einem Fremden übergeben werden. Genauso, wie ihre Mutter es in ihrem Brief prophezeit hatte. Sollte das ihr Schicksal sein? Sie zitterte. Ihr wurde gleichermaßen heiß und kalt.
Ihre Mutter. Sie hatte es kommen sehen. Hatte vorausgesehen, dass sie ihrem Vater letztendlich im Weg sein würde. Oder, im besten Fall für ihn, Mittel zum Zweck. Ein leises Stimmchen in ihr, ein Funken des Trotzes, wollte ihrer Mutter zustimmen. War es nicht richtig, dass sie sich dagegen wehren wollte? Dass sie es satthatte, von König Magnus herumgeschubst zu werden?
Nein! Das würde nur zu Gewalt führen, die sie nicht verantworten könnte. Und sie wollte gar nicht wissen, ob sie dabei nicht den Kürzeren ziehen würde. Wäre es also leichter für sie, nicht nach Linphenou zurückzukehren? Taras Herz wurde schwer. Das durfte nicht die Lösung für sie sein.
Und letzten Endes ... hatte sie sich nicht schon längst damit abgefunden, eines Tages einen ihr fremden Mann zu heiraten? Obwohl ihr Herz bereits so starke Gefühle hegte? Noch zu Beginn ihrer Ausbildung auf Láthrá hätte sie sich vielleicht damit zufriedengegeben. Aber damals wusste sie auch nicht, welche Gefühle ihr in einer Zwangsehe entgehen würden. Und könnte sie überhaupt einen Mann heiraten?
Wenn nicht Marek, der die Güte in Person war ... Wenn sie tief in sich hineinhorchte, hatte sie Angst, bei einem Mann zu liegen. Ja, sie ekelte sich gar - vor allem, wenn es sich um einen ihr vollkommen Fremden handeln würde.
»Und wie wollt ihr die Adligen überzeugen, wenn ich auf unserer Mission sterbe? Ihr solltet nicht unterschätzen, welch Verlockung die Heirat ins Königshaus für sie darstellt. Genauso wenig solltet Ihr die Macht der Frauen unterschätzen, Vater. Wenn Ihr das weiterhin tut, weiterhin wegseht, nicht einmal anerkennt, dass ich es war, die Dagon beim Tjost besiegt hat ... dann werdet Ihr eines Tages damit auf die Füße fallen. Erakos verändert sich, und Linphenou sollte das auch endlich tun.«
Ihr Vater zog die Brauen zusammen. »Wie kannst du es wagen, mir zu drohen?« Er baute sich regelrecht vor ihr auf.
»Ich drohe Euch nicht. Ich sage Euch lediglich die Wahrheit.«
Sie sah ihm einen kurzen Moment fest in die Augen. Dann machte sie ein paar Schritte rückwärts und zog Venedta mit sich.
»Komm, Venedta, ich bin hier fertig.«
Ihr Vater brüllte ihr hinterher, aber sie konnte es nicht mehr ertragen, ihn anzusehen. Ihn oder seinen Lieblingsbastard. Zwei Gänge weiter blieb sie schwer atmend stehen. Sie bebte von Kopf bis Fuß. Mit der freien Hand fuhr sie sich über die Augen, in die sich bereits erste Tränen geschlichen hatten.
Venedta sagte nichts. Das mochte sie so sehr an ihr – sie wusste genau, wann es keiner Worte bedurfte. Die Lichtfee zog sie zu sich und umarmte sie fest. Und Tara, an ihre Schulter schluchzend, wollte, dass die Zeit stehen blieb.
[image: ]


Tjorgen


Das durfte doch alles nicht wahr sein! Tjorgen umklammerte den Krug vor sich mit klammen Fingern. Möglicherweise fiel er gerade in das gleiche Loch wie nach dem Tod seines Onkels. Möglicherweise war ihm das egal.
Für ein paar winzige Augenblicke hatte er Hoffnung gehabt. Sie hatte ihn wahrgenommen. Hatte ihn angesehen, mit ihren schmalen rehbraunen Augen und Dankbarkeit hatte in ihnen gelegen. Sie war offensichtlich wütend auf seinen Großcousin, weil der sich lieber von seinem Herzen als vom Verstand leiten ließ - und ihr seine Stimme verweigert hatte. Sie sah wunderschön aus, wenn sie wütend war. Und für einen kleinen, aberwitzig kleinen Augenblick hatte Tjorgen gehofft, dass das reichen würde. Dass sie diesen schrecklich unpersönlichen Antrag nicht annehmen würde. Ihre Augen schrien, dass sie nicht wollte. Aber natürlich war ihr nichts anderes übriggeblieben.
Tjorgens Hand zitterte, als er den Krug an seine Lippen führte. Das Bier schmeckte schal. Es war gerade gut genug, um seine Sorgen darin zu ertränken. Ja, er war geflohen. Wieder einmal geflohen vor seinen eigenen lächerlichen Gefühlen, die viel mehr schmerzten, als jede Wunde von Eisen verursacht, das je könnte.
Sie hatte gewählt. Und nicht ihn. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, sie vorher kennenzulernen – und sie von seiner aufrichtigen Liebe zu überzeugen. Sie hatte gewählt. Und obwohl sie nicht einmal um seine Gefühle wusste, fühlte es sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Und diese Wunde würde nicht heilen. Er konnte einfach nicht bei dieser lächerlichen Feier dabei sein. Dabei zusehen, wie die Frau, die er liebte, einen anderen küsste – wie könnte das irgendjemand ertragen?
Der Alkohol kratzte in seiner Kehle. Er mochte Bier nicht einmal. Aber solange es den Schmerz irgendwie betäubte, würde es helfen. Zumindest bildete er sich das ein. Natürlich war das naiv.
Der alte Mann aus Phylos, den er letzten Herbst aufgesucht hatte, schlich sich wieder in sein Gedächtnis. Er konnte nicht davonrennen. Er müsste sich dem stellen. Aber was sollte er denn tun? Sie zufällig im Palastgarten treffen, mitten in den Vorbereitungen für ihre Verlobungsfeier, und ihr seine Liebe gestehen?
Klasse Idee, Tjorgen!
Sie kannte gerade einmal seinen Namen und hatte noch nie ein Wort mit ihm gewechselt. Unter diesen Umständen könnte er vermutlich von Glück reden, danach kein Duell mit Nevin ausfechten zu müssen, allein der Ehre wegen.
Und wenn er siegte? Das wäre nicht so unwahrscheinlich. Immerhin hatte er die Magie seiner Mutter geerbt. Und er war gut darin. Die Möglichkeit, ihn zu schlagen, bestand. Und dann? Hätte er damit etwas gewonnen, ihr das Herz zu brechen, indem er ihre Gefühle überging? Dann wäre er nicht besser als sein Rivale.
Er sah nicht auf, als sich jemand ihm gegenüber am schäbigen Tisch niederließ. Dem vor Dreck starrenden Umhang am Rand seines Blickfeldes zufolge war es nur ein weiterer Reisender, der vor dem Regen in diesem winzigen Wirtshaus von Gao Schutz suchte. Triefend nasse, lederne Handschuhe landeten unweit seines Kruges auf dem von Furchen durchzogenen Holz.
»Dass du dich so leicht unterkriegen lässt, hätte ich nicht gedacht.«
Tjorgen seufzte, als er die Stimme der Frau unter der Kapuze vernahm. Natürlich erkannte er sie.
»Was willst du?«, knurrte er. »Ist dir langweilig geworden? Oder bist du unter den Vorbereitungen erstickt, als Schwester des Bräutigams?«
Genervt blickte er auf. Unter dem Stoff erkannte er ein spitzbübisches Lächeln. Die Jüngere sah überaus zufrieden aus.
»Es war nicht leicht, dich zu finden«, sagte sie leichthin und klopfte sich Dreck vom Arm.
Ärgerte es ihn, dass sie von alldem Wind bekommen hatte? O ja, und wie! Aber gleichzeitig, so sehr er den Gedanken auch hasste, kam er nicht umhin sich einzugestehen, dass er sie liebgewonnen hatte. Obgleich sie endlos nervtötend sein konnte. So wie jetzt.
»He Wirt, für mich auch einen Krug!«, rief sie über die Schulter.
Seine Mundwinkel zuckten, ohne dass er es wollte. »Du bist noch zu jung zum Trinken«, warf er ihr vor.
»Und? Bist du seit neuestem mein Wachhund, oder was?«
»Du solltest wirklich nicht hier sein.« Er deutete um sich. »Siehst du die Männer hier? Alles Seeleute.«
»Ich bin nicht allein. Du bist hier«, erwiderte sie trocken.
Er verengte die Augen. »Nuada! Bitte sag mir, du warst nicht so leichtsinnig und bist ganz allein den weiten Weg geritten? Verdammt, sieh dich doch an! Jeder Einzelne dieser Männer würde nicht einmal mit der Wimper zucken und dich flachlegen, egal, ob du dich wehrst oder nicht.«
Die nidalische Prinzessin schnaubte. Sie zog einen kleinen Dolch aus den Falten ihres Umhangs.
Sollte ihn das etwa beruhigen?
»Ob du das glaubst oder nicht, ich kann sehr wohl auf mich selbst aufpassen!«, zischte sie.
»Darum geht es doch nicht nur! Weißt du eigentlich, was uns blüht, wenn uns jemand zusammen in dieser Spelunke sieht? Da ist es vollkommen egal, dass du auf Maldôs unter meinem Schutz standest! Sie werden deine Ehre anzweifeln!«
Nuada packte ihn hart am Handgelenk. Sie funkelte ihn an.
»Weißt du eigentlich, wie scheißegal mir das ist?«, spuckte sie giftig aus. »Ich bin nur die Drittgeborene. Und Andavor soll mich holen, wenn ich mich meinem Schicksal einfach so ergebe! Ich ende doch nicht wie meine baldige Schwägerin, das vergiss mal schön!«
»Fein! Aber selbst, wenn dir das egal ist, kann ich dich nicht vor einer ganzen Taverne an Männern beschützen, nicht einmal mit meiner Magie.«
Sie rollte mit den Augen. Über ihre Leichtsinnigkeit konnte er nur den Kopf schütteln. Schließlich lehnte sie sich zurück. In ihren Augen lag Resignation.
»Schön. Natürlich bin ich nicht allein hierher geritten. Ich habe Kinan bei mir.«
»Den Stallburschen?«, erwiderte er ungläubig.
»Ja. Er ist draußen, bei den Callos. Bist du jetzt beruhigt?«, fragte sie.
»Wie bitte?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Du nimmst einen Stallburschen mit, um dich zu beschützen?«
»Er war der Einzige, der sich bereit erklärt hat«, sagte Nuada und zumindest bildete er sich ein, einen Funken Schuldbewusstsein herauszuhören. »Und auch nur, weil ich das mit Aghni abgesprochen habe. Kinan wäre nie dazu bereit gewesen, hätte sie ihm nicht die Erlaubnis erteilt. Aber er kann gut kämpfen, hat sie gesagt.«
»Du hast mit ihr gesprochen?«, fragte er und hörte selbst, wie viel Hoffnung in seiner Stimme mitschwang.
Dabei gab es gar nichts, auf was er zu hoffen hatte. Nuada hatte sicher tausend andere Ausreden parat gehabt, zum Hafen von Gao zu müssen, ohne seinen Namen auch nur zu erwähnen. Und selbst wenn – so hatten die Frauen garantiert nicht über ihn geredet. Der amüsierte Blick Nuadas bestätigte seine Vermutung.
»Ich habe wegen der Hochzeit mit ihr gesprochen«, sagte sie nüchtern. »Aber ich habe ihr auch von meinen Beobachtungen erzählt.«
Welche Beobachtungen?
Ein Bursche kam zu ihnen und knallte ein Bier auf den Tisch. Tjorgen bedankte sich nickend, damit Nuada ihren Kopf nicht heben musste und doch noch auffiel. Sowie der Junge weg war, nahm sie einen großen Schluck. Ohne das Gesicht zu verziehen. Er musste zugeben, dass sie ihn immer wieder beeindruckte.
»Sie ist nicht außerordentlich begeistert von der Verlobung.«
Ein aufgeregtes Ziehen stahl sich in seinen Bauch. »Und?«, hakte er vorsichtig nach.
»Nichts und.« Nuada machte seine lächerlichen Hoffnungen direkt wieder zunichte. »Sie wird dennoch ihre Rolle spielen, was glaubst du denn? Sie hat ja auch keine andere Wahl.«
Sie schnaubte. »Jedenfalls ist es trotzdem nur eine Verlobung. Und Verliebtsein hin oder her, wenn du mich fragst, bringen sich die beiden mehr Kummer, als gut für sie ist. Ich glaube nicht, dass sie zusammenpassen. Aghni ist viel zu willensstark für meinen traditionell veranlagten Bruder. Und mächtig. Ich habe dir doch erzählt, dass sie die Orkmine quasi im Alleingang gesprengt hat, oder?«
Tjorgen sah sie lange an. »Versuchst du mir gerade weiszumachen, dass die Hochzeit nie stattfinden wird?«, fragte er.
Sie nahm einen weiteren großen Schluck.
»He, nicht dass wir uns falsch verstehen. Ich liebe meinen Bruder. Und ich gönne ihm alles Glück dieser Welt. Und Aghni ... na, sie ist voll in Ordnung. Aber sie sieht nicht mit nüchternem Blick auf die Tatsachen.«
Tjorgen hob eine Braue und beugte sich ein Stück über den Tisch. »Und die wären?«
Nuada rollte mit den Augen und raunte: »Ganz einfach. Erstens: Keiner kann sagen, ob wir alle in ein paar Monaten überhaupt noch leben.« Sie wurde noch leiser. »Zweitens: Selbst wenn. Aghni ist eine starke Frau. Sie will ihr Königreich am liebsten allein regieren, ohne Mann.« Nuada seufzte. »Manchmal wäre ich gern wie sie.«
Sie räusperte sich. »Tatsache ist aber, dass sie, wenn sie Nevin heiratet, viel zu sehr um ihre Privilegien kämpfen muss. Mit Treás wäre das kein Problem gewesen. Er wollte nie König werden, nie Macht haben. Nevin ist da anders.«
Sie verzog das Gesicht. »Ich fürchte, sollten sie jemals heiraten, werden sie also vor Problemen zwischen sich stehen, die sie vielleicht nicht lösen können.«
Tjorgens Herz schlug schneller. Selbst, wenn er jetzt verloren hatte – es bestand noch immer die Möglichkeit, Aghnis Herz in der Zukunft zu gewinnen. Vorausgesetzt, er überlebte den Krieg. Und sie auch.
»Drittens«, fuhr Nuada ungerührt fort, »bin ich nicht die Einzige, die gemerkt hat, dass mein Bruder sich durch seine Gefangenschaft verändert hat. Er war früher lebenslustig, spontan und ... ich weiß nicht, stürmisch? Jugendlich naiv? Viel mehr als ich jedenfalls.« Ihre Hände klammerten sich jetzt an ihren Krug, der schon halb leer war.
Mehr als sie? Das ging?
»Jetzt ist er sehr ruhig. Lebt in sich zurückgezogen. Aghni ist das nicht verborgen geblieben. Und ich weiß nicht, ob sie damit zurechtkommen wird. Sie hat mir auf Maldôs gesagt, dass sie gerade dieses Vorlaute an ihm mag. Vielleicht wird er mit der Zeit wieder wie früher, wenn die Last verklungen ist. Genug Zeit verstrichen. Aber wenn nicht ... ich weiß es nicht.« Sie biss sich auf die Lippe.
Tjorgen war ihr dankbar, dass sie hier war und ihn anscheinend trösten wollte. Dennoch konnte das nie und nimmer der einzige Grund sein, weshalb sie sich aus dem Palast gestohlen hatte – wenn auch mit Erlaubnis der Prinzessin.
»Was willst du mir damit sagen, hm?«
»Das weißt du ganz genau, du Dramakönig!«, warf sie ihm vor und sah ihn streng an.
Für ihre jungen Jahre hatte sie ein ganz schönes Arsenal an Schimpfwörtern, das musste er ihr lassen. Er schmunzelte. Sie räusperte sich, als er still blieb.
»Was glaubst du denn?«, fragte sie etwas sanfter. »Ich kann doch nicht zulassen, dass du dich wegen deines Herzschmerzes in Wein und«, sie kräuselte ihre Lippen, »schlechtem Bier ertränkst. Und womöglich noch etwas tust, was du später bereust. Ich wurde dir vielleicht anvertraut, damit du auf mich aufpasst, Tjorgen. Aber ob dir das im Moment passt oder nicht, uns verbindet ein wenig mehr als das. Du hast mir unter großem Risiko erste Kampftechniken gezeigt. Dafür bin ich dir sehr dankbar, aber viel wichtiger: Ich bin deine Freundin. Ich sorge mich um dich.«
Er hob die Brauen. Dass sie das zugeben würde, hätte er nicht für möglich gehalten.
»Dir passt die Verlobung selbst nicht, oder?«, vermutete er.
Grimmig starrte sie auf das raue Holz vor sich. »Nein«, gab sie zu. »Wie gesagt, ich liebe meinen Bruder. Aber manchmal ist er ein größerer Fischkopf als du. Die Verlobung morgen wird ... Es wird ihn noch mehr schmerzen, sie danach gehen zu lassen. Aber sie muss gehen. Nur will er das einfach nicht begreifen.« Nuada ballte ihre Hände zur Faust.
»Es wird auffallen, wenn du nicht bei der Zeremonie bist«, sagte er.
»Aghni hat dafür gesorgt, dass ich entschuldigt sein werde. Ich bin eh kein großer Freund von diesem Gesäusel. Außerdem gibt es nicht einmal eine richtige Feier. Nur die Verkündung.«
Sie seufzte tief und sah in ihren Krug. Sie schnalzte mit der Zunge. »Also, was meinst du? Wirst du meine Gesellschaft einen Tag lang aushalten? Spätestens am Abend nach der Zeremonie muss ich wieder auf meinem Zimmer sein. Und du wirst mich zurückbegleiten! Ich lasse dich nicht hier«, stellte sie klar und funkelte ihn herausfordernd an, als erwartete sie, dass er lange mit ihr diskutieren würde.
Aber das war nicht nötig. Tjorgen war seltsam ruhig, seit sie versuchte, ihn zu trösten.
Ja, es würde trotzdem schwer werden, egal, was sie sagte. Er hatte selbst gesehen, wie viel Liebe in Aghnis Augen lag, wenn sie Nevin ansah. Aber Nuada hatte nicht unrecht. Bis zur Hochzeit würde noch eine Menge Zeit verstreichen. Zeit, die Tjorgen nutzen würde! Ihm fehlte nur noch die Idee.
»Das werden wir noch sehen«, sagte er betont lässig zu Nuada. »Willst du noch ein Bier?«
»Bei Ako, nein! Haben die hier denn keinen anständigen Wein?«, fluchte sie, dann sah sie ihn aus ihren blauen Augen an. »Danke, dass ich bleiben darf.«
Er zuckte mit den Schultern. »Schon in Ordnung. Wozu sind Freunde denn da?«
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Aghni


Aghni zupfte am Ärmelsaum ihres Kleides. Am liebsten hätte sie es entzweigerissen. Lif und Yia huschten um sie herum, machten sie zurecht, wie es sich zu einem solchen Anlass gehörte. Sie waren viel zu begeistert, was sie nicht wunderte. Immer wieder sprachen sie beruhigend auf sie ein, was Aghni nur mit einem Schnauben abtun konnte. Alles würde gut werden, versicherten sie ihr. Sie und Nevin wären ein wunderschönes Paar.
Aghni hätte die beiden am liebsten rausgeschmissen, aber dann würde ihre Mutter wie ein wütender Drache im Gemach aufkreuzen und sie würde die Diskussion führen müssen, die sie wieder und wieder die letzten Tage geführt hatten. Also ließ sie es über sich ergehen, denn was sollte sie tun? Verschwinden? Nach dem Zugeständnis des Rates nicht denkbar. Sie wollte sich nicht wieder wie ein Kind benehmen, auch, wenn sie gerne zu diesem Mittel gegriffen hätte. Mittlerweile konnte Aghni die Worte ihrer Mutter auswendig. Sicher, sie waren optisch ein hübsches Paar. Das lenkte sie aber nicht von der Tatsache ab, dass er ihre Wünsche ignorierte und im Rat gegen sie und ihr Vorhaben gestimmt hatte. Das war ein Verrat, den sie schwer entschuldigen konnte.
Selbst, wenn sie Urellias im Bauch hatte, wenn sie Nevin sah und jegliche Argumente ihrer Eltern zwecks der Heirat verstand, wie sollte sie darüber hinwegsehen? Ja, sie musste ihr Volk schützen. Das Bündnis war der beste Weg, denn es stärkte Ching. Es verhinderte vielleicht, dass Nidalis fiel und dass ihre Heimat ebenfalls von den Todesfeen angegriffen wurde. Sicher hatte Nevin ihr nicht aus Bosheit seine Stimme verweigert, sondern aus ebenjenem Grund - um Nidalis zu schützen.
Aghni seufzte tief. Sie konnte nur alle enttäuschen. Egal, was sie tat. Hätte sie nein zu dieser Verlobung gesagt und wäre ihrem inneren Feuer gefolgt, das danach geschrien hatte, hätte sie nicht nur Nevin endgültig vor den Kopf gestoßen. Was sie nach seinem Auftritt während der Konferenz ehrlich gesagt liebend gern getan hätte. Ihn und sein ganzes Gesäusel von Liebe und Gefühlen, die im Moment das Letzte waren, woran sie denken konnte. Aber gleichzeitig hätte sie ihre Eltern damit bloßgestellt. Und das diesmal vor beinahe allen anderen Königreichen. Nein. Wie hätte sie da noch eine Wahl haben können?
Jetzt breitete sich das Gefühl in ihr aus, Venedta und ihre Freundinnen zu enttäuschen. Aghni war von sich selbst enttäuscht. Es fühlte sich einfach falsch an, unter diesen Umständen und dem drohenden Unheil eine Zeremonie abzuhalten. Vor allen Augen, im Ylonaschrein in Letta. Es fühlte sich falsch an, das überhaupt zu tun. Sie mussten das Bündnis für ihr Volk schließen, dessen war sie sich mittlerweile sicher, aber das änderte nichts an ihrer Einstellung zu einer Heirat.
Gestern Abend hatte Nahél sie besucht du sich darüber aufgeregt, wie Nevin überhaupt auf die Idee eines so unpersönlichen und unromantischen Antrags gekommen war. Dann hatte sie, scheinbar unauffällig, gefragt, wie Aghni den maldôsischen Prinzen fand. Ja klar, Nahél! Als wäre sie so naiv, das nicht zu durchschauen. Aber was erwartete sie denn?
Nichts würde etwas an der Tatsache ändern, dass sie heute eine Verlobungszeremonie abhielten. Selbst wenn Aghni sich bei der Konferenz Hals über Kopf in ihn verliebt hätte, in diesem kleinen Moment, in dem sie sich ein dankbares Lächeln Prinz Tjorgen gegenüber gestattet hatte, hätte das nichts geändert. Sie wusste, was ihre Eltern für dieses Bündnis getan hatten. Sie wusste, was es für Ching bedeutete. Und dass Caldhra genau das Angst machte. Wie hätte sie da auf ihre Gefühle hören können, wenn sie ihr Volk schützen musste? Sie sollte aufgeregt sein, stattdessen war sie ganz ruhig. Es war sowieso nur Geplänkel, das sie heute erwartete. Ein kurzer Schwur vor Ylonas Priestern, dass sie Nevin heiraten wollte und alle Regeln bis zur Hochzeit einhielt – die sie als Frau so oder so befolgen musste.
Es klopfte und sie sah auf. Nephele kam lächelnd ins Zimmer Sie war die Einzige, die sie heute begleiten durfte und das auch nur, weil sie sich seit ihrer Geburt kannten und wie Schwestern waren. Erwartete ihre Mutter, dass sie mit ihren Freundinnen während der Zeremonie floh, kaum dass sie nicht mehr so intensiv bewacht werden konnten wie auf dem Palastgelände?
Ein wenig frappierend fand sie diesen Gedanken schon.
»Wie geht es dir mit alldem?«, fragte Nephele und ließ sich auf ihren Bettschemel sinken.
»Ehrlich gesagt, ich bin heillos überfordert«, gab sie zu und streckte die Arme seitlich aus, damit Yia ihre Schärpe ordentlich binden konnte.
Nephele rümpfte ihre von Sommersprossen besetzte Nase. »Das dachte ich mir. Tölpel noch eins! Ich wette, er hat das im Vorfeld lang und breit mit deiner Mutter durchdacht, wann der für dich ungünstigste Zeitpunkt sein würde.«
Aghni wollte Nevin nichts unterstellen. Sie wollte nicht so von ihm denken. Dennoch hatte Nahél in ihrem Gespräch die gleiche Vermutung geäußert.
Und als sie gestern früh endlich unter erstaunlich wenig Augenpaaren den Vormittag mit Nevin verbringen durfte, trotz der stressigen und überstürzten Vorbereitungen für die Verlobungszeremonie, war kein einziges Wort der Entschuldigung über seine Lippen gekommen. Obwohl sie ihm deutlich gemacht hatte, was sie von der Art seines Antrags hielt. Oder von seinem Verhalten bei der Abstimmung.
Ihre Finger verkrampften sich. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Dazu hätte sie in der Kutsche noch genug Zeit.
Sie hob den Kopf. »Wie lief das Gespräch mit deinem Vater?«, fragte sie, um sich selbst abzulenken.
Ihre Mutter hatte ihr bisher keine Zeit gelassen, ein richtiges Gespräch mit ihren Freundinnen zu führen. Auch Nahéls Besuch war wieder einmal unerlaubt gewesen, aber das war ihr egal. Die Protokolle waren ihr inzwischen gleichgültig, das hatte sie mehrmals in den letzten Tagen amüsiert festgestellt. Die Reise hinterließ ihre Spuren.
Nephele schnaubte. »Besser als erwartet, würde ich sagen. Er hat erstaunlich viel Verständnis gezeigt.« Sie musterte sie und ein leichtes Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Ich konnte ihn überreden. Evariah wird nach Aethrún reisen und solange bleiben, bis ich zurückkehre.«
Aghni hob die Augenbrauen. »Ist das nicht riskant für sie? Sie ist noch unverheiratet und gehört zur königlichen Familie. Die Generäle werden doch ...«
Nephele wischte mit der Hand durch die Luft. »Die Generäle können mich mal.«
Yia und Lif schnappten nach Luft. Nephele fiel anscheinend erst jetzt auf, dass sie nicht allein waren. Sie lächelte die beiden breit an.
»Tut mir leid«, murmelte sie mit einem solchen Grinsen, dass Aghni wusste, dass ihre Entschuldigung nicht ernst gemeint war. »Aber Evariah macht das freiwillig. Sie weiß, was auf sie zukommt. Und es verschafft mir Zeit. Die wir im Übrigen gut gebrauchen können.«
Aghni konnte ihr nur zustimmen. Selbst, wenn die hochherrschaftliche Jagd auf sie nun mit der Abstimmung der Konferenz ein Ende haben sollte, so war Caldhra ihnen noch auf den Fersen. Durch Evariah hoffentlich einen Aufstand der Adelshäuser auf Aethrún zu verhindern, war ein kluger Schachzug von Nephele. Nur so könnte sie sich beruhigt ihrer Mission widmen, denn Aghni wusste, wie wichtig ihrer Freundin ihr Vater war. Niemals hätte sie ihn ohne eine Lösung stehengelassen, wäre vermutlich lieber selbst nach Aethrún zurückgekehrt, anstatt zuzulassen, dass der König von seinen Generälen weiterhin so unter Druck gesetzt wurde.
»Wie geht es Tara?«, fragte sie und wechselte damit das Thema.
König Magnus und Dagon waren nach der Konferenz ziemlich schnell und wutentbrannt abgereist. Ihre Mutter hatte ihr bestätigt, dass ein Grund dafür das Interesse an einer möglichen Heirat Dagons und ihr war. Darauf hatte König Magnus ihren Eltern gegenüber im Vertrauen angespielt. Aghni schüttelte sich. Niemals hätte sie diesen brutalen Jungen auch nur in ihre Nähe gelassen. Ganz zu schweigen davon, ihn zu ehelichen.
»Den Umständen entsprechend. Sie kämpft noch mit der harten Ablehnung ihres Vaters, aber seine Sturheit bei der Konferenz und vor allem sein Interesse daran, allein zu handeln, bekräftigt sie darin, ihren eigenen Weg zu gehen. Venedta ist fast die ganze Zeit bei ihr und tröstet sie.«
Nephele seufzte. »Nach ihrem Gespräch hat er ihr noch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Linphenou ernsthaft über Verhandlungen mit Altmyr nachdenkt.«
»Wie bitte?« Aghni klappte der Mund auf. »Mit Caldhra kann man nicht verhandeln.«
»Prinzessin, bitte setzt Euch«, forderte Lif und wedelte mit einem Kamm.
Sie ließ sich auf den Hocker vor dem Schminktisch sinken und betrachtete Nephele lange im Spiegel, während Yia ihr ein Tuch über die Schultern warf, um die teuren Stoffe vor den Pigmenten der Schminke zu schützen.
»Auch ein König wie Magnus kann das nicht«, murmelte sie dann kopfschüttelnd.
»Natürlich nicht. Wenn er ernsthaft mit Altmyr in Verhandlungen tritt ... Ich glaube, dann hat es Linphenou die längste Zeit gegeben.«



30.


Aghni


Aghni starrte den Bey Shi an. Sie konnte nicht schlafen. Aber wer könnte das schon, nach so einem Tag?
Ihre Gedanken huschten aber auch zurück zu ihrem Treffen mit Ylona im Winter. Es schien Jahre her zu sein. Noch immer durchströmte die freudige Aufregung der letzten Stunden ihre Adern. Sowie Nevin neben ihr gestanden, ihre Hand gehalten hatte ... plötzlich war alles egal gewesen. Sie hatte das Richtige getan. Alles würde gut werden.
Sie spielte mit dem Verlobungsring an ihrem Finger, als sie Hufgeklapper auf dem Hof hörte. Aghni senkte ihren Blick und hob die Augenbrauen. Drei Callos trafen soeben ein. Ein verschmitztes Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht.
Kinan. Ihn würde sie überall erkennen. Ihr Stallbursche hatte ihre zukünftige Schwägerin bei sich. Und einen weiteren Mann – zweifellos den maldôsischen Prinzen, über den Nuada gesprochen hatte. Offenbar hatte Kinan seine Kontakte bei den Wachen genutzt, anders konnte sie sich nicht erklären, weshalb die drei keinen der Schleichwege benutzten. Oder sie hofften, dass alle trunken von der Zeremonie in ihren Betten lagen.
Ein Geräusch riss sie vom Fenster los. Vor den Türen ihres Gemaches klapperte lautstark Metall. Schwere Schritte näherten sich. Aghni zog ihren Morgenmantel enger um sich.
Wer würde es wagen, sie zu solch später Stunde aufzusuchen? Ihre Freundinnen konnte sie ausschließen – die würden nicht lautstark auf den Fluren herumtrampeln. Das Poltern wurde lauter. Ehe sie sich verstecken, oder zu ihrem Kurzschwert eilen konnte, wurden die schweren Türen aufgerissen.
Aghnis Herz setzte aus, als Treás kreidebleich in ihr Zimmer stürzte. Von den Wachen war nichts zu sehen. Was, bei allen Göttern, hatte das zu bedeuten?
»Was ist passiert?« Ihr Herz raste, doch diesmal war es kalte Angst, die ihre Hände nach ihr ausstreckte.
Treás blieb im Türrahmen stehen und keuchte. Offenbar war er ein gutes Stück gerannt.
»Jemand ist in den Palast eingedrungen«, schnaufte er.
Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Aber ... aber das eben war doch nur Kinan«, murmelte sie.
Treás schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wachen haben Alarm geschlagen. Es sind Todesfeen. Nevin schlief wie ein Stein, er hat die Tür nicht geöffnet. Komm, rasch, wir müssen uns in Sicherheit bringen.«
Aghni presste den Mantel dichter an sich. »Wir können doch nicht einfach weglaufen«, zischte sie. »Und was ist mit meinen Eltern? Meinen Freundinnen?«
»Deine Eltern sind schon in Sicherheit. Sie waren noch mit mir in Besprechungen, als die Nachricht kam. Aghni, komm, sie haben es garantiert auf uns abgesehen. Ich will auch nicht davonrennen, aber wir haben im Moment kaum eine andere Wahl. Kämpfen können wir, wenn sie uns finden. Aber ich will, dass du lebst.«
Aghni raffte sich auf. Er hatte Recht. Den Todesfeen ging es um sie. Um ihre Familie. Und um die der Nidalis. Sie griff nach ihrem Fächer, klaubte die spitzen Haarnadeln vom Tisch – dann hörte sie das Röcheln.
»Treás, Achtung!«, schrie sie.
Es war zu spät. Treás hatte noch nicht einmal sein Schwert gezogen, als er zusammenbrach. Blut, überall war Blut.
Aghni kreischte. Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Ihre Gedanken rasten.
Der Attentäter trat ihn zur Seite.
Aghni wollte die Gestalt wandeln ... dann erkannte sie, wer dort ins Licht trat. Wer ihn von hinten erstochen, ihn ermordet hatte. Stocksteif stand sie da. Zu nichts war sie mehr in der Lage. Ihre Gedanken wandelten sich in ein wütendes, tobendes Feuer und sie konnte keinen einzigen mehr greifen. Erste Tränen rannen ihre Wangen hinab.
»Schöner Abend, nicht wahr, Aghni?«
Noch nie hatte seine Stimme diesen Klang. Noch nie hatte solch Hohn, solch Verachtung darin gelegen. Das Feuer in ihr rüttelte sie aus ihrer Starre. Sie brüllte auf und wandelte ihre Gestalt, so schnell wie noch nie. Hitze durchströmte sie. Sie fuhr herum, bereit, aus dem Fenster zu fliehen. Nur stand dort jemand. Eine weitere, große Person, ihr unbekannt. Aghni ließ Flammen in ihren Händen lodern. Sie würde keine Rücksicht nehmen. Genauso wenig, wie er Rücksicht auf Treás genommen hatte. Ehe sie reagieren konnte, packte er sie von hinten. Unsanft quetschte er ihre Flügel zusammen und eine kalte Klinge legte sich an ihren Hals.
»Das wirst du bereuen!«, fauchte sie und rammte ihm eine Haarnadel in den Unterarm.
Er schrie auf, hielt sie aber weiterhin fest. Die Klinge drückte härter auf ihre Kehle. Sie spürte, dass Blut lief, spürte das Ziehen. Aghni ließ den Fächer fallen, krallte ihre Hände in seine starken Arme und entfachte lodernde Flammen.
Was für eine Ironie des Schicksals, dass sie ihm aufgrund seiner Kräfte nichts antun konnte. Mittlerweile floss ein ganzer Strom aus Tränen ihre Wangen hinab. Ihre Brust pochte und verzehrte sich nach Rache.
»Lass mich gefälligst los, du Bastard!«, zischte sie.
»Gib ihm deine Urellia, Aghni«, war alles, was er sagte.
Ein Schluchzen entwich ihr, ohne, dass sie es wollte, aber sie schüttelte stur den Kopf, während sich ihre Fingernägel tiefer in seine Haut gruben. Das Feuer hinterließ ein stetiges lautes Zischen. Alles in ihr wehrte sich gegen die Wahrheit. Gegen das, was gerade passierte.
Das konnte nicht wahr sein! Es durfte nicht ...
»Wir sind nicht hier, um dich zu töten. Nur die Kette, Aghni! Dann kommst du lebend hier raus!«
Ha! Als ob sie das glauben würde. Und als wollte sie das noch.
Ihr Leben, alles, was ihr etwas bedeutete, lag in einem Scherbenhaufen vor ihr. Sollte er sie doch töten! Aber dabei würde sie ihn mit ins Grab reißen, für das, was er getan hatte.
»Niemals!«, presste sie hervor.
Sie atmete tief ein und ließ ihre Flammen noch heißer werden. Sie hatte nicht umsonst so viel durchgemacht. Sie war nicht umsonst bei Tai Lo in die Lehre gegangen! Wenn es sein musste, würde sie den ganzen Palast in Schutt und Asche legen, um ihn für seine Taten bezahlen zu lassen. Ihre Flammen wurden heller. Ein gutes Zeichen. Schweiß perlte auf seinem Unterarm. Er hatte Schwierigkeiten, sie zu halten. Dennoch riss er ihr die Kette vom Hals und warf sie dem anderen Mann zu.
»Hilfst du mir auch mal?«, presste er hervor.
Der Zweite grinste und ließ seine Magie fließen. Schwarze Masse wand sich um ihre Beine, kroch an ihr empor und raubte ihren Flammen die Luft. Den Schmerz nahm sie kaum wahr, bis sich die Magie um ihren Hals legte und zudrückte.
Der Todeskämpfer kam näher. Ha! Von wegen nur die Urellia! Natürlich wollte er sie töten. Ihn kannte Aghni nicht, doch seine steingrauen Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er noch nicht mit ihr fertig war. Er nutzte nur eine Hand für seine Magie. In der anderen lag ein kleiner Dolch.
Aghni atmete tief ein. Die schwarze Todesmagie fraß an ihrer Haut, hinterließ ohne Zweifel unschöne Verätzungen. Aber sie würde nicht aufgeben, ohne diesen Monstern einen ordentlichen Kampf geliefert zu haben. Einen, den sie niemals vergessen würden. Wenn sie schon sterben musste, dann richtig!
Instinktiv änderte sie ihre Strategie. Sie riss ihre Hände von ihrem Peiniger und ließ ihre Flammen auf den Todesfeenkrieger los. Dieser blockte gerade noch mit seiner Magie ab. Immerhin trug sein Dolcharm schwere Verbrennungen davon.
»Aghni, bitte beruhige dich! Ich will dich nicht töten müssen«, raunte es an ihrem Ohr.
Ein Sturm braute sich in ihr zusammen. Wie, wie bei Ylona und allen anderen Göttern, konnte er ihr das antun?
»Das hättest du dir vielleicht vorher überlegen sollen!«, brüllte sie, riss ihre Hände hoch und ließ die Klinge an ihrem Hals in ihren weißen Flammen schmelzen.
Treás’ Mörder taumelte zurück und schuf gerade noch eine Wasserwand zwischen ihnen, bevor ihre Flammen ihn erreichten. Lautes Zischen der beiden Elemente war die Antwort.
Aghni verlor keine Zeit. Statt zu fliehen, was vielleicht vernünftiger gewesen wäre, konzentrierte sie sich nur noch stärker. Sie hatte nicht viel Erde um sich herum. Nicht viel Stein, außer dem Mauerwerk, doch dieses besaß alles, was sie brauchte. Sie weitete ihre Flammen aus, ließ Teile des Steins eins mit ihnen werden. In diesem Moment inneren Frieden zu finden – das war das Schwerste, was sie je versucht hatte. Nur Tai Los Worte ermöglichten ihr das. Und die von Ylona, die so lang her erschienen und die sie dennoch nie vergessen hatte.
Der Todesfeenkrieger griff mit schwarzen Peitschen an, zielte auf ihre Arme, aber seine Magie war nicht stark genug. Aus dem Augenwinkel sah Aghni, wie weitere Krieger ins Gemach stürmten. Weitere Todesfeen. Sie verschränkte die Hände vor ihrer Brust ineinander und ließ die Flammen um sich peitschen.
Ihr war es egal, wenn sie zu viel Magie nutzte. Wenn sie verglühte. Hauptsache, sie riss vorher diese Bastarde mit in den Tod. Um Treás zu rächen. Um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Um Caldhra nicht gewinnen zu lassen.
Die Kämpfer griffen sie mit Todesmagie an. Aghni fächerte ihre Flügel auf, ignorierte den pochenden Schmerz und hob vom Boden ab. Sie spürte, wie der Stein sich mit ihrem Element verband, wie er eins damit wurde und zu einem Teil ihrer Magie. Ganz so, wie sie es bei Tai Lo gespürt hatte ... nur noch stärker.
Die Kämpfer wichen zurück, als ihre Flammen sich ein Stück verfestigten und zu glühendem Magma wurden.
»Was bei Andavor?«, keuchte einer der Männer.
Aghni fackelte nicht lange. Sie wirbelte ihren Magmastrom herum.
»Runter!«, hörte sie jemanden schreien.
Sie schloss die Augen – und als Aghni sie wieder öffnete, waren die Kämpfer vom Magma verzehrt worden. Nur ihre verkohlten Überreste erinnerten an sie. Sie rief ihre Flammen zurück zu sich, strauchelte. Sie hatte viel Magie verbraucht. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung bei den Fenstern.
»Nein!«, schrie sie und hetzte hinterher.
Am Fenster stockte sie. Wie war das möglich?
Sie schluckte die bittere Erkenntnis hinunter. Er hatte nicht nur sie verraten. Nicht nur ihn. Er hatte alles verraten. Alles Gute, woran sie glaubte.
Dort unten kämpfte ein gutes Dutzend Todesfeen gegen chingesische Wachen. Und gegen ... War das etwa der maldôsische Prinz? Aghni hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Über dem Hof schwebte ein dunkler Schatten. Ein Drache, zweifellos auf dem Rückzug, denn sie sah die Verstärkung von Nordwesten anrücken. Auf ihm saßen drei Gestalten. Zwei davon waren ihr gerade entkommen. Obwohl ihre Kräfte nachließen, würde Aghni ihn nicht davonkommen lassen.
»Das wirst du bereuen!«, schrie sie ihm hinterher und entfächerte ihre Flügel. Als sie sich in die Luft heben wollte, durchfuhr sie ein heftiger Schmerz.
Ungläubig sah sie dem Kämpfer nach, der in der Schwärze der Nacht verschwand. Dann starrte sie auf ihren zitternden Flügel, in den sich sein Dolch gebohrt hatte. Schwarze Adern breiteten sich langsam um die Klinge aus. Vergiftet. Natürlich.
Egal. Sie hatte versagt. Jetzt war alles egal. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich müde. Sie schwankte durch ihr verwüstetes Gemach und ließ sich neben Treás’ Körper sinken. Die kalte Wand in ihrem Rücken zog sie die Knie an die Brust.
Er war entkommen. Sie hatte versagt!
Ihr Flügel wurde langsam taub. Ihre Kleidung sog sich mit dem Blut von Treás voll. Aghni holte bebend Luft. Sie sah das Geschehene vor sich. Wieder. Immer und immer wieder. Seinen kalten Ausdruck. Seine Worte. Verzweifelt suchte sie nach einer Erklärung, einem Vorzeichen, einer Warnung, die sie ignoriert hatte – sie fand keine. Sie gab es auf, ihre Tränen zu verbrennen. Unaufhaltsam flossen sie ihre Wangen hinab, ein stetiges Rinnsal aus Salzwasser. Wie hatte sie das geschafft? Wie hatte Caldhra es geschafft, ihn zu sich zu holen? Verdammt nochmal, wie?
Verstärkung kam. Aghni nahm sie nur verschwommen wahr, eigentlich kaum. Eher wie in Trance. Ihre Seele war zerrüttet. Ihr Glaube erschüttert.
»Prinzessin! Holt einen Heiler, rasch!«, brüllte jemand.
Aghni zuckte zurück, als sich ein Krieger zu ihr herabbeugte. Sie meinte zu erkennen, dass es General Chan war, aber ihrem Geist vertraute sie nicht mehr.
»Wie ... wie habt Ihr überlebt, Prinzessin? Wer war das? Was ist hier geschehen? Waren das die Todesfeen?«, fragte der General.
Aghni hob leicht den Kopf. Ihr Herz war gebrochen, in tausende kleine Glassplitter. Und sie war sich einer Sache sicher: Es würde nie, niemals wieder heilen. Sie brachte kaum ein Flüstern zustande.
»Nevin«, hauchte sie.
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Nahél


»Vom eigenen Bruder getötet«, murmelte König Gergan betroffen. Sein Gesicht war kreidebleich und alle konnten es nachvollziehen. Er hätte seine Tochter beinahe mit einem Verräter verheiratet.
Nahél warf einen Blick auf Aghni. Sie hatte ihre Freundin gefunden, zusammen mit General Chan und seinen Männern. Aber selbst Nahéls Sinne, die sie schnell alarmiert hatten, dass etwas nicht stimmte, konnten das Unheil nicht mehr verhindern.
Auf ihrem Weg griffen sie drei Soldaten Caldhras an. Dann rannte sie in die junge nidalische Prinzessin und hatte diese zunächst in Sicherheit gebracht. Sie machte sich Vorwürfe. Obwohl ihr bewusst war, dass sie Prinz Treás nicht hätte retten können. Oder Aghnis Herz.
Ihre Freundin saß zusammengekauert und aschfahl, mit angezogenen Knien, neben seinem Leichnam. Draußen war wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt. König Gergan tigerte auf und ab. Aghnis Mutter, Marietta, hatte sie noch nicht gesehen. Sicher war sie zu vertieft in die politischen Folgen, die dieser Angriff mit sich brachte, als dass sie ihre Tochter trösten könnte.
So sehr Nahél es auch schmerzte, das zu denken: Vergleichsweise waren sie glimpflich davongekommen. Treás war der einzige Tote, den es auf ihrer Seite zu beklagen galt. Einige Wachen waren schwer verletzt. Aber niemand der anderen königlichen Gäste, von denen einige noch für die Zeremonie geblieben waren, war Opfer des Anschlags geworden. Die meisten hatten vermutlich nicht einmal etwas davon mitbekommen, so leise war alles vonstattengegangen.
Caldhras Plan war gescheitert. Sie hatte die Linien nicht ausgelöscht. Prinzessin Nuada war noch am Leben und in Sicherheit. Aghni lebte. Auch wenn Nahél schmerzlich spürte, dass diese das zutiefst bedauerte und sich am liebsten einen Dolch ins Herz rammen würde. Nahél würde nicht von ihrer Seite weichen.
»Sendet Nachricht an die Drei Freunde. Falls, und das wollen wir hoffen, der König und die Königin von Nidalis noch am Leben sind, müssen sie es erfahren.« Der König nickte seinem General zu und dieser machte sich auf den Weg.
»Prinzessin Nuada muss hiervon erfahren«, wandte sich Nahél an Gergan.
Dieser nickte betroffen und schickte einen der ranghöheren Wachen los. Nahél verfluchte in Gedanken alle möglichen Personen, die ihr in den Sinn kamen. Allen voran Caldhra und Iatei.
O ja, sie war sich ziemlich sicher, dass dieser verdammte Gott etwas hiermit zu tun hatte. Sein Fluch hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt – und es würde sie nicht wundern, wenn er sich nicht nur an ihr, sondern auch an ihren Freundinnen rächte. Denn Caldhra ... Wie sollte sie Nevin überzeugt haben? Womit? Das ergab doch keinen Sinn. Warum sollte ein Prinz, der selbst von Todesfeen bedroht wurde, der zweimal knapp mit dem Leben davongekommen war, warum sollte er sich ihnen anschließen?
Aber eine andere Erklärung gab es nicht. Nevin hatte Treás getötet. Er hatte Aghni fast getötet. Und er hatte zusammen mit Todesfeen gehandelt. Den Königstempel infiltriert.
»Er ... er hat sie, Nahél. Er hat sie.«
Was? Irritiert sah sie Aghni an.
Hatte Nuada sich davongeschlichen und war entführt worden? War sie in Aghnis Gemach gewesen?
Dann sah sie, was die Feuerfee meinte. Ihr Hals. Ihr Hals war leer. Die Urellia fehlte. Nahél überrollte Angst. Kalte, stechende Angst vor Caldhra. Die Altmyrerin hatte ihre starke Freundin gebrochen. Einfach so. Wie mit einem Fingerschnipsen. Und nun hatte sie auch noch eine der Urellias.
Ihr Blick hing an Aghni. Der Heiler versuchte sein Bestes, aber gegen das Gift in ihrem Flügel schien er nichts ausrichten zu können. Sie war voller Blut. Asche und Staub bedeckten ihr Gesicht. Die Wunde an ihrer Kehle war nur oberflächlich, doch verdreckt. So verwüstet, wie das Gemach war, konnte sie von Glück reden, nicht verglüht zu sein. Nahél hatte ihre Freundin, nein, eigentlich keine Fee je so verzweifelt gesehen.
»Ich kann ihr helfen, mit dem Gift«, sagte sie zum Heiler, der rasch zur Seite rutschte. »Komm, Aghni. Ich bringe dich hier raus.«
Die Feuerfee nickte abwesend. Ihre Gedanken …
Nahél musste sich zwingen, sich von ihren Gedanken abzuschirmen. Sie konnte vieles sehen und ertragen. Aber im Moment musste sie stark bleiben und für ihre Freundin einen kühlen Kopf bewahren.
Aghni erhob sich, sackte aber direkt wieder zusammen. Sie verzog ihre Miene. Das Gift aus ihrem Flügel floss sofort näher zu ihrem Körper.
»Bleib sitzen«, befahl sie. Ihre eigene Stimme war ihr fremd.
Aghni gehorchte zum Glück, drehte sich nur ein Stück zu ihr, sodass sie sich ihren Flügel ansehen konnte. Nahél fuhr mit ihrer Hand nah über die Stelle, an der das vergiftete Pfeilstück seine Spuren hinterlassen hatte. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Dann versuchte sie, das Gift der Todesfee hinauszuziehen. Es war störrisch, bewegte sich nur behäbig. Nahél ließ ihre Magie stärker um ihre Hand fließen.
Warum funktionierte es nicht? Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie war auch schon von Todesmagie gestreift worden und hatte ihre Hand damals eigenständig davon befreien können. Warum reagierte das Gift nicht genauso? Sie kniff die Augen zusammen.
»Ist … es weg?«, fragte Aghni zitternd.
»Noch nicht«, gab sie zu. »Ich versuche es noch einmal.« Nahél ließ ihre Finger noch einmal nahe des Flügels verweilen.
Dieses Mal nutzte sie ihre Magie nur, um das Gift, das der Feuerfee zusetzte, zu ergründen. Da war die Todesmagie, jedoch fast schon verflüchtigt, und … sie runzelte die Stirn. Was war das? Das Gift widersetzte sich ihr erneut.
Sie wandte sich an den Heiler. »Wisst Ihr, welche Gifte die Todesfeen traditionell benutzen?«
Der Mann sah besorgt auf Aghni hinab. »Kreuzotterngift, manchmal. Das der Basilisken häufiger, um ihre Klingen zu bestreichen. Mehr wüsste ich nicht.«
Nahél schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«
Sie kannte Basiliskengift aus ihrer Heimat, hatte sich oft dagegen geschützt, vor allem, als sie noch Blut getrunken hatte. Das war leicht außer Schacht zu setzen. Und Kreuzotterngift war zu schwach.
»Aghni, ich muss die Wunde kurz berühren, ja?«
Die Feuerfee nickte zaghaft. Nahél hatte mittlerweile den Verdacht, dass nicht nur ihre Trauer sie so abwesend wirken ließ. Das Gift schien sich langsam einen Weg in ihre Blutgefäße zu bahnen. Aghni zischte, als Nahél ihre Finger in die Wunde legte.
Da! Nahél hob die Augenbrauen. Quecksilber? Wie war es den Todesfeen gelungen, dieses Element mit ihrer Magie zu kombinieren? Nahél erhob sich und winkte den Heiler etwas abseits zu sich.
»Könnt Ihr Prinzessin Aghni helfen?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich. »Ich brauche Zeit. Passt auf sie auf, während ich weg bin.«
»Sicher.«
Dankbar nickte sie ihm zu und verließ mit hastigen Schritten das Gemach. Nahél eilte zu ihren Gastgemächern. Die Türen knallten gegen die Wände, aber das nahm sie kaum wahr.
Sie musste Aghni retten! Sie würde nicht zulassen, dass die Todesfeen siegten.
»Was ist denn los?«, kam es von einem der Himmelbetten.
Venedta schälte sich aus der Decke. Hatten die anderen etwa nichts mitbekommen?
»Weck Tara, schnell! Ich werde bestimmt ihre Hilfe brauchen. Aghni wurde vergiftet.«
»Was?«, kam es von der anderen Raumseite und Nahél wäre fast an die Decke gesprungen.
In ihrer Aufregung hatte sie Nephele gar nicht wahrgenommen, die in einer kleinen Nische mit einer Kerze saß und offenbar ein Dokument gelesen hatte, das nun zu Boden flatterte.
»Ich muss sofort zu ihr!« Sie schleuderte die restlichen Papiere in die Ecke und rauschte aus dem Raum.
Nahél rannte zu ihrem Bett. Darauf hatte sie vorhin das liegen lassen, was sie im Moment am meisten beschäftigte: das Buch über die Magie der Gifte. Hastig schlug sie das Inhaltsverzeichnis auf und fuhr mit dem Finger die Worte entlang.
»Quecksilber, Quecksilber …«, murmelte sie. Sie schlug die Seite auf und überflog alle Informationen, die sie fand.
»Schwermetall, akute Vergiftung kann durch Aufnahme der Dämpfe hervorgerufen werden, nein, das kann es nicht sein … in der Blutlaufbahn, hier!« Sie stockte. »Kann durch einen noch nicht erforschten Vorgang im Körper einer Fee dazu führen, dass sich dieser sich selbst schadet, indem er als Gegenreaktion ein starkes Gift aufbaut.«
Sie runzelte die Stirn. Aber wie konnte sie es aufhalten?
»Unbehandelt kann eine Quecksilbervergiftung zur Schädigung der Nervenstrukturen führen, zu schweren Kopfschmerzen, Erbrechen, sowie zu Nierenversagen und dadurch zum Tod. Andavors Magie wirkt hierbei akut beschleunigend, wie bei vielen Giften, und sorgt so dafür, dass selbst kleine Mengen innerhalb weniger Stunden tödlich wirken.«
»Nahél? Venedta sagt, Aghni ist vergiftet? Kann ich dir helfen?« Tara stand neben ihr und rang die Hände.
»Ich weiß nicht. Noch nicht«, gab sie zu. »Ich muss erst herausfinden, wie ich das Quecksilber aus ihr ziehe.«
»Ich halte mich bereit«, sagte Tara.
»Kann ich etwas tun?«, fragte Venedta.
»Nein, leider nicht«, seufzte Nahél und vertiefte sich wieder in die Lektüre. Sie blätterte die Seite um. »Hier steht etwas!«, rief sie. Dann stöhnte sie jedoch. »Es gibt ein Gegengift, eine spezielle Säure, die hilft, das Quecksilber aus dem Körper zu holen. Die Herstellung scheint aber sehr kompliziert zu sein. Auf dieser Seite ist nur der Anfang eines langen Prozesses beschrieben.«
Sie sah auf. »Hat von euch zufällig jemand einen Bernstein zur Hand?«
»Das nicht, aber Bernsteine entstehen aus Harz. Ich kann so ein Harz sicher im Palastgarten finden«, schlug Tara vor. »Dann hast du zumindest den Grundbestandteil.«
Sie nickte. »Einen Versuch ist es wert.«
Während die Pflanzenfee aus dem Raum huschte, überflog Nahél die nächste Seite und runzelte die Stirn.
»Venedta, sag dem Heiler bitte, dass ich zwei kleine Kessel brauche, destilliertes Wasser, Essig, einen kräftigen Alkohol, die Rinde des Fieberbaums und gutes Salz. Du findest ihn in Aghnis Gemach.«
»In Ordnung. Aber, äh, was genau wird das, Nahél?«
»Ein Gegengift, hoffentlich. Aber ich muss erst die Zusammensetzung verstehen, bevor ich es mit meiner Magie selbst herstellen kann. Oder vielleicht das Rezept beschleunigen kann.«
Sie las noch einmal alles gründlich durch, während Venedta sie allein ließ. Es gab eine genaue Anleitung für das Gegengift, die sich über mehrere Seiten zog und vor alchemischen Begriffen nur so strotzte, von denen sie nur eine grobe Ahnung hatte, was sie bedeuteten. Der Trank dauerte laut dem Autor mehrere Tage. Zeit, die Aghni nicht hatte. Sie würde also versuchen müssen, die Essenz des Gegengiftes zu verstehen, um mit ihrer Magie den Prozess zu beschleunigen. Sonst würde Aghni sterben. Und die Todesfeen gewinnen. Nahél klappte das Buch zu, atmete tief durch und folgte Venedta mit hastigen Schritten.
Aghnis Gemach wimmelte von Feen. Die Feuerfee hatte sich zum Glück keinen Zentimeter gerührt, aber jemand hatte ihr Kissen und Decken gebracht. Nephele hockte neben ihr und hielt ihre Hand, genau wie König Gergan auf der anderen Seite. Wachen versuchten, das Chaos zu beseitigen. Treás Leiche war weg - Sicher hatten sie ihn aus Respekt bereits in einen anderen Raum gebracht hatte. Der Heiler und Venedta waren nirgends zu sehen, doch Nahél entdeckte bereits Kessel und Rührstäbe, Wasser und Alkohol auf einem aus den Trümmern wieder aufgerichteten, halb verkohlten Tisch.
»General Chan, ich brauche hier Platz«, sagte sie.
»Gräfin.« Er verbeugte sich. »Mit Verlaub, wir haben den Befehl, das Gemach wieder herzurichten.«
»Wenn die Prinzessin nicht schnellstmöglich ein Gegengift bekommt, wird das hinlänglich sein«, zischte sie härter als beabsichtigt. »Informiert lieber Königin Marietta, dass ihre Tochter eine schwere Vergiftung erlitten hat.«
General Chan nickte betroffen. »Ich verstehe, ich hatte keine Ahnung, dass es so drastisch ist. Ich werde sie sofort benachrichtigen.« Er zog seine Männer ab.
Nahél bereitete ihren Arbeitsplatz vor. Sie goss etwas vom destillierten Wasser in den linken Kessel und in den anderen ein wenig Essig. Im Hinterkopf hörte sie die Worte Alemandras: In allen Bereichen, ob nun im Wasser, in der Erde oder der Luft, gab es giftige Substanzen. Gifte gehörten genauso zur Natur wie die Magie, die alles durchwob. Erst jetzt verstand Nahél, was die Nymphe damit gemeint hatte. Gifte waren wie alle anderen Elemente weder gut noch schlecht. Sie konnten gefährlich, sogar tödlich sein, aber sie waren für einige Pflanzen und Tiere auch lebensrettend und Teil ihrer selbst.
Der Heiler und Venedta kamen zurück, auf den Armen hochprozentiger Alkohol, ein Behälter voll Pulver, der mit ›gemahlene Fieberbaumrinde‹ beschriftet war, und Salz.
Nahél nahm es ihnen dankbar ab. Bevor sie beginnen konnte, musste sie allerdings auf Tara warten. Ohne das grundlegende Element, den Bernstein, würde nichts funktionieren.
Die Pflanzenfee kam wenig später zurück, noch in ihrer Schlafrobe, die Füße voll von Dreck und die Hände klebrig vom Baumharz.
»Das war das Beste, das ich finden konnte.« Tara hielt ihr den gelblich schimmernden Klumpen entgegen, der beinahe so groß wie ihr Handteller war. »Es stammt von einer Kiefernart, die enorme Mengen an Harz bilden kann. Es ist kein Bernstein, aber wenn wir der Masse die Luft entziehen, wird es aushärten.«
Nahél nahm es dankbar entgegen. »Nephele, könntest du mir kurz helfen?«
Die Luftfee, die ihrer Konversation offenbar gelauscht hatte, stand bereits neben ihr. »Wenn dadurch die geringste Chance besteht, Aghni zu heilen …«, murmelte sie.
Nahél hielt ihr das Harz mit ausgestreckten Armen entgegen. Nephele bewegte ihre Finger leicht und schloss die Augen. Als sie ihre Magie fließen ließ, sah es so aus, als würde sie das Harz mit Luft anreichern, denn es blähte sich auf. Dann änderte sie die Richtung ihres Fingerkreisens. Der Klumpen leuchtete leicht auf und während sie ihre Magie aus dem Harz zog, band sich die Luft daran und verließ das pflanzliche Material mit ihr. Nahél sah fasziniert zu, wie die Masse aushärtete und immer kleiner wurde, bis sie auf ein Viertel ihrer ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft war.
»Keine Luft mehr vorhanden«, sagte Nephele und ließ sich wieder neben Aghni fallen, um weiter ihre Hand zu halten.
Die Feuerfee sah mittlerweile kränklich aus. Das Gift musste ihren Rücken erreicht haben. Nahél atmete tief ein und aus. Jetzt war es an ihr. Sie rief sich die Anleitung des Trankes ins Gedächtnis. Sie musste das Harz flüssig bekommen, um damit zu arbeiten. Laut dem Rezept wäre die Luft dabei hinderlich, da sie in einer Form mit den anderen Bestandteilen reagieren würde, die Nahél noch nicht ganz verstand. Sie nutzte ihre Magie, um sich beim Prozess zu behelfen, denn einige der beschriebenen Substanzen der Formel waren giftig und die wesentliche Essenz ihr bekannt, sodass sie diese selbst herstellen konnte.
»Bitte alle zurücktreten«, sagte sie zu ihren Freundinnen und dem Heiler, die sie neugierig umringten. »Ich brauche den Platz und ihr könntet euch ebenfalls vergiften, wenn ihr zu nah seid.«
Nahél nahm den honiggelben Stein zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand. In der Rechten webte sie eine Säure, welche ihr aus dem Pilzreich bekannt war. Die giftige, wässrige Masse ließ sie um den Stein fließen und beobachtete, wie sich seine Struktur zersetzte. Innerhalb weniger Sekunden wurden beide Komponenten zu einer Art Brei.
Nahél griff mit der freien Hand nach einem Rührstab und bewegte den Essig leicht, während sie den Brei in den Kessel schweben ließ. Die zähe Masse vermischte sich nur langsam mit dem Essig, während sie die Mixtur ununterbrochen rührte. Zu langsam. Auch hier musste ihre Magie nachhelfen. Sie legte den Stab beiseite und ließ ihre Hände über dem Kessel schweben, um sie dann kreisend in entgegengesetzte Richtungen zu bewegen. Sie hatte keine Ahnung, wie das Harz funktionierte. Das gehörte zu Taras Magie, zu ihrem Verständnis der Natur. Das Vermischen konnte sie lediglich beschleunigen, weil sie ihre Säure und Essig steuerte. Die Masse dampfte leicht, bis sie sich vollständig vermischt hatte. Nahél widmete sich kurz dem zweiten Kessel, fügte wie in der Anleitung beschrieben eine enorme Menge Salz zum Wasser hinzu und vermengte auch dieses, bis die Kristalle sich vollends aufgelöst hatten.
Aghni stöhnte auf, und sie warf einen Blick über die Schulter. Der Hautton der Feuerfee verlief mittlerweile ins Gräuliche. Nahéls Herz schlug schneller. Sie musste sich beeilen. Gleichzeitig durfte sie keinen Fehler machen!
Mit zusammengepressten Lippen hielt sie ihre Finger über den ersten Kessel, bis ihre Magie sich die Essenz der Mixtur eingeprägt hatte. Dann nutzte sie dieses neugewonnene Wissen, um die Masse in einem Bogen in den anderen Kessel zu überführen. Es dampfte und zischte, bis die Flüssigkeit sich verfärbte und dunkler wurde, fast rot. Wieder nutzte sie ihre Magie, um sich die Zusammensetzung genauestens einzuprägen. Schließlich wog sie per Augenmaß ab, wie viel Alkohol sie brauchte, und träufelte diesen in den Kessel, bis die Substanz blubberte.
Nun kam der letzte und schwierigste Teil. Im Rezept hatte nichts davon gestanden, wie viel der Rinde nötig war. Nur, dass die Säure am Ende farblos sein würde, wenn sie alles richtig gemacht hatte. Sie entkorkte das Glas und nahm achtsam eine Fingerspitze des Pulvers heraus. Zu viel, da war sie sich sicher, würde alles zerstören. Vorsichtig klopfte sie das Gemahlene von ihren Fingern in die Masse und hielt die Luft an. Blasen stiegen an die Oberfläche, während sie langsam umrührte. Bitte, flehte sie im Stillen. Bitte. Nach ein paar Sekunden atmete sie erleichtert auf. Die breiige Substanz hörte nicht auf, zu blubbern, aber sie entfärbte sich, bis sie aussah wie reines Wasser.
»Sieht gut aus«, murmelte sie.
Tara kam zu ihr und sah über ihre Schulter. »Hat es geklappt?«
»Ich hoffe es.«
Sie legte ihre Hände auf den Rand des kleinen Kessels und ergründete den Rest der Substanz. Jetzt, in der vollständigen Kombination, fühlte sich die Säure komplett anders an als in den einzelnen Stadien. Nun könnte sie diese Säure immer wieder mit ihrer Magie erstellen.
»Und du glaubst, das wird funktionieren?«, fragte Nephele mit ängstlichem Blick auf Aghni, die mittlerweile mit ihrem Kopf an die Schulter König Gergans gerutscht war.
Ihre Lippen hatten nun ebenfalls ihre Farbe verloren und Nahél wollte nicht wissen, wie es um ihren Rücken stand. Sie war zwar bei Bewusstsein, aber wie lange noch? Selbst wenn sie Erfolg hatte … ein Mal würde bleiben. Ein Mal, das Aghni für immer an diesen schrecklichen Verrat erinnern würde.
Nahél sah fragend zu Aghnis Vater, der die Schulter ihrer Freundin streichelte und sie hielt. Er hatte Tränen in den Augen und schluckte laut, bevor er die Stimme erhob.
»Was immer nötig ist. Tut, was Ihr tun müsst. Hauptsache, meine Kleine lebt.«
Die Tür flog auf.
»Aghni!«
Königin Marietta stürmte zu ihrer Tochter und ihrem Mann.
Nephele rutschte beiseite, damit sie sich neben Aghni auf die Knie sinken lassen konnte.
»Bei Ylona! Mein Kind!« Sie schluchzte. »Was haben sie dir angetan?«
Nahél räusperte sich verlegen. »Königin Marietta, mit Verlaub, ich bräuchte nun etwas Platz, um ein Gegengift auszuprobieren.«
»Ausprobieren?«, fuhr die Königin auf. »Meine Tochter ist doch kein Experiment!«
»Liebes, beruhige dich.« Gergan griff über Aghnis Schulter nach ihrer Hand. »Unser Heiler kann ihr nicht helfen. Wenn Gräfin Alenzia nichts unternimmt, dann …« Er schluckte erneut und drückte Mariettas Finger fester.
Marietta schien in sich zusammenzubrechen. Sie schluchzte, diesmal lauter als zuvor. Dann sah sie sich um. Offenbar nahm sie erst jetzt wahr, dass die Familie nicht mit Nahél allein war.
»Bitte, alle raus hier. Gräfin, tut, was Ihr könnt.«
Sie machte eine scheuchende Handbewegung. Nephele nickte wortlos und erhob sich. Sie zog Tara und Venedta mit aus dem Raum. General Chan verneigte sich und folgte ihnen.
Zu ihrer Überraschung stand auch König Gergan auf. »Ich … ich bin vor der Tür. Ruft mich, sobald sich ihr Zustand ändert. Ich glaube nicht, dass ich ...«, er schniefte, »dass ich den Anblick ertragen kann, wenn sie leidet.«
Nahél nickte knapp. Für ihren Geschmack war sie schon viel zu lange in ihrer Arbeit unterbrochen worden.
»Königin Marietta, könnt Ihr Aghni bitte auf die Kissen betten? Es wird leichter sein, wenn sie auf dem Bauch liegt.«
Aghnis Mutter strich sich eine Strähne ihres schwarzen Haares aus der Stirn und nickte mit verkniffenem Blick. Vorsichtig rückte sie die Kissen und Decken um und ließ ihre Tochter darauf sinken. Die Flügel der Feuerfee klappten kraftlos zu beiden Seiten auf. Nahél holte rasch die Säure aus dem Kessel, ließ sie zwischen ihren Händen schweben und kniete sich neben Aghnis Kopf. Sie sah auf, direkt in die braunen Augen der chingesischen Königin.
»Es wird vermutlich kein schöner Anblick.«
»Ich weiß.«
»Sie wird höchstwahrscheinlich Schmerzen haben«, versuchte Nahél es erneut.
»Ich weiß.« Marietta seufzte und griff mit zitternden Fingern nach der schlaffen Hand ihrer Tochter, die zwischen all den Kissen hervorragte. »Aber ich lasse sie das unter keinen Umständen allein durchstehen. Egal, was passiert, ich bleibe.«
»Ich weiß nicht, ob es funktionie…«
»Auch das ist mir bewusst. Tut einfach, was Ihr könnt.«
Nahél seufzte, verstand die Königin aber. Aghni war ihr einziges Kind. Nahél knipste ihre Bedenken aus. Das war ihre einzige Möglichkeit. Wenn sie es nicht versuchte, war alles verloren.
Sie senkte ihre Hände zu der Stelle, wo der Pfeil ihren Flügel durchbohrt hatte. Und ließ die Säure eintreten, zusammen mit ihrer Magie, die das Ganze hoffentlich beschleunigte.
Aghni stöhnte. Ihre Hand verkrampfte sich um Mariettas Finger. Nahél schirmte ihre Sinne ab, um die quälenden Gedanken der Feuerfee, den seelischen und körperlichen Schmerz, nicht wahrzunehmen und konzentriert zu bleiben. Sie steuerte die Säure die dunkelgrauen Verfärbungen entlang, die sich unter Aghnis Haut wie ein feines Wegenetz ausgebreitet hatten. Um möglichst rasch zu arbeiten, teilte das Gegengift auf, und lenkte mit jedem Finger einzelne Bahnen. Die Feuerfee verkrampfte sich immer mehr, aber das musste sein. Das Gift hatte viel Zeit gehabt, sich in ihrer Blutbahn auszubreiten. Nahél spürte, dass es bereits ihre Schultern emporgeklettert war, fast bis zu ihren Armen hinauf. Sehr nahe an ihrem Herzen.
Endlich hatte sie alle Moleküle des Giftes mit der Säure erreicht und umschlossen. Nahél schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können, und verwob das Quecksilber weiter mit dem Gegengift.
»Komm schon«, keuchte sie. »Verbinde dich!«
Sie schloss ihre Finger langsam zu einer Faust und bewegte diese ruckartig an ihre Brust. Aghni schrie auf. Ein langer, grauenvoller Schrei. Ihr Körper bebte. Nahél presste die Lippen hart aufeinander.
Nicht hinhören! Das muss klappen.
Sie zog fester an der Masse, lenkte sie rascher zum Einschussloch. Aus der Wunde trat die Säure wieder aus, die sie in Aghnis Kreislauf geschickt hatte. Längst nicht alles. Sie spürte, dass immer noch Quecksilber in ihrer Freundin steckte. Nahél schlug die Zähne aufeinander. Sie lenkte die Säure in einen der Kessel zurück, filterte das Schwermetall heraus und startete einen neuen Versuch.
Die Feuerfee wimmerte. Sie zitterte am ganzen Körper und Schweißperlen rannen ihre Schultern herab. Marietta strich ihrer Tochter über die Stirn. Als Nahél ihre Hände mit der Säure wieder auf Aghnis Rücken senkte, sah sie auf.
»Wie oft noch?«
»Kann ich nicht sagen«, presste sie hervor. »Es verbindet sich viel schlechter, als es sollte.«
Marietta nickte verbissen. Nahél wiederholte das Prozedere, bis das Gegengift in jegliche Bahnen geströmt war, in denen sie Quecksilber ausmachte. Sie atmete tief ein. Was hatte sie falsch gemacht? War die Säure nicht stark genug? Hätte sie doch mehr der Rinde hinzugeben sollen? Sie horchte noch einmal genau hin, tastete sich tiefer, immer tiefer in die einzelnen Moleküle vor. Da … Sie stockte. Etwas war anders.
Das war kein Quecksilber! Was hatten die Todesfeen da zusammengemischt? Bei Xynthiane! Auch dieses Gift kannte sie, auch dieses zählte zu den gefährlichen Metallen. Antimon.
Nahél stieß Luft aus. Konnte die Säure auch daran anlagern? Sie öffnete die Augen, registrierte, wie schwer Aghni atmete. Wie schlecht es wirklich um sie stand. Entschlossen wirbelte sie die Säure um beide Giftstoffe. Dann zog sie erneut.
Aghni schrie wieder auf, dieses Mal viel schwächer. Kraftloser. Nahél starrte auf ihren Flügel und ließ die Säure zurück in ihre Hände gleiten. Da!
Erleichtert sackte sie in sich zusammen. Sie spürte die Essenz des Antimons und des Quecksilbers innerhalb des Gegengiftes. Rasch ließ sie es in den Kessel fließen, dann fuhr sie mit ihren Händen erneut prüfend über den Körper der Feuerfee.
»Es hat funktioniert«, raunte sie. All ihre Kraft schien auf einmal aus ihr zu weichen und sie zitterte.
Marietta nickte ihr zu, blickte aber sofort wieder zu ihrer Tochter. »Was kann ich tun?«
»Sie braucht Ruhe. Und viel Wärme.«
Die Königin schluckte. »Natürlich.« Sie erhob sich, rannte zur Tür und riss diese auf. »Gergan!«
»Nein«, hauchte dieser, offenbar das Schlimmste befürchtend.
»Das Gift ist besiegt. Rasch, trag sie drüben auf die Récamiere!«
Geschäftiges Treiben brach aus.
Nahél lehnte sich erschöpft gegen die Wand und sah zu, wie das Königspaar ihre Tochter aus dem Raum trug. Der Heiler holte seine Instrumente und folgte den beiden mit rauschender Robe. Sie stützte ihren Kopf mit einer Hand ab. Die Angst um ihre Freundin kam erst jetzt richtig an. Das war gut so. Sie hätte sie nur beim Arbeiten behindert.
Und obwohl sie wie ein Lämmchen zitterte, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Aghni hatte Recht gehabt, als sie ihr im Herbst auf Láthrá Mut zugesprochen hatte. Nahél konnte ihre Gabe einsetzen, um Gutes zu tun! Ihre Magie war nicht nur schlecht. Sie hatte Aghni soeben das Leben gerettet. Sie könnte weitere Feen heilen, sie könnte …
Nahél ballte ihre Hand zur Faust. Sie würde herausfinden, was Andavors Magie ausmachte. Und dieses Wissen nutzen, um die Todesfeen aufzuhalten!



31.


Nuada


Aghni war neben ihr zusammengesunken. Mitten in der Nacht war sie aufgetaucht, um Treás zu sehen, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Nuada hielt ihre Hand. Eine verzweifelte Geste des Trostes, um ihren Schmerz zu lindern. Das half kaum. Seit der General sie geholt hatte ...
Nuada hatte noch nie einen solchen Verlust gespürt. Nicht einmal beim Verlassen ihrer Heimat, mit der Gewissheit, ihre Eltern vermutlich nie wieder in die Arme zu schließen.
Doch Treás dort liegen zu sehen, mit aufgeschlitzter Kehle ... Ihre Schultern bebten. Tränen kamen schon lange keine mehr. Immer wieder wanderte ihre Hand wie von selbst über die Stirn ihres Bruders, als könnte sie ihn irgendwie wieder zum Leben erwecken. Sie hatte keine Kraft mehr. Ihre Finger zitterten und wollten ihr kaum gehorchen.
Die Giftfee, Aghnis Freundin, hatte sie zum Schlaf überreden wollen. Wie sollte sie nur daran denken? Nuada würde vermutlich für Monate kein Auge zubekommen. Sie war müde vom Weinen, ja. Aber sie würde trotzdem nicht einschlafen können. Ihre Kehle war zugeschnürt. Sie hatte beide Brüder verloren, in einem Zug. Und sie konnte es einfach nicht begreifen.
Natürlich war ihr Nevins Veränderung aufgefallen – aber sie hatte gedacht, dass das ein Schutzmechanismus war. Niemals, dass er zu Caldhra übergelaufen war.
Ein weiterer Schluchzer entwich ihrer Kehle. Aghni griff ihre Hand fester. Es blieb ein schwacher Trost. Sie beide hatten Treás auf sehr ähnliche Weise geliebt. Er war der chingesischen Prinzessin auf seine beschützende, ruhige Art wie ein Bruder gewesen.
Bevor Nuada eingetroffen war, hatten Bedienstete den Leichnam gesäubert. An Aghnis durchtränkter Kleidung erkannte sie, dass es viel Blut gegeben hatte. Nun war da nur noch der Schlitz. Lächerlich klein. Nuada krallte ihre freie Hand in ihr Nachtgewand. Bei Ako! Wenn sie Nevin jemals wiedersah, dann, dann ... Ja, was dann? Sie wollte ihn tot sehen. Wollte ihm das antun, was er ihrem Bruder angetan hatte ... seinem Bruder. Lächerlich! Sie konnte kaum ein Schwert halten. Geschweige denn jemanden umbringen.
Immer wieder wollte sie an ihren Hals greifen. Die tröstende Wärme der Halskette spüren, die ihre Mutter ihr vor ihrer Abreise aus Nidalis geschenkt hatte. Nur war da nichts als Leere. Nichts als Kälte. Kälte, die sie in den Abgrund zu reißen drohte. Nevin musste sie aus ihrem Nachttisch gefischt haben, während sie mit Tjorgen auf dem Rückweg von Gao gewesen war.
Bei dem Gedanken durchzog sie ein tiefer Schauer. War er wirklich in ihrem Gemach gewesen? Sollte sie froh sein, dass sie noch lebte? Wäre sie ebenfalls tot, hätte sie brav in ihrem Bett gelegen, anstatt Tjorgen zu suchen?
Schweigend hockten Aghni und sie da. Die Feuerfee atmete schwer. Obwohl sie ihre Gestalt zurück gewandelt hatte, war deutlich zu sehen, wo das Gift ihres Flügels in ihren Rücken getreten war und sich ausgebreitet hatte. Dunkelgraue Adern zogen sich nahe ihrer Wirbelsäule entlang.
Nuada hatte kein Gespür mehr für Zeit. Irgendwann nahm sie die ersten wärmenden Strahlen auf ihrem Gesicht wahr. Der Morgen graute. Sie registrierte, dass ein Diener hereinkam und die Flammen löschte, die den Raum sporadisch erhellt hatten.
Er war tot. Und sie ... sie hatte es nicht verhindern können. Ebenso wenig wie Aghni. Nuada schluckte. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie diese sich gerade fühlte. Nicht nur, dass sie alles gesehen hatte. Sie war ebenso verraten worden wie sie. Von ihrem Verlobten. Demjenigen, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Aghni entwich ein Schluchzen, dass Nuada nur noch mehr das Herz zerriss.
»Ihr solltet nicht so verzweifeln!«
Gleichzeitig schreckten Aghni und sie auf. Neben Treás Leichnam stand eine Frau. Im Licht der Dämmerung schimmerte sie leicht. Ungläubig starrte Nuada die Erscheinung an.
»Mein ... mein Bruder wurde getötet! Wie soll ich nicht verzweifeln?«, rutschte es ihr flapsig heraus.
Die Frau lächelte und das brachte eine tiefe Narbe an ihrer Wange zum Vorschein. In ihren Augen aber erkannte Nuada einen Hauch von Trauer.
»Nichts ist als Tote leichter zu behaupten, als dass der Tod zum Leben dazugehört. Aber auch ich bedaure, auf welche Art Euer Bruder von Euch ging.«
Nuada schrak zurück. Rutschte so weit wie möglich an die Wand. Hatte sie gesagt, dass sie tot war? Wie war das ...?
Aghni schien ebenso verwirrt wie sie, aber nicht ängstlich. Im Gegensatz zu ihr lehnte sie sich vor.
»Wer seid Ihr?«, fragte die Feuerfee mit rauer Stimme.
Die Frau blickte gütig auf sie beide hinunter. »Einst nannte man mich Mari, Königin von Ching.«
Aghnis Augen weiteten sich. Dann zog sie die Brauen zusammen. »Großmutter?«
Sie warf der Feuerfee einen irritierten Blick zu. Hatte sie richtig verstanden? Oder halluzinierte sie schon vor Trauer und Müdigkeit? Als die Dame nickte, klappte ihr Mund auf. Das konnte doch gar nicht wahr sein! Was ... was war sie dann? Eine wandelnde Tote? Ein Geist? Nuada lief ein Schauer über den Rücken.
»Dann musst du Aghni sein«, stellte Mari fest. »Ylona erzählte mir von deinem starken Gemüt und nun kann ich es selbst spüren. Die Liebe zu deiner Familie und deinen Freunden ist groß. So groß, dass du ohne weiteres dein Leben für sie geben würdest.«
Mari ging neben ihrer Enkelin in die Hocke und berührte vorsichtig ihre Wange.
Nuada beobachtete das kopfschüttelnd. Wo kam diese Frau, die behauptete, Aghnis Großmutter zu sein, auf einmal her? Es schien, als wäre sie direkt vor ihnen im Zimmer aufgetaucht. Sie schüttelte den Kopf. Das war doch nicht möglich! Sicher bildete sie sich das nur ein. Aber warum schien die Feuerfee dann das Gleiche zu sehen wie sie?
»Ich weiß, hättest du es vermocht, wärst du für diesen jungen Mann gestorben. Und du hast alles gegeben, um ihn sofort zu rächen. Doch Andavor holt sich, wen er will. Und seit er den Pakt mit Caldhra ha...«
»Andavor hat damit nichts zu tun, so ungern ich das auch sage«, schnaubte Aghni bitter.
Nuada sah sie erstaunt von der Seite an. Die Augen der Feuerfee waren verquollen, genau wie ihre. »Dafür ist allein Caldhra verantwortlich. Sie und ihre Überzeugungskunst.« Aghni sah auf und schob die Hand weg, die ihre Wange streichelte. »Schickt Ylona dich?«, fragte sie.
Was sollte Ylona mit einem Geist zu tun haben? Und warum glaubte Aghni an die Götter? Wäre die Situation nicht so hoffnungslos und Nuada nicht am Boden zerstört gewesen, hätte sie aufgelacht. Nie hätte sie gedacht, dass die Feuerfee gläubig war. Andererseits ... Auf Maldôs hatten sie und ihre Freundinnen von einem Wesen berichtet, älter als die Götter.
»Nein«, antwortete die Dame schlicht, »Ich komme mit einer Botschaft von Safrani.«
Aghnis Kopf ruckte hoch.
Nuada rutschte ein Stück von ihr weg. Sie hatte das Gemach durchaus gesehen. Sie wusste, wie gefährlich die Feuerfee werden konnte, wenn sie ihre Gefühle nicht im Griff hatte. Das warf Nuada ihr natürlich nicht vor. Sie war schließlich selbst ein Haufen zusammengeballter Emotionen.
»Safrani?«, echote Aghni und warf ihr einen Blick zu, als fiele ihr erst jetzt auf, dass sie auch noch da war.
Mari nickte. »Ich soll ausrichten, dass sie diese Tragödie gern verhindert hätte, sofern sie es vorausgesehen hätte.«
»Was hat denn jetzt noch eine Gottheit in meinem Leben zu suchen?«, fauchte Aghni und Flammen tanzten auf ihren Unterarmen. Dass sie dafür noch Kraft fand, nach allem, was geschehen war!
Mari trat einen Schritt zurück. Sorge lag in ihrem Blick. »Mein Kind, ich weiß, eine Auserwählte der Götter zu sein, kann durchaus ... anstrengend sein. Aber sei dir gewiss, ich bin nicht auf Geheiß meines Vaters hier.« Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Ich habe seit Jahren nichts mehr mit ihm zu tun und das ist auch besser so.«
Mari schüttelte sich. »Safrani hat dich beobachtet – denn deine Treue zu deinen Freunden ist bemerkenswert. So eine Treue, mein Kind, ist selten unter Sterblichen, und Treás war ein guter Freund für dich. Auch Euch, Nuada«, die Dame wandte sich ihr zu, »behält sie im Auge. Obgleich es eine andere Art sein mag, Safrani wacht über alle Erscheinungsformen von Liebe. Dass Euer Bruder nun tot ist, ändert nichts an Euren Gefühlen zu ihm. Tatsache ist, sie können sich durch Trauer noch mehr entfalten, sogar vergrößern. Doch ich bin nicht hier, um Euch zu sagen, dass Ihr trauern sollt. Wir alle müssen zusammen gegen Caldhra kämpfen. Scheinbar weiß sie genau, wie sie uns zu schwächen vermag.«
Mari seufzte tief. »Safrani möchte Euch dies überlassen. Sie würde nicht wagen, Euch damit Eurer Trauer zu berauben. Aber vielleicht hilft Euch dies, Eure Gefühle zu kontrollieren. Trost zu spenden.«
Mari wischte mit einer Bewegung durch die Luft und in ihrer Hand tauchte ein kleiner Beutel auf. Sie holte zwei schimmernde Gegenstände heraus und reichte jeder von ihnen einen.
»Dies sind ganz besondere Ketten. Wäre Safrani nicht so besorgt und wütend über die Geschehnisse ... vermutlich hätte sie sie niemals hergegeben. Diese Schmuckstücke hat sie für diejenigen aufgehoben, die ihre alten Worte erfüllen. Sie sprach sie zur Hochzeit von Ylona und Ako aus und wartete seit jeher. Heute glaubt sie, dass Ihr es seid, die dieser Anhänger gebühren.«
Nuadas Augen wurden groß. Mit zitternden Fingern nahm sie die Kette entgegen. Es war ein halbes Herz. Und Aghni hatte das Gegenstück dazu. Die Worte Maris sackten zu ihr durch. Hochzeit der Ylona und des Ako ... konnte das sein? Laut Treás war Caldhra deswegen hinter ihnen her. Wegen einem alten Vers, einem, der von Liebe zwischen den Kindern der beiden sprach. Und von einer Macht, die aus dieser entsprang.
»Diese Ketten tragen die Macht der Liebe in sich. Gefühle, die Ylona und Ako bei ihrer Hochzeit empfanden und die Safrani bei Xynthianes Worten einfing. Zusammengeführt sind sie natürlich am stärksten. Doch auch, wenn Ihr allein seid, kann eine Kette die Macht heraufbeschwören. Eure Urellias scheinen fürs Erste verloren und diese hier können sie und ihre Bedeutung nicht ersetzen. Doch sie können Caldhra zeigen, dass sie zurecht Angst hat. Ihr seid die Nachfahren von Ako und Ylona. Und mit Eurer Liebe zu Prinz Treás verbindet Euch etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Und woraus ebenfalls eine Art der Liebe zwischen Euch entstehen könnte - nämlich die von Schwestern.«
»Aghni! Deine Kette ist auch weg?«, hauchte Nuada.
Sie war so mit ihrem Schmerz und ihrem eigenen Verlust beschäftigt gewesen, dass sie es erst jetzt bemerkte. Sie schluckte. Auch die Feuerfee sah sie überrascht an. Offenbar war sie davon ausgegangen, nur ihre Urellia verloren zu haben
Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Dieser Mistkerl!«, presste sie hervor.
»Verzweifelt nicht! Die Liebe ist von allen die stärkste Macht. Auch wenn sie nicht immer so wirkt. Viel Glück Euch beiden.«
Damit verschwand die Erscheinung und ließ Nuada verdutzt zurück. Erst nach einer Weile riss Aghni ihren Blick von der Stelle, an der eben noch ihre Großmutter gestanden hatte und sah auf die Kette in ihrer Hand. Es war das Gegenstück zu Nuadas. Ein halbes Herz, leicht geschwungen.
»Was ... sollen wir denn jetzt tun?«, hauchte sie mit zitternder Stimme.
Nuada atmete tief durch. Sie sah die Feuerfee streng an und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir sorgen dafür, dass Caldhra Angst und bange wird! Wir finden heraus, wie wir diese Kette einsetzen und rächen meinen Bruder.«
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Nahél


Nahél war zusammen mit Nephele bei Aghni und half ihr, sich einigermaßen frisch zu machen. Obwohl sie Aghni gerettet hatte, fühlte sie sich mitschuldig.
Nevins Gedanken hatte sie nie gelesen. Ihrer Freundin zuliebe hatte sie sich aus seinem Kopf herausgehalten und so dafür gesorgt, dass er mit seinem Plan Erfolg haben konnte. Womöglich hätte sie alles verhindern können, wenn sie nur …
Sie seufzte und sah zu Aghni. Ihre Freundin hatte kein Auge zugetan. Es war ein Wunder, dass sie schon wieder auf den Beinen war. Aber trotz allem, selbst nach ihrer Vergiftung, warteten Aufgaben auf sie. Niemand nahm in ihrer Position Rücksicht auf den Verlust, den die Nacht mit sich gebracht hatte.
Nachdem Aghni außer Lebensgefahr war, hatte Königin Marietta die Bediensteten damit beauftragt, ihr Gemach weiter zu reparieren. Noch ein paar Stunden war sie ihr nicht von der Seite gewichen, bis ihre Tochter wieder bei Bewusstsein gewesen war und ihr versichert hatte, dass sie sich besser fühlte.
Aghni gegenüber hatte ihre Mutter kein Wort des Trostes verloren. Nur ihrer Reaktion, als ihre Tochter kurz vor der Schwelle des Todes gestanden hatte, entnahm Nahél, dass ihr das Schicksal ihres Kindes sehr wohl am Herzen lag. Und dass sie alles dafür tun würde, sie zu beschützen. Sie hatte die starken Vorwürfe gespürt, die Königin Marietta sich machte, doch die sie niemals zugeben würde, schon gar nicht den Beamten gegenüber. Als es klopfte, sah Nahél überrascht auf. Sie spürte keine Präsenz vor der Tür.
»Ja?«, schniefte Aghni.
Ihre Augen waren rot vom Weinen. Noch immer klebte ihr Staub in den Haaren, denn zum Baden war noch keine Zeit gewesen.
»Aghni?«, kam es zögerlich von der Tür.
Nahél erkannte die Stimme. Sie fing den Blick von Aghni auf, die erschlagen nickte.
»Kommt doch rein, Aoide«, rief Nahél.
Sofort flog die Tür auf und Aoide kam, erstaunlich gut gelaunt, hereingehuscht.
»Bei Zarath! Wie siehst du denn aus?«, rutschte es der Prinzessin von Neu Phylos heraus.
Sie begegnete Nahéls Blick. Aoide sah sie an, als wäre sie die Erklärung für Aghnis desolaten Zustand. Nephele zwirbelte eine Strähne zwischen ihren Fingern.
»Hast ... hast du es etwa noch nicht gehört?«, fragte die Feuerfee mit bebender Stimme.
Nahél schlug die Augen zu. Oh, heilige Xynthiane! Das durfte doch nicht wahr sein!
»Was?«, fragte Aoide und sah sie drei ängstlich an.
Nahél schüttelte unmerklich den Kopf. Das war der endgültige Beweis für sie, dass Aoide kaum Kräfte der Celonen geerbt hatte. Niemals wäre ihr ein solcher Tumult, so leise er auch auf normale Feen wirken mochte, sonst entgangen.
Nephele griff geistesgegenwärtig in eine Schublade und reichte Aoide stillschweigend ein Taschentuch.
»Wofür ist das?«, fragte diese mit schriller Stimme.
Vielleicht war ihre Intuition doch nicht verloren. Sollte Nahél etwas sagen? Sie kannte die Prinzessin schließlich kaum. Und auch, wenn ihre Herkunft sie verband ... Aghni sah Nephele und sie müde an. Sie dachte offenbar ähnlich.
»Ich erkläre es Aoide. Bitte, bleibt beide, ja?«
Verständlich. In ihrer Trauer wollte sie nicht allein sein.
»Setz dich, Aoide«, bat ihre Freundin schwach.
Nahél nickte ihr zu, stellte sich mit Nephele ans Fenster und sah dem Treiben unten im Schlosshof zu. Sie konnte nicht fassen, dass das Königshaus vergessen hatte, Aoide zu benachrichtigen. Die Frau, der Treás’ Herz gehörte! Die ihn liebte. Der General war wirklich nachlässig gewesen.
Aoide ließ sich aufs Bett plumpsen. Nahél hörte, wie Aghni schluckte.
»Es ... es ist Treás«, begann sie.
»Was ist passiert?« Die Halbcelone sog hörbar Luft ein. »Und wo ist Nevin?«
Nahéls Blick glitt wieder zu Aghni.
Diese schüttelte den Kopf, als würde sie so die bösen Gedanken loswerden. Nahél kaute auf ihrer Unterlippe. Sie sollte mit Venedta sprechen. Vielleicht konnte sie der Feuerfee mithilfe ihrer neu erlernten Illusionsmagie helfen, wieder Ruhe in ihren Geist zu bringen.
»Treás. Er ... ist tot.«
Der Satz hing eine Weile in der Luft. Nephele krampfte ihre Finger in die Falten ihres blauen Gewandes. Nahél spürte geradezu, wie die Luft hinter ihnen flirrte.
»Wer hat das getan?«, fragte Aoide dann gefährlich ruhig. »Und warum erfahre ich das erst jetzt?«
»Ich war dabei.« Aghni holte tief Luft. »Er hatte nicht einmal Zeit, um ...«, sie stockte und ein Schluchzen entwich ihr. Dann sah sie auf und blickte Aoide an. »Es war Nevin«, hauchte sie.
Aus dem Augenwinkel sah Nahél, wie die Gesangsfee die Hände vor den Mund schlug. Aber ihre Augen hatten sich schon verengt.
»Wo ist er?« Sie schwankte leicht. Dann flüsterte sie: »Ich werde ihn umbringen!«
Nahél hob erstaunt über die Reaktion die Augenbrauen. Da war nur Wut. Heiße, ungebändigte Wut, die Aoides Trauer vorerst noch zu übertrumpfen schien. Das änderte sich, als Aghni weitererzählte. Aber auch, als sie alles gehört hatte, verlor sie nicht die Fassung, obgleich ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Als die Feuerfee ihren traurigen Bericht beendet hatte, sprang die Gesangsfee auf und lief ruhelos im Gemach auf und ab.
»Ich werde ihn finden«, murmelte sie, die Hände zu Fäusten geballt. »Und ihn dafür zur Rechenschaft ziehen! Meine Familie, mein Land, alles haben wir dafür gegeben, Nidalis zu helfen – ihm zu helfen. Und so dankt er es uns?«
Nahél verstand, weshalb sie äußerlich so ruhig war. Das hatte sie offenbar von ihrer Celonenseite geerbt. Aghni und Nephele waren sichtlich verwundert über das taffe Auftreten von Aoide.
Es klopfte erneut. Nach einem Blick zur Gesangsfee und ihnen räusperte Aghni sich, strich sich in einem verzweifelten Versuch, wieder ihres Standes gerecht zu werden, die Haare aus der Stirn und bat den Störenden, einzutreten.
»Verzeiht«, begann der Zeremonienmeister und verbeugte sich unbeholfen. Seine Hände glitten nervös über die Seide seiner langen Robe. »Prinzessin, ich soll Euch daran erinnern, dass Ihr Euch um acht bei«, er räusperte sich, »bei der Totentrauer zur Bestattung erwartet werdet. Und dem feierlichen Essen zum Ehren des Verstorbenen.«
Er wartete ihre Reaktion ab, doch erntete nur ein Schnauben von Aoide. »Kann ich Eure Hofdamen zu Euch schicken, Prinzessin? Um Euch zurechtzumachen?«, fragte er zögerlich, sicherlich aufgrund des desolaten Zustands ihrer Freundin.
Nephele verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum findet das so eilig statt? Und dann auch noch hier?«, fragte sie harsch.
Der Mann zuckte zusammen. »Verzeiht, es geht alles so schnell, weil ... nun, nach dem, was geschehen ist, fürchtet die Königin um die Sicherheit der Gäste, sollten wir die Bestattung verzögern. Zudem hat Prinzessin Nuada aufgrund der betrüblichen Lage um ihr Heimatland zugestimmt, dass es eine Feuerbestattung wird«, erklärte er.
Aghni nickte, wirkte aber abwesend. Aoides Blick hingegen wanderte ungläubig zwischen dem Zeremonienmeister und der Feuerfee hin und her.
»Ich habe gerade von seinem Tod erfahren ...« Aoides Stimme brach. »Und soll ihn heute Abend schon brennen sehen?«
Aghni holte tief Luft. Nahél spürte, dass sie alle Kraft aufbrachte, nicht wieder in Tränen auszubrechen.
»Wenn es Euch lieber ist ... auf morgen wird sich das Ganze sicher noch verschieben lassen«, hauchte sie.
Aoide sah eine Weile aus dem Fenster. Sie schien ebenfalls mit den Tränen zu kämpfen. Schließlich seufzte sie.
»Nein. Ihr habt Recht. Wir wissen nicht, was morgen passiert und ... so können wir wenigstens Abschied nehmen, wie es sich gehört.« Sie sah den hageren Mann an. »Bitte, sagt mir, wo ich ihn finden kann.«
Der Zeremonienmeister verbeugte sich erneut und deutete ihr an, ihm zu folgen. Nahél sah der Gesangsfee nach und ihr Herz krampfte sich zusammen. Würde sie bald ebenso trauern müssen?
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Tjorgen


Vor dem heiligen Schrein der Ylona hatten sich zahlreiche Feen versammelt. Dutzende Fackeln erhellten den gepflasterten Platz und das uralte Gebäude. Während der letzten Tage hatte Tjorgen viele Streifzüge durch den Palastgarten unternommen, aber hier war er noch nie gewesen, weshalb er sich verstohlen umsah, auch wenn sein Herz schwer war.
Der Schrein war nicht stattlich, eher ein kleines Häuschen, auf Säulen aus Holz gestützt. Das Dach war aus dunklen Schindeln, die Wände verziert mit aufwendigen bunten Zeichnungen.Lediglich eine schmale Holztreppe führte vom Eingang hinunter auf den Platz, auf dem sich die Prozession versammelt hatte. Über den Tag hinweg war ein hoher Holzstapel fein säuberlich aufgeschichtet worden. An die Wappen von Ching und die Flammen der Ylona reihten sich das Wappen von Nidalis und das kaum noch getragene Symbol von Ako, dem Gott der Weisheit. Es war fast so, als würden die beiden Gottheiten, zwei der ältesten Unsterblichen, heute mit den Anwesenden trauern. Weiter hinten, unter imposanten Trauerweiden, die nahe an einem der größeren Teiche standen und hell von Lampions und magischen Flammen erleuchtet waren, hatten Bedienstete einen der Pavillons festlich geschmückt und rundherum Tische und ein Buffet aufgebaut.
Nuada hatte ihm unter Tränen erklärt, wieso sie dem chingesischen Bestattungsritual zugestimmt hatte.
Es waren nicht nur Stunden der Trauer, sondern die Verbliebenen ehrten und feierten den Verstorbenen gebührend. Dennoch trugen die meisten Gäste, die dem Verbrennungsritual beiwohnten, schwarze oder weiße Kleidung, wie es für eine Beerdigung auch auf Maldôs oder Nidalis üblich war.
Der letzte Abend, als er und Nuada aus Gao zurückgekehrt waren, saß auch ihm noch in den Knochen. Er war in den Ställen gewesen, um ihre Callos zu versorgen, als er die Rufe und klirrenden Schwerter vernahm. Er konnte von Glück reden, dass er die meisten seiner Waffen mit sich geführt hatte. Trotz seines Kampfstils, den er seit jüngsten Kinderbeinen erlernte und der zu ihm gehörte wie die Flammen zu Aghni, war auch er nicht unverwundet davongekommen. Aber im Gegensatz zu ihr und Nuada war sein Herz verschont geblieben. Lediglich seine Schulter war von der Magie der Todesfeen gestreift worden.
Zum Glück lebten beide noch. Niemals hätte er sich verziehen, wenn ihnen, vor allem Nuada, die unter seinem Schutz stand, etwas zugestoßen wäre. Tjorgen seufzte und ließ seinen Blick über die Feen schweifen. Aghnis Freundinnen standen mit gesenkten Köpfen in seiner Nähe, da alle königlichen Gäste rechts des Schreins Platz genommen hatten. Die Seimorierin fing seinen Blick auf und bedachte ihn mit einem knappen Nicken. Trotz der kurzen Geste kam es ihm vor, als würden ihre grünen Augen sich direkt in sein Herz, in seine Seele bohren. Er schauderte.
Der König von Aethrún stand neben seiner Tochter und hielt ihre Hand. Auch Matriarchin Salva war noch geblieben. Das chingesische Königspaar stand vor dem Schrein am Fuß der Treppe. Sie hielten große Fackeln in den Händen.
Die Musik, die zaghaft über den Platz wehte, verstummte, als die Barkenträger um die Ecke bogen und auf den Holzstapel zuhielten. Vor der Barke lief Nuada, komplett in Weiß und das Gesicht von einem ebenso weißen Schleier bedeckt, sodass er ihre Mimik nicht lesen konnte. Hinter den Trägern, die eine lange Schleppe mit dem Wappen der Nidalis hinter sich herzogen, die an der Barke angebracht war, liefen zwei weitere Frauen.
Die Prinzessin von Neu Phylos, die ebenso wie er von ihren Eltern nach Ching geschickt worden war, um sie vor dem Krieg in Sicherheit zu bringen, umklammerte Aghnis Hand. Ihm war schon zuvor aufgefallen, dass die Frauen sich zu kennen schienen. Ob sie sich auf Láthrá begegnet waren?
Sie beide waren ebenfalls in weiße bodenlange Kleidung gehüllt. Aoide von Neu Phylos trug ein reich besticktes Tuch um die Taille, auf dem die Edelsteine Saphir und Pezzotatit im Licht der Fackeln um die Wette funkelten. Wie Nuada zierte ein Schleier ihr Haupt, doch hatte sie diesen, wie auf Neu Phylos üblich, nicht nur über die Haare gelegt, sondern auch um ihre Hüfte geschlungen. Aghnis Gewand besaß Ärmel, die bis zum Boden reichten, und war an ihrer Oberweite in mehreren Lagen gewickelt. In ihrer Frisur fanden zahlreiche Schmuckkämme und aufwendig verzierte Haarnadeln Platz, in denen Saphire und Rubine eingelassen waren.
Tjorgen versetzte der Anblick einen Stich, obwohl, oder gerade weil sie so wunderschön aussah. Der Schmuck schien schon ein Teil dessen zu sein, was für die Hochzeit vorbereitet worden war. Für die Hochzeit mit jemandem, der seinen Bruder getötet hatte. Der zum Feind übergelaufen war. Tjorgen schauderte.
Wie mochte sie sich fühlen? Auch ihr Gesicht sah er nicht. So gerne wollte er ihr Trost spenden, aber das stand ihm nicht zu. Nicht mehr als die Floskeln, die jeder an diesem Abend sprechen würde. Schließlich kannte sie ihn gar nicht.
Als die Barke den Holzstapel erreichte, trat Nuada zur Seite und ließ die Träger ihre Arbeit verrichten. Bis das Gestell mit Prinz Treás’ Leichnam an seinem Platz war, war es mucksmäuschenstill. Nur der Gesang einer Nachtigall wehte aus den Gärten hinüber.
Aghnis Mutter trat vor. »Erakos ist im Wandel«, begann sie. »Es ist eine Schande, was passiert ist. Wir alle sind tief betroffen über die Geschehnisse und beten für Nidalis. Wir haben uns diesen Abend genommen, damit wir um Prinz Treás trauern können. Doch auch, wenn nun vieles verloren scheint«, ihr Blick glitt zu ihrer Tochter und zu Nuada, »so werden wir uns nicht geschlagen geben. Ab morgen werde ich unsere Truppen zusammenrufen. Wir werden uns auf den Krieg vorbereiten. Und wir werden nie, niemals kampflos unsere Werte aufgeben und das, was wir lieben.«
Sie war keine Frau gefühlvoller Worte. Schon reichte sie ihre Fackel an Nuada weiter, die sie mit zitternder Hand annahm.
»Treás war ...« Nuadas Stimme versagte. Sie schluckte, und ihr Gesicht wandte sich unauffällig in seine Richtung, als würde sie seine Hilfe suchen.
Er nickte kaum merklich, aber das schien zu reichen.
Sie holte tief Luft. »Ich werde meinen Bruder rächen. Hört dieses Versprechen, Ako und Ylona.« Sie reckte ihr Kinn vor und sah zum Schrein hinauf. »Ich werde meinen Bruder rächen und Caldhra dafür büßen lassen, dass sie meine Familie zerrissen hat.«
Ein kleines Raunen ging durch die Menge chingesischer Adliger und Beamter, die sich neben den königlichen Gästen zur Zeremonie eingefunden hatte. Nuada nickte Aghni knapp zu.
Auch ihre Hand zitterte, als sie sich an den Hals griff und einen kleinen Anhänger berührte. War das ein Geschenk von Nevin zur Verlobung gewesen? Warum bei Ulmar sollte sie sich noch daran klammern? An etwas, das so schnell zerflossen war. An einen Betrug. Dann aber wiederholte Nuada die Geste, nickte ihr noch einmal zu und ließ die Hand wieder sinken. An ihrem Hals befand sich eine Spiegelung des Schmuckstücks, das Aghni trug. Seine Wut verpuffte und Mitleid trat an deren Stelle.
»Ich kann mich Prinzessin Nuada nur anschließen. Tun wir alles, was nötig ist, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten«, hauchte Aghni.
Aoide trat einen Schritt vor und König Gergan reichte ihr seine Fackel. »Treás war alles. Loyal, freundlich, mutig, gerecht. Ich ... ich hätte mir niemand Besseren vorstellen können. Mein Herz hat ihm gehört, vom ersten Augenblick. Ich kann es noch gar nicht ...«
Die zierliche Frau schluchzte auf. »Er hat das nicht verdient. Niemand hat es verdient, auf diese Art und Weise zu sterben. Altmyr hat damit nicht nur Nidalis angegriffen, nicht nur eine Familie zerrissen. Es hat auch Ching und Neu Phylos damit schwer getroffen.« Sie holte tief Luft. »Aber die Götter sind auf unserer Seite. Enttäuschen wir sie nicht! Sorgen wir dafür, dass Caldhra für ihre Taten bestraft wird. Dass sie so etwas nicht noch einmal schafft. Dass Treás in Frieden ruhen kann.«
Bei ihren letzten Worten gab sie ein kleines Handzeichen. Nuada, Aghni und sie traten vor.
Tjorgen schüttelte leicht den Kopf. Was für unterschiedliche Frauen das Schicksal zusammengebracht hatte!
Nuada murmelte einen Segen an Ako, Aghni einen an Ylona. Aoide sprach zunächst zu ihrem Gott Protynus, dann sagte sie die allgemeinen Worte des Totenrituals auf, die an Andavor gerichtet waren, auch wenn ihre Stimme dabei eher drohend klang. In jeder Silbe, die sie Andavor entgegenbrachte, schwang Verachtung mit.
Dann senkten Aoide und Nuada die Fackeln, und Aghni ließ eine Flamme auf ihren Fingerspitzen tanzen. Sie entzündeten die Begräbnisstätte, die innerhalb weniger Sekunden lichterloh brannte. Die Frauen traten zwei Schritte zurück und griffen sich an den Händen. Sie hatten Nuada in ihre Mitte genommen.
»Und wenn ihre Erben in tiefen Gefühlen handeln, es ward eine heilige Macht der Liebe entstanden, die tote Herzen vermag zu wandeln«, murmelte Nuada und er sah, dass sie Aghnis Hand fest drückte.
»Ylona, Ako, wir werden euch nicht enttäuschen«, sagte die Feuerfee laut und deutlich und die Flammen schlugen höher.
Tjorgen seufzte. Was immer das bedeuten mochte, er begriff in diesem Moment mehrere Dinge.
Dies war nicht der richtige Augenblick, um Aghnis Gunst zu gewinnen oder gar um sie zu werben. Erst, wenn sie beide diesen Krieg überlebten, würde er daran denken können. Er musste seine Gefühle wieder einmal hinten anstellen. Und als er sie dort stehen sah, dicht an Nuada gelehnt und wunderschön, brach ihm dieser Gedanke das Herz.
Und noch eine Erkenntnis überrollte ihn in diesem Moment, die ihn von den Füßen zu reißen drohte. Der Tod von Treás hatte seinen Schützling und seine Angebetete auf eine seltsame Art zusammengeschweißt, die über Trauer hinausging. Das hier war erst der Anfang. Caldhras Macht und ihr Ehrgeiz waren so viel größer, als er angenommen hatte.
Doch wenn er sich die drei Frauen so ansah, konnte sich die Königin auf etwas gefasst machen!
Fortsetzung Folgt ...
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Verzeichnis


Agena: Göttin des Handwerks.
Ako: Gott des Wissens. Einer der sieben Geschwister und
einst Herrscher über Nidalis, bis Nephos es im Götterkrieg an sich riss. Gatte von Ylona.
Andavor: Der Gott der Unterwelt. Einst Herrscher über Altmyr.
Er entführte Paiké und nahm sie zur Frau. Sohn von Safrani.
Basilisk: Ein hühnerartiges Wesen. Oft so groß wie ein Schwan,
hat einen Schlangenschwanz und Gift in seinen Krallen.
Cahan: Der Gott des Mutes. Geliebter der Paiké. Sohn von
Xynthiane.
Callo: Ein mit Hirschen verwandtes Reit– und Lasttier, das
geläufigste auf Erakos. Callos haben lange, staksige Beine und große Ohren. Die Böcke tragen Geweihe.
Celone: Ein feenähnliches Wesen. Sie sind wesentlich stärker
und schneller als Feen, besitzen aber keine Urmagie. Einige besitzen Gaben wie Telepathie. Sie können nur durch ihre eigene Hand sterben.
Daphne: Göttin der Luft. Einst Herrscherin über Aethrún.
Einst Gattin ihres Bruders Nephos, doch die Ehe wurde aufgelöst. Tochter der Safrani.
Drache: Ein reptilartiges Wesen, meist feuerspeiend. Sie
können fliegen und werden in einigen Ländern für den Kampf eingesetzt oder als Reittiere genutzt.
Dryade: Ein feenähnlicher Naturgeist, zumeist sehr scheu. Sie
leben zurückgezogen in den Wäldern, bei Orten oder in der Nähe von Pflanzen, die sie schützen.
elementarem: Eine alte, seltene Gabe der Götter. Sie wird
immer nur einer Fee aus jedem Magiekreis (Land) pro Lebenszyklus zuteil.
Elfe: Ein feenähnlicher Naturgeist. Sie sind nur handgroß,
verfügen aber über starke Urmagie. Elfen sind sehr naturverbunden und haben dank der Göttin Ruva ihr eigenes Land – Elbryen, wo sie zurückgezogen leben.
Gigantwolf: Eine große, sehr gefährliche Wolfsart, die auch
Celonen angreift. Nur Zwerge können in einem Wald mit ihnen leben. Sie jagen meist in Rudeln von drei bis fünf Tieren.
Gnom: Ein kleines, griesgrämiges Geschöpf. Gnome sind Meister
der Baukunst, aber sehr geheimnisumwoben und leben meist zurückgezogen in Gebirgsketten oder Wäldern.
Hyppogreif: Ein seltenes, sprechendes Wesen. Sie haben
Schuppen im Gesicht, einen Vogelkörper und Adlerschnabel sowie den Schweif einer Marane. Sie sind sehr weise.
Iatei: Gott des Kampfes. Einst Herrscher über Manskelie.
Irava: Göttin der Nacht. Eine der sieben Geschwister. Einst
Herrscherin über Seimoria, bevor sie an ihre Tochter Xynthiane abtritt. Heiratet nach der Trennung von ihrem Bruder Gayan den Gott Ulmar.
Khasuba: Göttin der Fruchtbarkeit und Heilkunst. Einst
Herrscherin über Umarhar. Gattin des Zarath.
Lichtgeist: Ein ausgestorbenes Wesen. Sie gehören zu den
Naturgeistern und sind Meister der Illusionen. Wie viele andere Naturgeister können sie ihre Gestalt verändern, treten aber oft in feenähnlicher Form auf.
Luftgeist: Ein durchscheinendes Wesen, das in Form eines
Tieres auftritt. Es kann fliegen und dient Luftfeen als Reittier.
Marane: Eine Großkatze, die in den tiefen Wäldern von Erakos
zu Hause ist. Ein Raubtier mit ausgesprochen gutem Gehör. Einige wenige werden gezähmt als Reittier genutzt.
Mondami: Ein magischer Gegenstand. Eine Art Kugel, mit der
es möglich sein soll, andere Orte auf Erakos zu sehen.
Nagolon: Gott der Schatten. Vater von Caldhra und Baraphé.
Sohn von Zylana.
Nautilus: Ein magischer Gegenstand, der nahe der Meere den
Austausch von Nachrichten ermöglicht.
Nephos: Gott des Wassers. Einst herrschte er über Sjobral und
nahm im Krieg der Götter Nidalis ein.
Nomblade: Ein reptilartiges, fleischfressendes Tier in der
Größe eines Warans. In Altmyr werden sie als Nutztiere gehalten, obwohl sie sehr gefährlich sind. Ihre Wolle ist warm und begehrt.
Nymphe: Ein feenähnliches Wesen, das in Seen oder Flüssen
lebt. Sie können ihre Haarfarbe an ihre Umgebung anpassen. Wegen der angeblichen Heilkräfte der Haarwurzeln werden sie von Söldnern brutal gejagt.
Opaq: Ein Monster mit dem Kopf eines Hummers und bis zu
fünfzig Tentakeln, dessen Kopf allein so hoch wie ein Haus sein kann.
Orks: galten als von den Göttern ausgerottet. Große, grobschläch-
tige aber sehr intelligente Wesen, welche Sonnenlicht scheuen. Sie sind hervorragende Kämpfer.
Paike: Göttin der Sonne. Sie herrschte einst über Kufkania.
Andavor entführte sie in die Unterwelt.
Phidre: Ein hirschartiges Wesen, entfernt mit Callos verwandt.
Im Gegensatz zu ihnen haben sie Flügel, die an Libellen erinnern. Sie werden, vorwiegend auf Linphenou, als Reittiere genutzt.
Phoenix: Ein vogelartiges Wesen, das dem Tod entrinnen kann.
Sowie es stirbt, wird es sofort aus Asche wiedergeboren. Sie haben hervorragende innere Uhren.
Protynus: Der Gott der Gerechtigkeit. Zu seinen Ehren wird
am 22. Dezember das Protynusfest gefeiert. Berater von Zarath und einst Herrscher über Injadan, bis Zylana dieses an sich riss.
Rat der fuenf Weisen: Ein mysteriöser Rat, der den Göttern
der Sage nach die Urelliaketten und Kronen geschmiedet haben soll.
Ruva: Göttin der Pflanzen. Tochter von Sasura.
Safrani: Göttin der Liebe. Einst herrschte sie über Elbryen.
Sanoi: Ein kleines rehartiges Tier mit schwarz gepunkteter Krup-
pe. Sie sind Pflanzenfresser und sehr scheu. Sie leben auf ganz Erakos.
Sasura: Göttin der Erde. Einst herrschte sie über Linphenou.
Tiergeist: Ein Wesen, dass die Gestalt eines Tieres annehmen
kann. Sie können Tierfeen helfen, einen Filter um sich zu errichten, um ungewünschte Geräusche auszublenden.
Totenzeichen: Überreste einer alten, längst vergessenen
Sprache.
Tureth: Götterbote. Sohn von Paiké.
Ulmar: Gott der Landwirtschaft. Einst herrschte er über Maldòs.
Gatte von Irava.
Urellia: Ein kleines erakonisches Insekt, ähnlich eines Schmet-
terlings. Die Götter ließen ihre magischen Ketten in dieser Form gestalten, weshalb man sie auch Urelliaketten nennt.
Urmagie: Die Magie, die Feen von sich aus in sich tragen. Viele
nutzen sie nicht mehr, sondern nur noch die Magie, die ihnen durch die Götter geschenkt wurde.
Wusapa: mystisches, uraltes Wesen, das über Telepathie kom-
muniziert. Es war einst der Hüter von Maldos. Seine Gestalt ist eine Mischung aus Hundewesen und Fee.
Xynthiane: Göttin der Weissagung. Einst herrschte sie über
Seimoria. Gattin des Matu.
Ylona: Eine der großen sieben und Göttin des Feuers. Einst
herrschte sie über Ching. Gattin des Ako.
Zarath: Der älteste Gott. Der Gott der Weisheit. Einst herrschte
er über Phylos. Gatte der Khasuba.
Zylana: Göttin der Kälte. Sie riss Injadan an sich und herrschte
bis zum Götterkrieg darüber.
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LIEBE LESERIN, LIEBER {ESER!

Es freut mich sehr, dass du unsere Held*innen auf ihrer Reise
durch Erakos begleitest! Vielen Dank, dass du dieses Buch gelesen
hast. Vielleicht kannst du es dir denken - so ein Roman bedeutet
unvorstellbar viel Arbeit, vor allem, wenn es der Erste ist, den
man fertigstellt. Wenn dir mein Buch gefallen hat und du mir
helfen mochtest, weiterhin Romane zu schreiben:

Schreib eine Rezension. Das geht auf allen gingigen Plattformen
(Thalia, Hugendubel, Amazon, Lovelybooks, etc.) und ist be-
sonders fiir Selfpublisher*innen wie mich unglaublich wichtig.
Natiirlich freue ich mich auch auf anderem Weg tiber Lob, An-
regungen und (sachliche) Kritik. Du kannst mir auch gern per-
sonlich eine Irisbotschaft schicken.

Das geht iiber Instagram (@ariadnes_world) oder auf meiner
Webseite: www.ariadnes-world.com.

Dort kannst du dich tibrigens auch zum Newsletter anmelden,
damit du nichts aus Erakos verpasst.

Herzliche Grufle,

SOPHIE ANSCHUETZ
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